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V o r r e de.

Ich öbergew hier dem. verehrlichen Publikum

meine Reisebeschreibnng nach Spanien als einen klei

nen Beitrag zur Kenntm'ß des südlichen Europas über,

Haupt, und besonders von Andalusien. Ich sage als

einen Beitrag; denn mehr wollte ich nicht, und ich

bitte, das Werk von diesem Standpunkte aus zu be

trachten. Um ein umfassenderes Werk zu schreiben,

fehlte es mir zwar nicht am Willen, wohl aber a»

Zeit und Mitteln, das Material dazu zu sammeln,

aber nicht in Bibliotheken, sondern in der Natur.

In Spanien stellen sich dem ftemden Beobachter eine

Menge Hindernisse entgegen, besonders der Mangel am

Dkraßen, Verkehr, Reisegelcgenheit und Wirthshäu-

ftrn. Einheimische schreiben wegen des Censurdruckes

selten, und wenn sie etwas schreiben, so sind es Über

setzungen französischer medizinischer oder naturhistorischcr

Werke> und geistliche Bücher. Man kann sich daher

aus spanischen Werken nicht über den Zustand des Lan

des, des Volkes u. s. w. belehren. Das, was ich ge

schrieben habe, habe ich selbst, und wie ich mir schmeichle,

genau beobachtet, auch ein paar wahrheitsliebende

Deutsche, die mir viele Gefälligkeiten erwiesen, und

welche schon viele Jahre in Spanien sich aufhalten,

um ihr Urtheil gefragt, und darnach berichtigt.

Von meiner Rückreise habe ich nichts erwähnt,

weil sie gar wenig Interessantes darbot. Ich fuhr

zur See von Malaga durch die Meerenge von Gibral



tar nach Holland, weil mir diese Röckreise viel billi

ger zu stehen kam, als wenn ich sie Mer Italien ge

macht hatte. Der Wind ivar längere Zeit entgegen,

deßwcgen kamen wir erst am LYsten Tage nach dem

reichen und schönen Antwerpen. Von hier aus besuchte

ich Rotterdam, und fuhr mit den gut eingerichteten

Dampfschiffen den ganzen Rhein herauf bis nach Mamz,

öon d« nach Frankfurt am Main und dann mit der

Post nach München. ^ .

Reisenden Naturforschern empfehle ich vorzüglich

die Gebirge von Granada oder die sogenannte Sierra,

nevacla mit ihren Seitenzweigen in Hinsicht der Thiere,

Pflanzen und Mineralien genau zu untersuchen, hier

müssen allem Anscheine nach merkwürdige Naturpro.

dukte vorkommen. Mir ist das Glück, diesen Plan

ausführen zu können, wegen Mangel an Zeit nicht

gegönnt/ mögen andere auch ihr Scharflein zur Er

weiterung unserer Kenntnisse der Natur beitragen; un

bearbeitetes Feld ist noch genug vorhanden. Manche

sehen leider den Wald vor Baumen nicht, und rnsen

lieber nach Amerika, wahrend Spanien für uns noch

eine halbe terra inooAnim ist. ^

Daß der Leser dies Werkchen nicht unbefriedigt

aus der Hand legen werde, ist der einzige Wunsch

Vassau im Äuguet IS34. ^!

des Verfassers.
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! E i n l e i tu n g.

' Wenn man eine lange Reihe von Iahren beständig

, mit Erwerbung von Kenntnissen ans Büchern oder aus

dem Munde der Lehrer, mit Lektüre hinter dem Ofen,

! in den langen WinternSchren oft bis Mitternacht, in

traurigem und der Gesundheit nachtheiligem Sitzen

zugebracht hat, da sehnt sich der junge noch brausende

Geist, gesättigt in Fülle mit todten Buchstaben hin

aus jns Freie, zur Anschauung des Wundervollen im

Weltall, und kaum kaun er den Zeitpunkt erwarten,

wo er seine Studien vollendet hat; er eilt fort, einem

Vogel gleich, der nicht an das Land der Geburt ge

fesselt ist. Ich hatte mich auf eine Reise durch das

Studium derytaturwissenschaften gehörig vorbereitet, und

wußte welche Lander hinlänglich untersucht und durch

forscht waren und welche nicht. Deßwegen wählte ich den

südlichen Theil Spaniens als meinen Bestimmungsort,

als das Feld, das ich bebauen soll. Ein Iahr zuvor

hatte ich Illyrien nebst dem steinigen Istrien durch

wandert, und mich zu einer weitern Reise abgehärtet.

Da ich Triest kannte> und von hier bis nach Spanien-

^die Seereise länger und beschwerlicher gewesen wäre,

so wählte ich die Reise durch Ober, Italien und das

Königreich Sardinien, um an das Mittelmeer zu ge

langen, und zwar nach Nizza deßhalb, weil es mir ge

wiß war, dort bedeutende Sammlungen von Naturge

genständen zu finden, worin ich mich auch nicht betrog.

Waltl's Reisebefchreib. 1
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Vieles Ungemach, wehr als einmal die Gefahr, das

Leben zu verlieren, habe ich bestanden, vieles habe

ich gesehen, was senderbar im» neu mir war, und

Belehrung gab, und es reut mich nicht diese Reise

unternommen zu haben. Es unterliegt keinem Zwei,

fel, daß mgn vorzüglich durch Reisen sich Erfahrung

erwirbt. Wer niemals eine größere Reise unternom

men und ausAefühvt Hat, sondern immer zu Hause

saß, festgebannt M, den Ort der Geburt, der glaubt,

es sey überall so, wie zu Hause, und verräth im Ge«

spräche oft seine Unknnde. Durch vieles Lesen, gro

ßen Fleiß lernt n»n allerdings, jedoch das Praktische

KhrL vor sllentzie Erfahrung. Ein Stubengelehrter ist oft

iu feinem Fachnötzßerst geschickt; wenn er aber iin die

Welt hinauskömmt, wenn er in das Gedränge widri

ger Umstände geräch, da weiß er sich weniger zu rä

chen, als oft ein ganz ungelehrter Mensch, er ist

Hier ganz tblpisch> ergreift die unrechten Maaßregeln

und Auswege, und stellt hie und da ein großes Kind

vor. Man kann ihm Lächerlichkeiten aufbürden, ohne

daß er «s merkt; bekömmt er ein Hauswefen, so

entsteht eine arge Wirthschaft, und es tritt selbst hie

und da die Noth ein. Deßhalb ließen schon unsere

Verältern ihre Söhne »isen , und daher schreibt sich

«der gute Gebrauchs >dnß Handwerker um- etwas zu

sehen und zu erfahren, Reisen ins Ausland machen

müssen, ehe sie Meister werden. Reifen sind nicht

nur für Handwerker nnd Künstler , sondern noch mer/r

für den Naturforscher nothwendig, ja unentbehrlich,

da ein anderes Land; andere Produkte hat. V« aber

den rechten Nutzen aus Reisen zu ziehen, lst es noth-



»endig, zuvor etwas tüchtiges gelernt zu haben;

denn zu allem, was gut und dauerhaft werden soll,

muß ein fester Grund gelegt nerden. Wer in die

Welt hinausläuft, ohne Kenntnisse, oft aus Neu-

' gierde, Mode- und Genußsucht, dem wird seine

, Reise wenig nützen, und er verliert mit der kostbaren

Zeit auch sein Geld, und oft die Gesundheit. Wer

keine Vorkenntnisse hat, der hat keinen Anhaltspunkt,

den er als Maaßstab bei seinen Vergleichungen an,

wenden könnte, er weiß nicht, worauf er sein Auo

genmerk vorzüglich wenden müsse, wo etwas zu suchen

sey, und er findet das nicht fremdartig, was doch

ganz neu und sonderbar ist. Wer nicht weiß, wie

es zu Hause ist, wie wird der es unterscheiden kön

nen, wenn es anderswo nicht so ist! Ich will mit

Beispielen erläutern.

Einem der kein Botaniker ist, und nach Nord,

amerika kömmt, fällt es nicht auf, daß um ihn

herum andere Kränlet und Gewächse sind, als bei

uns, während der Botaniker vor Freude nicht weiß,

wo er zuerst angreifen soll. Der spekulative Philosoph

mag allerdings zu Hause bleiben, nnd tuffinnige

Theorien und Systeme, die öfters blos er allein ver-

steht, in seinem einsamen Zimmer bei der Finsterniß

der Nacht gebähren, auch der Mathematiker mit kal

ten Ziffern seinen Geist tddten, und mit neuen Formeln

sein Gehirn abnützen, aber derBotaniker, Zoolog, Mine«

ralog, Chemiker und Philolog im ächten Sinne des

Wortes, muß «othwendig sich in der Welt umsehen.

Für die zwei erstern ist unstreitig der Süden interes

santer, als der Norden, und deßwegen reiset man
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auch gewöhnlich nach Italien und Frankreich, und

bald wird eine Zeit kommen, wo man die Gefilde

der berühmten Hellas durchwandert.

Hell dem, der uns dieses klassische Land aufschloß!

Heil dem, der dieses gesegnete Land der Cultur zu- -

rückgab, die von Barbarenhand zerstört worden war. ^

Bald werden die Hellenen rufen : sHeil dem Begründer -

unseres Wohlstandes, dem König Ludwig in Bayern

und seinem Sohne Otto unser« König, der seines

Baters ganz würdig Ist. Im Süden wehen ja andere

Lüfte, lächelt ein reinerer Himmel mir. taglich blauem

Kleide, im Süden weckt der Sonne milder Strahl

des Lebens Funken in Erde und Wasser, dort war

die erste Kultur, und schon zu einer Zeit, wo noch

in Germaniens Gauen des Auerochsen wildes Gebrüll

die sinstern Walder durchhallte. Den Süden besingeu

die alten Seher, deren unsterbliche Werke auch noch

unsere Nachkommen bewundern werden, deren Studium

unsern Geist für das Schöne empfänglich macht.

Wie angenehm ist es, den Dichter in der Hand, klassi

schen Boden zu durchwandern, und wie durch einen Zau

berschlag in jüngere Zeiten versetzt zu werden. Ich sehe

nichts,, als was der Sanger steht, empfinde nichts, als

was er empfindet ; hier sehe ich eine Kolonie alter Phocaer

Steine brechen, Holz fällen, die Stadtmauer entsteht, sie

stellt den Umriß der Stadt fest. Dort thürmen die"

Frommen, selbst noch des Obdaches entbehrend, einen

prachtvollen Tempel mit geschmackvoller Säulenarkade

in die Lüfte, ihrem Gorre geweiht, der sie durch der

Wellen unsichere Strasse Hieher geführt mit sicherer

Hand. Hiex spiegelt sich die schlanke Tanne im glat-



ten Spiegel des Flufes, wo heute kahler Stein glaffK

Dort trieb in wonnevoller Abendluft Ver zufrieden^

Hirt seine wollige Heerde der Heimath zu, mo heute?

nichts als Sand, nichts als unfruchtbare Oede ist.

Wie viel Vergnügen gewährt nicht eine solche Berglei-

chung weit entfernter Zeitalter, wie angenehm ist es

nicht, wieder in die überall geliebte Heimath zurück

gekehrt unter weniger hellen Gestirnen das Gesehene

im Geiste zu wiederholen!

Es war an einem Freitage in der vorletzten Woche

des unfreundlichen Februars 582 9, an dem ich von

München Abschied nahm; migewiß ob ich Deutschlands

Athen, das Niemand gern verläßt, je wieder sehen

«erde, blickte ich oft zunick, auf die zwei alt» Nie-

sen, die majestätischen Thürme, den Ruhm unserer

Vorältern, die auf der Ebne in einer Entfernung'

von 6 Stunden gesehen werden. Ungewiß, sagte ich,

ob ich je wiederkehren würde; denn wie vielen Ge

fahren ist man auf einer weiten Reise ausgesetzt.

Ruhiger zwar konnte ich die Königsstadt und meinr

Heimath verlassen; denn mir blühte nicht das Glück

meine Aelrern zu kennen, beide senkte des Todes

Strahl in meiner frühesten Jugend ins ruhige Grab.

Kein Bruder, keine Schwester, keine Geliebre machte

den Abschied mir schwer oder entlockte Thränen dem

traurigen Auge. Jch reiste mir der Post, eine Art

zu reisen, die wohl die beßte unter vielen andern ist.

Freilich würde ich die sogenannten Stellwagen, wie

man sie in Böhmen hat, wegen ihrer Wohlfeilheir

und Schnelligkeit vorziehen, allein diese entbehren

wir. Ich will hier die Voriheile auseinander setzerr.



die das Reisen mlt der Post gewährt. Wer eine weite

Reise unternimmt, vorzüglich der Naturforscher hat ge

wöhnlich so viel an Kleidungsstücken, Wäsche, Büchern,

Instrumenten und andern Kleinigkeiten bei sich , daß er

ein Esel seyn müßte, dieses alles tragen zu können,

also unmöglich zu Fuße gehen kann, zumal im Win

ter bei Eis und Schnee. Und gesetzt es sey dieß nicht

unmöglich; wenn man seine Effekten siationenweise

vorausschickte, und wüßte man sich solchen Strapazen

hinlänglich gewachsen , so rückt man als Infanterist doch

so langsam vorwärts, daß die Zehrungskosien in den vielen

Tagen und Nächten auf eine bedeutende Summe an

wachsen, viele Zeit verloren geht, und man noch

dazu v^n Unbefugten als Fußgänger über die Achsel

angesehen wird. Besonders indiskret findet man das

ungezogene Personal vieler Gasthäuser, die einer Kutsche

entgegen laufen, während sie den Fußgänger unbe«

dient lassen, oder gar die nöthige Herberge versagen;

die Barbaren! die edle Gastfreundschaft, wie uns

die Bibel viele rührende Beispiele im alten Testamente

vorstellt, hat im neuen ganz aufgehört, und nichts

kann man mehr umsonst oder um ein äeo gratis«

bekommen.

Die zweite Art zu reisen, mit Lohnkutschern näm

lich, ist nicht nur sehr langweilig, weil die fortschaf

fende Kraft meistens nicht in gehöriger Ordnung ist,

sondern auch bedeutend theurer, als die Post; wenn

man die größern Zehrungskosten für das öftere

Einkehren, Uebernachten u. a. in Anschlag bringt.

Auch ist man hier ganz vom rohen Schwager und

seinem Vieh abhängig; denn wenn er nicht will, und
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sein Pferd nicht kann, so kommt man nicht vorwärts.

Es ist daher mir zum Grundsatz geworden, wo man

nicht mit Dampfkrafr reisen kann, z. B. am Rhein,

in Slgland, mit der Post zn reisen. Freilich haben die

Posteinrichtungen in vielen Ländern manche Mangel,

aber was ist denn vollkommen unter der Sonne!

Doch dieß ließe sich allenthalben einrichten, daß

die Poßwägen mit einander korrespondieren wie z. B,.

in Holland, mid man nicht nbthig hat, einen und

mehrere Tage in einem Gasthaus zuwarten, wo ms«

als willkommne Beute gerupft wird, bis der Post

wagen an den gesuchten Ort abgeht. Was das Ge

päck betrifft, worunter ein Kamm , Rasierzeug, Bürste,

Nadel und Faden, Papier, Bleistift, Feder unv

Tinte, Pettschaft und Siegellack nicht zn vergessen

find, so «uß es recht fest in den Koffer gepackt seyn,

nnd keinen Zwischenraum lassen, besonders muß alles

was von Stein und Metall ist, gut mit Papier um-

wickelt werden. Der Koffer muß in allen Fugen gut

schließen, damit nicht Staub und Feuchtigkeit beim

Auf- und Abpacken eindringt, auch soll er mit^er

Address« des Besitzers auf Blech geschlagen oder gra-

virt versehen seyn, und überall der Bestimmungsort

auf der Address? geändert werden, denn es fügt sich sonst

leicht, daß der Koffer zurückgeht, wo man herkommt.

Was die Kleidungsstücke betrifft,, die auf eine

weite Reise nochwendig sind, so ist eiu Hut das

allerunbrauchbarste Dmg in der Welt. Gut wäre es

wenn man den Hut zusammen legen könnte wie ein

Stück Papier, aber so weit hat es die Kunst noch

nicht gebracht; während man diese Kopfbedeckung bald



zuspitzt, bald enveitert, bald breit krampt, vergißt

man das Nothwendige, und bildet den Hut immer

ganz hohl mie einen Topf. Geliert hat den Hut btt

sungen, ich werde den Hutkünstler besingen, der ein»

schonen zusammenlegbaren Hut erfindet. Also den

Hut lasse man zu Hause, und kaufe sich lieber iu

der Ferne einen; wenn man seiner Dienste bedarf;

im Wagen nimmt er zu viel Platz ein, und wenn ei

nicht gut konservirt wird, ist er bald hin. Das nämliche

ist mit dem Mantel der Fall, er nimmt vielen Platz

weg, und belästigt den Träger und die Rebenpassa,

giere. Da die Wägen fast immer gut schließen und

hinlänglich warm halten, so ist es gut, den Mantel

so lange im Koffer zu lassen, bis eine ordentliche

Kälte seinen Gebrauch erheischt. Ein Mantel verräth

übrigens immer eine verderbliche Weichlichkeit des

Besitzers, aber freilich schämt man sich ihrer nicht

ln einem Zeitalter, wo man die Abhärtung des Lels

bes zum großen Schaden der Gesundheit, und zur

Beförderung der Mortalität ganz vernachläßigt. Wenn

auch die Spartaner blos um dauerhafte Krieger zu

werden, und bei ihren Nachbarn im Respekt zu stehen,

ihren Leib durch Hunger, Durst, Frost und Leibess

Uebungen abhärteten, so sollten wir sie wenigstens

deßhalb nachahmen, um uns gegen äußere schädliche

Einflüsse? zu stählen, und ein hbheres Lebensziel zu

erreichen. Ich überlasse es den Bemühungen unserer'

Pädagogen, nicht nur den Geist, fondern auch den

Körper auszubilden. Viel Gereiftre mögen allerdings

meinen Rath entbehren, diese bitte ich diese paar

Zeilen zu überschlagen; allein ich war deßwegen etwas



weitläufig, well viele Leute nicht oft reisen , mancher

dieses Werkchen lesen mag, der noch nie gereiset ist,

und auch, weil ich bemerkte, daß viele einen Rath

bedürfen. So reisete ich einmal mit einem Herrn,

der eine Reise von s Tagen durch einen Theil von

Böhmen vorhatte, und nicht nur s Paar Stiefel,

sondern auch ein ganzes Magazin von Wäsche und

Kleidungsstücken bei sich führte; wäre er ein Iude

gewesen, so hätte ich geglaubt, er mache in alten

Kleidungsstücken Geschäfte. Leute, die von München

nach Nürnberg reisen, haben oft Gepäck bei sich,

als wollten sie den Nordpol aufsuchen, und Proviant

aller Art, als wollten sie die schon bekannten Reisen

um die Erde mit einer neuen vermehren.

Während ich diese Episode schrieb, hatte uns die be

wegende Kraft der vorgespannten Pferde in die schneeigen

Gefilde von Sendling geschafft, wo im Iahre i?«5 über

4no« Bauern von den Oesterreichern zusammen gehauen

wurden. Das sehr schön im gothischen Geschmacke aus

Bronce gegossene Monument dieser Oberländerbauern

ist im Friedhofe von München zu sehen. Die heroische

That der Unvergeßlichen wird von dem schönen Wand

gemälde an der Kirche in Sendling versimilicht. Wenn

irgend etwas den Patriotismus erweckt, so sind es die

Denkmäler an die Heldentharen der Vorältern.

Gegenwärtig ist Sendling ein häusig besuchter

Verglii'igungsort der Münchner, und verdient es auch

wegen der schönen Ansicht der den Süden Bayerns

umkränzenden Gebirgskette. Wir jedoch hielten uns

hier nicht auf, unermüdet dreht sich wieder und wieder

das Rad um die Achse, und schnellen Fluges durch
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schnitten wir der Fläche weiten Raum. Der in der

schönen Jahreszeit so angenehme Birkenwald außerhalb

Sendling stand kahl,, die traurigen Aeste streckten ihre

unbelaubten Besenreiser in die frierenden Lüfte. Der

durch den königlichen Park für den Fußgänger so lang

weilige Weg, wo die Römerstrasse von Augsburg

nach Salzburg durchging, ward bald besiegt. Nur

einige Geduld und auf einmal steht man wie bezau

bert da. Man erblickt die schimmernde Fläche des rei-

zenden Würmsees mit seinen schloßtragenden Uferhügeln

und kollossale Gebirge im Hintergrunde zeigend. Dieser

See hat 11 Gründen im Umkreise, s Stunden Lange und

1^ Breite; seine größte Tiefe ist 14n Klafter. Die Was-

sermasse, die er täglich durch die hinausfließende Würm

abgiebt, rekrutirt er durch unterirdischen Zufluß. Ganz

nahe am See liegt der kleine Marktflecken Starnberg,, ^

woher auch der See.Starnbergersee heißt. Das Schloß,,

das nun zum Sitze eines Landgerichtes dient, wurde

vom Herzog Wilhelm III. von Bayern 1544 erbaut..

Dieser See nur eine Post von der Haupt

stadt entfernt, gewährt in der schönen Jahreszeit

einen der angenehmsten Punkce zu Landparthien.

Starnberg gegenüber liegt das königliche Lustschloß

Berg mit schönen Gartenanlagen und reizender Aus

sicht. Auch verdient das Schloß Possenhofen erwähnt

zu werden, das regelmäßig und geschmackvoll gebaut

ist. Der See gewährt durch die Spende zarter Fische

manchem Gaumen Vergnügen; besonders sind die

Renken dieses Sees berühmt. Die .Ueberfuhr über den

See geschieht am gewöhnlichsten in Einbäumen, wie

man sie nennt, d. h. in einem tregähnlich ausgehohl
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ten Elchenstamm, wovon einer auf 56 fl. zu stehen

kommt, aber viele Iahre dauert. Da diese Einbäume

keinen Kiel und keine hinlängliche Breite haben, so

kann man keine Segel anwenden, auch weiß man hier

überhaupt von Segeln nichts.

Von Starnberg kömmt man größtentheils durch wal

dige Gegend nach dem großen Dorfe Pecking, weniger be

rühmt als die Hauptstadt von China. Hier sieht man zum

erstenmal« die sogenannten Bietzen d. h. ein weißes Brod,

in rundgewnndener Form und gesalzen. Der Teig dazu

wird durch starkes Schlagen sehr fest gemacht, weßwegen

auch schon Mancher kran? wurde, der dieses Gebäck

nicht gewohnt ist. Man sieht es in allen Wirthshäu-

sern unseres Oberlandes, und es gewährt dem Bauer

am Sonntage, der die ganze Woche schwarzes Brod

genoß, eine angenehme Speise. Das nächste Dorf

ist Traubing, das weiter nichts Merkwürdiges aufzu

weisen hat. Doch ist zu erwähnen, daß hier herum

wie überhaupt bis nach München die Buche sehr gut

gedeiht, woher wir auch viel Buchenholz beziehen.

Dieses in andern Ländern so theure Holz kostet in der

Hauptstadt selten mehr als ? bis S fl. die Klafter,

d. h. ein Raum, der 6 Fuß hvch, eben so breit und

tief ist, oder Scheirerlänge hat. Das aus den

Saamen oder Mücheln, wie sie auch heißen, gepreßte

Oel leistet, besonders den Augsburger Krämern die

beßten Dienste zur Verfälschung des Baumöles. Die

Buche, so wie der verwandte Kasianienbaum lieben

subalpine Gegenden, und gedeihen nur in diesen.

Beim Dörschen Monatshausen hat man eine Aussicht

auf das Gebirg, und dessen subalpine Gegend, die
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ich göttlich nennen möchte, beschreiben läßt sie sich

nicht. Man denke sich eine Gebirgsmasse in einem

Halbzirkel, dann immer niedrigere Berge nach hunder

ten hiugesäet, unten das Ammerthal mit der Ammer

und dem großen Ammersee, den scheinbar einzeln da«

stehenden Peißenberg, die Thalhügel auf der andern

Seite, mir zum Theil noch jungfraulicher Waldung

bedeckt, wo der stolze Hirsch sichere Zuflucht sucht.

Diese Aussicht allein schon wäre es Werth, daß man

eine Exkursion von München dahin macht, und seit,

dem das Bad Sulz am Peißenberge gut eingerichtet

ist, geschehen auch Ausflüge hieher sehr häufig. Man

erreicht bald den Hirschberg, von wo aus ein großer

Theil des Ammersees und des Thales überblickt wird.

Dieser Berg macht den Fuhrleuten viel zu schaffen,

denn die Strasse hinauf ist sehr steil. Oa vom Gebirge

viele Kälber und vom Ammerthal viel Heu nach der

Hauptstadt geführt wird, so wäre es wohl der Mühe

werth, die Strasse anders anzulegen und schlangen,

ähnlich sie an dem Berge hinauf zu winden.

Wir sind nun den Hirschberg unter vieler Angst

hinabgefahren, und stehen im fruchtbaren und schönen

Ammerthale, genannt vom Flüßchcn Ammer, die hins

ter dem Berge Kofel bei Ettal entspringt, den Ammer

see durchfließt, und beim Städtchen Moosburg in die

Isar mündet. Dieser kleine Fluß ist einer der angenehm

sten, die ich kenne. In vielen hundert Krümmungen,

den Lauf oft wiederholend durchschleicht er mir spiegel

glatter Fläche langsam das grüne Thal, um ja nicht

zu schnell dem bewundernden Auge zu entfliehen. Im

Frühjahr gewahrt er gebährenden Fischen eiu sanftes
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Wochenbett, weßwegen auch viele tausende in ihren Ge-

burtsnörben hieher aus dem kältern See flüchten, und in

großer Menge gefangen werden. Besonders sind zur Laich

zeit die Brachsen so wohlfeil, daß selbst der Landmann

diese fußlosen Wasserbewohner auf seinem Tische zu be-

wundern Gelegenheit findet. Die Ufer der Ammer sind

hausig mit großen Bäumen beschattet, besonders mit

Weiden und Pappeln, die oft trauerweidenartig über die

Wogen herhangen, gleichsam sie zu kosen. Der Biber,

in andern Gegenden ganz ausgerottet, ist hier noch

zu finden. Auf der Ammer wird Gebirgsholz getriftet,

d. h. in Scheiter gebrachtes Holz im Gebirg hinein

geworfen, und bis an den Einfluß an den See ge

schwemmt, wo es aufgefangen und auf große Flöße

gebracht, den Ammersee hinabschwimmt, dann wieder

beim Ausfluß der Ammer in selbe geworfen wird; end

lich bei Dachau fängt man es durch den Rechen auf und

bringt es nach München»

Der Markt Bayerdießen, den man vom Hirsch

berge aus sieht, liegt ganz nahe am Ammersee, und

hat y«« Einwohner. Das auf einer Anhöhe daselbst

prangende Kloster regulirter Chorherren gleiches Namens

war eines der größten und schönsten in Bayern, jetzt

steht nur noch ein kleiner Theil davon. Die Kirche,

ein Meisterstück der Baukunst, wird jetzt noch bewun

dert, leider hat sie ihren prachtvollen Thurm durch

die Ungerechtigkeit des Blitzes verloren. Wie vergäng

lich Ist doch alles Menschliche hieniden, nicht Metall,

selbst nicht einmal Stahl entgeht der Vernichtung! Dem

gegenüberliegenden Kloster Andechs jenseits des Seees

auf seinem hohen Uferhügel wurde fast das nämliche
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Schicksal zu Thell, doch ist es noch besser erhalten.

Es heißt auch der heilige Berg, weil es ein Wall

fahrtsort ist, und gewahrt eine der erhabensten An

sichten der ganzen Gebirgskette. Man findet zum Be

weise eines einstigen Brandes, verkohltes Getreide

unter der Erde daselbst.

In Dießen findet man eine Art Thon, der im

Brennen weiß bleibt und ein ungemein hartes Geschirr

liefert. Leider wird er wenig bemltzt; allein da hier

das Holz fast werthlos ist, fo verdiente es wohl,

daß ein betriebsamer Fabrikant eine Töpferei hier an

legte, besonders da der Absatz nach Tyrol in Masse

gesichert ist; denn die Tyroler haben dann nicht

mehr nöthig bis von München ihren Geschirrbedarf

zu holen.

Ich kenne keinen Erdsirich in Deutschland, wo

man weniger Fabrik-Industrie findet als in Altbayern.

Wenn einer als Einwurf oder Widerlegung behauptet:

Altbayern ist ein Getreid- oder Viehland, so mag er

wohl recht haben; allein es ist damit nicht bewiesen,

daß es nicht auch zugleich Fabrikland seun könnte. Es hat

alles, was zu Fabriken gehört, wohlfeile Nahrungs

mittel, Hände in Ueberfluß, Holz und Kapitalien,

die man lieber in verunglückten Häuserbauten verlor,

als auf etwas wendete, was freilich mehr verlangt,

als dabei müßig die Hande in den Sack zu stecken.

Möge diese Episode meine Landsleute zur Indrustrie

aufmuntern, und einen Wohlstand herbeiführen, von

dem man wenig erblickt, da das Geld für fremde

Waaren täglich wegfließt.
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Das Ammerthal

erinnert schon einigermassen an ein Gebirgsthal. Die

Benützung dieses Thales ist vorzüglich in der Vieh

zucht begründet. Die Wiesen,, deren es eine unüber

sehbare Flache giebt, kann man eintheilen in solche,

die genießbares Heu erzeugen, und in andere, die

blos Streu gewähren. Sie sind meistens naß, geben

dem Fußtritte nach, haben Moos und heißen Filze.

Da man das Heu oder die Streu wegen unsicherer

Oberfläche nicht im Sommer oder Herbst herausbrin

gen kann, hat man allenthalben Hütten oder Städel

erbaut, wo der Ertrag des Grundes bis in den Win

ter bewahrt, und mit Schlitten herausgeführt wird.

Das Gras gewährt dem Vieh zwar Nahrung, macht

aber dessen Fleisch grobfaserig, so daß man augenblick

lich ein Kalbfleisch vom Ammerthal und vom Unterland

beim Ejsen unterscheidet. Wo das Wasser durch Grä

ben abgeleitet und der Boden gedüngt wird, kann man

gutes Heu einärnten. Da das Thal gegen den See

zu hinlänglich Gefall hat, so wäre eine Auskrocknung

dieses MooSthales von Leichtigkeit und zugleich vom

größten Nutzen. Der ausgeworfene Boden, der aus

Torf besteht, könnte durch Verbrennen als Düngung

benützt werden. Es ist übrigens unfern Nachkommen

aufbewahrt, diesen Vorschlag zu realisiren.

Außer dem Heu, das auch großentheils bis nach dem

14 Stunden entfernten München gebracht wird, und

der Viehzucht, wird auch noch fo viel Gelreid 'gebaut,

daß die Bewohner nebst den außerordentlich schmack

haften Kartoffeln Nahrung genug haben, vorzüglich

da sie den Ertrag der Milchwirtschaft allen selbst



verzehren, und nur wenig den genußsüchtigen Städtern

zukommen lassen. Die Speisen lieben sie ganz' ent

setzlich fett, ohne mit Kröpfen gestraft zu- werden,

ein Beweis, daß dieses Uebel der Gebirgsvblker nichd

vom Fettessen, und nach meiner Ueberzeugung auch

nicht vom Wasser, sondern von andern Ursachen her

rührt. Unter den Erzeugnissen minderen Werthes ver

dienen die sogenannten bayerischen Rüben erwähnt zu

werden, kleine, länglichte, aschgraue Rüben, die

fest im Boden stecken, und als Gemüse eines der

angenehmsten Leckerbissen vorstellen. Man nennt sie

hier zu Land Rieb, und die großen runden Rüben

Reeb, diese werden blos zum Viehfutter gebaut.

Uebrigens läßt sich aus ihrem ausgepreßten und ge«

gohruen Safte ein delikater Brandtwein destilliren,

der viel gesünder wäre, als der durch Beimischung von

Fusel stinkende gemeine Brandtwein.

Die Zierde des Ammerthales ist die Stadt Weil

heim mit 240« Einwohner, berühmt durch närrische

Einfalle und Thaten der Vorälrern, die auch von

ihren Nachkommen nicht selten repen'rt werden, um

der Stadt den Ruhm zu erhalten. Die Herstellung

eines Stadttheaters gerreicht dem Kmisisinne des Ma

gistrates zur Ehre, ebenso der Ban eines neuen Spi-

tales nebst Kirche mit Bildsaulen von is Aposteln.

Unweit Weilheim liegt Polling , aufgehobene Prob-

stei regulirter Chorherren. Das Stift hatte eine vor

zügliche Bibliothek und physikalische Instrumente. Ge

genwärtig besitzt den größten Theil davon Hr. Major

von Renner, durch feine Industrie rühmlichst bekannt.

Nicht nur, daß er die Fabrikation verschiedener Sorten
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»on Käse in seiner Alvenwlrthschaft einführte, ließ

er in seinem gut eingerichteten Iiegelstadel Rohren von

Thon brennen, die zu Wasserleitungen sehr geeignet

sind, und nach Proben den stärksten Druck aushalten.

Der Einführung solcher Röhren, wie ich häufig in

Spanien sah, steht bei uns die Wohlfeilheit des Hol

zes entgegen.

Der Peißenberg. .

Statt daß das Gebirg sich allmählig mit der

Ebene vermählt, sehen wir hie und da eine Aus«

«ahme, und so auch am Peißenberg; ein Berg ist

hier Anfang oder Ende des Gebirgs. Seine Höhe

von der Meeresfläche aus ist >S4s Fuß, die senk-

rechte von der Ammer aus l?so fr^uz. Fuß.

Er hat auf seinem Gipfel einen Pfarrhof und

ein Observatorium. Wahrscheinlich birgt er in seinen

Eingeweiden Schwefelkies, da eine Schwefelquelle

zu finden ist, ferners hat er bedeutende Lager von

Braunkohlen, die schwierig brennen und Versteinerung

gen von Seekonchylien zeigen. Es wäre wohl mög

lich, daß die Fabrikation des rauchenden Vitxioldles

«der der Nordhäuser Schwefelsäure hier betrieben wer

den könnte; wenn man nur gewiß wäre, ob Eisen

kies vorhanden, und wie groß sein Lager wäre.

Braunkohlen giebt es hier allenthalben in Menge.

Da Bayern die erwähnte Säure alle einführen muß,

so wäre sehr zu wünschen, daß unternehmende Pa

trioten diesen Berg genau untersuchen ließen.

Am Fuße des Berges liegt das stets mehr in

Ruf kommende Bad Sulz, oder Sulzerbad, wohin



eine gute Vicinalstrasse führt. Dieses Bad früher

ganz vernachläßigr, ist feit ein paar Iahren in große

Aufnahme gekommen, da zweckmäßige Gebäude aufs

geführt sind, und für alle Bequemlichkeit der Kurs

gaste gesorgt ist. Die Quelle wird nicht an ihrem

Ursprung oben gebraucht, sondern herabgeleitet, sie

ist im Sommer kalt, im Winter aber so warm, daß

sie raucht. Die Bestandtheile sind Schwefelwasserstoff,

Kohlensäure, kohlensaurer Kalk, kohlensaures Natron,

Gyps, Bittersalz, Kochsalz und eine Spur von Eisen.

Man trinkr das Wasser, und bedient sich desselben

als Bad. Es bezeigt seine Heilkraft in Lähmungen,

halben Schlag, Reißen der Glieder, Gicht, kalten

Flüßen, und alten offenen Geschwüren.

Die nächste^Hststatwn nach Weilheim ist Mur.

van, ein »Marktflecken mit 2100 Einwohnern. Die

Marktflecken des Oberlandes haben ein eigenthü^nlicheS

Ansehen. Die Dächer sind mit Schindeln gedeckt,

weit über das Haus herausreichend, mehr dorfähnlich

als städtisch. In der Nähe sind Steinkohlenlagen,

die aber wegen Ueberfluß an Holz unfern Enkeln auf«

bewahrt werden. In Murnau giebt es viele Blumen,

wacher, die aus Federn, Papier oder Zeug künstliche

Blumen machen, und Glasmaler, die auf Glas oder

Spiegel mit Oelfarben meistens Heiligenbilder ent«

werfen zur Bewunderung aller Nichtkenner. Ganz

nahe liegt der kleine Staffelsee mit 7 kleinen Inseln

und guten Fischen, auch ist die Glashütte Kleinaschau

nur H Stunde von hier eutfernt. Sie liefert leider

nur grüne Waare, obwohl der Absatz von weißer

Waare gesichert, und der Quarz wohl auch aufzufinden



wäre, wenn man suchte. Wer diese romantische Ge

gend bereiset, versäume ja nicht, das säkularisirte

Kloster Ettal zn besuchen, obwohl es etwas abliegt.

Dies« berühmte Benediktiner«Abrei wurde iss« vom

Kaiser Ludwig IV. gestiftet. Unter Chuxfürst Karl VI!.,

nachmaligem Kaiser blühte hier eine Pflanzschule für junge

Adeliche, aus der viele berühmte Manner hervorgingen.

Die als Rotunda erbaute prächtige Klosterkirche ist aus in

ländischem Marmor d.h. dichten Kalk aufgeführt, und

vieler Kunstwerke wegen sehenswerth. Es warfrüher eine

berühmte Wallfahrt z« dem angeblich wunderthätigen

Marienbild aus ostindifchem Marmor, welches allge

mein «Is Meisterstück der Kunst gilt. Da Ettal in

einem Gebirgskessel liegt, abgeschlossen von der Welt,

womit sie nur ein paar Strassen verbinden, auch das

Elim« rauh ist, so wird blos Viehzucht in der Ge

gend herum getrieben.

Der Ort Ohlstadt, der unweit der Postsirasse

abliegt, erzeugt in 22 Mühlen Wetzsteine, die durch

reichlichere Beimischung von Quarz die meisten Sorten

übertreffen, und häusig ins Ausland abgesetzt werden.

Die nächste Poststation nach Murnau ist in dem

uralten Marktflecken Parthenkirchen, wo schon die

Römer auf ihrer Strasse nach Vindelizien eine Mill-

tarstation hatten, und Parthauum hießen. Man fin

det noch Alterthümer bei Nachgrabungen. Jn der

Nahe bricht guter Gyps, der zu Wasser weit verführt

wird. Man wendet in Bayern viel Gyps an, beson

ders um die Kleefelder damit zu düngen. Auf welche

Art der Gyps den Wachsthum befördert ist noch pro



20

blematisch, vielleicht wirkt er blos als Reizmittel,

wie z. B. die Asche dnrch das darin enthaltene koh

lensaure Kali. Könnte man nus dem Gyps die

Säure leicht abscheiden, so mürben bald alle

Schwefelsäure«Fabriken eingehen. Die Entstehung die,

ses Erdsalzes muß auf merkwürdige Art vor sich ge,

gangen seyn, aber leider haben wir zur Erklärung

keine sichern Data. Es ist wohl möglich, daß durch

Verbrennen von ungeheuren Schwefelmassen mittelst

vulkanischer Arbeit schwefligsaurer Kalk entstanden ist,

der sich in Gyps verwandelte; ob es aber in der

That geschah wird stets im Dunklen bleiben.

Eine halbe Stunde von Parthenkirchen, in dem

Thale, das sich neben der Hochstrasse, die nach Tyrol

führt, hinzieht, liegt das Kainzer- oder Kanitzer-

Bad. Es ist eine Schwefelquelle und zeigt sich sehr

wirksam, obwohl sie nicht zu den starken Schwefel«

Wassern zu zahlen ist. Sie entspringt nur ein paar

Schritte vom Badhanse, und könnte in die Bäder

fließen; dennoch wird es in dieselben gepumpt. Die

Badstuben können nicht schlechter seyn, als sie sind,

und die Wohnzimmer sind so schlecht, daß kein Kran

ker hier wohnen kann. Diese müssen in Parthenkir-

chen oder in Garmisch wohnen, und wenn sie nicht

gehen können, sich ins Bad führen lassen. Demnn-

geachtet gebrauchen viele Leute dieses Bad, ein Be«

weis, daß es wirksam ist. Eö wäre sehr zu wün,

schen, daß ein unternehmender Mann dieses Bad

kaufen, und die geeigneren Gebäude herstellen möge.

In Garmisch ließe sich gar leicht eine Molkenanstcrlt

errichten, da sehr viele Ziegen vorhanden sind.
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Eine Viertelstunde von Parrhenkirchen ist das

Dorf Garmisch, zugleich Sitz eines Landgerichtes.

Im Sommer ist dieser Ort, wie Pathenkirchen selbst,

von Münchner Badgästen stark besucht. Das Flür

chen Loisach fließt hier vorbei, und wird zur Fl'oßung

benützt. Da es sich bei Wolfratshausen in die Jsar

ergießt, so kann man von hier mit geringen Kosten

jede Fracht nach der Hauptstadt befördern. Jn Gar

misch ist eine Fabrik von Kienruß und Bnchdrucker«

schwärze, wozu die häufigen Kienstdcke, oder die ab-

gehauenen Stämme der Föhre das Material liefern.

Die Fabrikate dieser Fabrik sind von besonderer Mite

und Wohlfeilheit, und werden in Quantität in das

Ausland verführt. Die Druckerschwärze eignet sich

zu Kupferabdrücken wie zum gewöhnlichen Druck,

fleckt das Papier nicht, da sie nicht mit fettem Oel

bereitet ist, und verdient noch mehr bekannt zu wer

den. Früher hatte Hr. Klarweyn, der zugleich eine

Wirthschaft besitzt, eine Schwefelfabrik errichtet, die

aber wegen Mangel an Absatz eingegangen ist. Man

kaufte den Schwefel, der in ziemlich großer Quanti

tät jährlich zur Fabrikation des Schießpulvers ge

braucht wird lieber theurer im Ausland, besonders im

Saljburgischen; was dazu bewegen konnte > will ich

nicht untersuchen. Daß der Schwefelkies in mächtigen

Lagern hier allenthalben vorkömmt, da besonders das

Holz nicht theuer ist, so sollten sich unternehmende

Männer, die noch einen Funken von Patriotismus

besitzen, daran machen, eine Fabrik von Schwefel

und Eisenvitriol, so wie von rauchender Schwefelsäure

hier anzulegen, da diese Saure von Böhmen eingeführt
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wird. Der Absatz in die Schweiz und nach Frank

reich wäre sicher, eben so des Schwefels in die

Fabriken von englischer Schwefelsäure. Herr Rech«

nungskommissär Bibel hatte, da er in der Nahe auf

Blei gräbt, zwar im Sinne, dieses Unternehmen

einzuleiten, wurde aber durch Mangel an Unterstützung

gezwungen, die Sache fahren zu lassen.

Ganz nahe bei Garmisch ist die Zinkfabrik der

Hrn. Beck und Comp, in Augsburg, die in ihrer gros

ßen berühmten Messingfabrik den Zink verwenden»

Das Erz, das in der Umgegend häufig bricht, wird

mit Kohle in Muffeln der Destillation unterworfen.

Ein großer Theil Zink geht durch Verbrennen verloren,

gewährt aber einen sehr schönen Anblick. Die sich

hiebe! erzeugenden Zinkblumen könnte man durch eine

einfache Vorrichtung auffangen. Der gewonnene Zink

wird noch einmal deftillirt, um ihn von allem Blei-

gehalt zu befreien, der das Messing verschlechtern

würde, indem er ihm seine Duktilität mehr oder we«

niger raubt. Die Quantität Blei, dieneben dem Zink

gewonnen wird, ist bedeutend.

Die nächste Post nach Partheukirchen ist Mitten

wald, ein Marktflecken an der Isar, die hier schou

Mit Flössen befahren wird. Dieser reißende Gebirgs«

fluß entspringt bei dem Kloster Seefeld in Tvrol,

fließt bei München vorbei, wo eine sehr lange hdK

zerne und eine steinerne Brücke über den größern seiner-

zwei Arme führt, und begiebt sich, des schnellen Laus

ses bald müde, bei Deggendorf in die Donau; Ans

diesem Fluß ist weder Dampf- noch Segelschiffahrt mög

lich, aber zum Flößen des Holzes , und zum Trans«



SS

port mittels Flöße wlrd er häusig benützt. Sehr viel

Aerarialholz wird vom Gebirg nach München getriftet,

d. h. die Scheiter im Gebirg hineingeschwemmt, und

in München mittels eines Rechen aufgefangen. Merk«

würdig für den Entomologen ist es, daß die in diesem

Triftholz enthaltenen Larven und Puppen holzfreßeo-

der Jnsekcen durch die sehr starke Commotion nicht zu

Grunde gehen oder ersticken. *)

Der Markt Mirtenwald hat in den Kriegszeiten,

besonders im letzten Tyrolerkriege viel gelitten. Durch

den Waarenzug von und nach Italien gewinnt er

einiges Leben. Die industridsen Einwohner verwenden

das hier sehr wohlfeile Holz nicht blos zum Verbrennen

»nv Verstößen, sondern auch zur Musik, indem sie

ts mit vieler Kunstfertigkeit in die Gestalt von Kin-

dertrompeten, Biolinen, Bratschen u.a. dgl. bauchigen

Instrumenten zu bringen wissen, deren Absatz sich

nach Rußland, England und Nordamerika erstreckt.

Auch andere Holzwaaren zum Spielzeug für Kinder

dienend , werden hier verfertigt und bedeutender Hani?

del damit getrieben. Die Töne von Paganinis be,

rühmrer Violine, die vielleicht hier gemacht wurde,

im Ohre, verließ ich diesen musikalischen Ort. Fort

durch die unwirthbaren Berge ging es im raschen

Flug schnell zur Schwelle des lieben Vaterlandes.

^ Traurig verließ ich es, und noch trauriger machte

mich der Anblick der schwarzen und ochergelben Farbe,

Ans diese Art kommen ifters seltene Insekten nach Mün

chen, Z, B, LslioKroms sl^inum.
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womit in der Scharnitz, dem ersten Orte tn Tprol, die

Barriere prangte. Wohlfeil ist dieser Anstrich wohl> '

aber mit unserem Blau und Weiß nicht zu vergleichen. !!

Beim Anblick des Zollgebäudes bekreuzte ich '

mich mehrmal; denn ich fürchte sie wie den bösen

Feind. Mein Gewissen war zwar rein; denn ich ?

führte keine Contrebandwaaren mit, wohl aber Steck- '

nadeln in großer Anzahl, die ich zur Auhefcung von °

Jnsekten in Spanien ndthig hatte, und weder dort, ^

noch auf dem Wege dahin mir hätte verschaffen kön« "

neu. Der schnobernde Spürhund von Zollamtsdiener, ^

dessen Geruch feiner, als der eines Windspiels wars '

fand meine Stecknadeln, da sein Geruch mittels eineß

Silbermagnetes nicht abgestumpft worden war. Dies«,

Waare, wurde erklärt, dürfe durchaus nicht eingeführt ,

werden, ich wollte sie auch nicht einführen, sondern

blos durchführen. Da half nun keine Kuizst der Be

redsamkeit, Cicero und Demosthenes seihst, würden

umsonst ihr Talent geübt haben. Jch mußte de»

doppelten Werth meiner Stecknadeln erlegen, und be

kam ein deutsch geschriebenes Rezepiß und Anweisung

auf das an der Granze vom lombardischen Reiche lie

gende Zollamt auf der Strasse nach Turin wo ich hiu

wollte. Keine Seele hätte dieses Papier daselbst lese«

kdunen, deßwegeu ließ ich mir in Moyland eine

Uebersetznng ausfertigen. Jch bekam zwar mein Geld ^

wieder aber in schlechter Goldmünze, wobei ich ansehn

lichen Verlurst hatte. Wir Bayern gestatten so vielen öster- '

reichischen Fabrikaten gegen geringe Abgabe den Ein

tritt, und unsere chinesischen Nachbarn lassen von un

fern Fabrikaten und Produkten nichts hinein, als waö



sie nicht entbehren können, z. B. Holz. Natürlich ;

denn ließen sie unser Bier zollfrei ein, so würden sie

sich zu todt trinken.

Die Behandlung auf dem Gränzzollamt hatte

mich gegen alle Natnrschönheiten in dieser herrlichen

Gebirgsgegend abgestumpft, meine Verdauung litt,

nnHmuthkg, im Gesichte blau vor Aerger, einem Cho

lerakranken ähnlich kam ich in Seefeld, der ersten Post

in Tyrol an. Der gebirgige Weg ermüdete die Pferde

sehr bis Zirl, der nächsten Station, von woaus nur

ooch eine kleine Stakion ist nach

Jnnsbruck.

Diese Provinzkalhauptstadt von Tyrol liegt am

Jnn, in welchen sich hier das Flüßchen Sill ergießt,

in einem Thale, das gegen Z Stunden breit ist. Sie

beherbergt gegen i«««« Einwohner und hat bedeuten«

den Transitohandel. Die Lage der Stadt in einem

Gebirgsthale hat eigenthümliche Schönheit, und möchte

für den Bewohner des Flachlandes im Sommer als

Paradies dienen. Jm Winter ist natürlich das Elim«

rauh, jedoch hat man Holz, und wo dieses nicht fehlt,

eine warme Stube. Da diese hübsche Stadt 2124

Pariserfuß über der Meeresfläche liegt, so har sie eine

gesunde dünne Luft, daher hört man auch nichts von

Spleen und Hypochondrie, wovon niederliegende Län-

der mit dickerer Luft heimgesucht werden. Die Ein«

wohner sind gerade das Gegentheil von Hypochondri-

sten und recht fröhlich und wohlauf. Sehenswerth ist

die 7« Fuß lange Brücke über den Jnn, der in Grau-

bündten entspringt, meine Vaterstadt Wasserburg fast

WM's Reisebeschreib. 2
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zu einer Inftl macht, und be! Paßau in d!e Donan

sich ergießt. Auf diesem Gebirgsstrom ist die Schiff«

fahrt von geringer Bedeutung, obwohl er große Schiffe

tragt. Innsbrucks Hauser sind von Bruchstein erbaut,

indem der Lehm selten ist, wie in den meisten Ge«

birgsländern; die Bauart ist hoch, mit flachen Dä-

chern. Von Merkwürdigkeiten hat Innsbruck wenig

aufzuweisen. Berühmt ist das Monument Kaisers

Maximilians I. in der Franziskanerkirche. Es wurde

vom KMer Ferdinand i. «richtet. Im Mittelpunkte

der Kirche erhebt sich ein viereckiger Sarkophag von

weißem Maxmor mit goldenen Inschriften aufschwar-

zen Marmvrplatten und 24 Darstellungen der Thaten

des Kaisers. Oben knieet er, das Gesicht gegen den

Hauptaltar gewendet. Acht und zwanzig ? Fuß hohe

ehrene Bildsäulen umgeben das Grab., sie sind, be,

sonders was die Kleidung und Rüstung betrifft, mit

außerordentlicher Kunst gearbeitet, uud sollten nach

Maximilians. Idee das Andenken der berühmtesten Hel

den der Christenheit erhalten. Drei, Chlodwig, Ar-

thur und Gottfried von Bouillon sind nach diesem Plane

des Kaisers ausgeführt, den sein Enkel Ferdinand

verließ, um eine dsterreichische "Familiengallerie auf»

zustellen. Noch ein anderes schönes Grabmal, der

Gemahlin Ferdinands, Grafen von Tyrol ist in der

nämlichen Kirche«

Nahe bei Innsbruck ist das Schloß Ambras. Hier

war früher eine große Sammlung von Alterthümern,

die jetzt in Wien im Nebengebäude des Belvedere

prangt. Im Schloße sind noch einige Rüstungen und

schlecht erhaltene Portraitö von fürstlichen Personen



aus dem Habsbmgischen und lothringischen Stamme.

Auch verdient besucht zu werden das romantisch gele

gene Pramonstrattnserstift Wilten mit bedeutenden Re

sten einer Romerstrasse. , ', , ' - '> ^ " ,'

Der Weg von Innsbruck aus führt an der Abte!

Wildau vorüber sogleich auf Höhen und in waldige

Tbaler, die von Waldströmen, wie z. B. der Sill,

durchflössen werden. Von dem Berge Isel herab hat

man eine herrliche Uebersicht des Innthales, eines der

S großen Thaler Tyrols. Von Schönberg aus, der

ersten Station von Innsbruck her, kommt man nach

Mattrei, am Rücken eines Berges liegend mit einem

Schloße des Fürsten Auersberg. Das Thal erweitert

sich Hier und der Weg führt über gut angebaute Gründe

nach Steinach an der SM, 2226 Fuß iZber der Mee

resflache liegend. Die Strasse führt nun allmal),

lig auf den Brenner, und man bemerkt leicht die Ver

änderung der Temperarur. Diese Strasse erhebt sich

auf 4is6 Fuß, die Spitze des Berges betragt 626a

Fuß, auch macht dieser Berg die Wasserscheide zwi

schen der Etsch und dem Inn. Höh oben nahe an

der Strasse ist ein See mit guten Forellen. ' .

Sterzing, wohin man nun kömmt, ist ein sehr

altes Stadtchen, das schon bei den Römern bekannt

war, mit einer Münzstätte, wo Sestertien geprägt

wurden. Der Handel mit Eisen und Wein giebt den

52.«« Einwohnern Nahrnng. Eine halbe Stunde von

Sterzing stößt man auf eine Kapelle; bis hieherrück

ten die Franzosen i?y? vor, später verengt sich wieder

das Thal nahe bei den Schldßern Sprechenst.in und



Meifensttt'u, zwischen welchen die Strasse und die

Eisach durchgehen; um Mauls erweitert es sich wie

der,, und man erblickt Felder, Wiesen, kleine WitK

düngen und einzelne Wohnungen. ^

Bisher habe ich^ noch gar nichts von der Komps«

Mon der Reisegesellschaft erzählt; da diese für den

einzelnen Reisenden von besonderem Einfluße auf seine

Oeistesstimmung ist, so darf man nicht unterlassen,

etwas davon zu erwähnen. Die erste Person ist vor

Willem in der Person des Verfassers zu suchen, jetzt eineli

reisenden Naturforscher vorstellend, seine Stimmung

war düster, die Gesellschaft geßel ihm nicht. Neben

ihm saß ein badenscher katholischer Theolog von den

beschranktesten Geistesanlagen, der in Rom seine Aus

bildung als Missionarius erwartete. Wehe dem Land

dachte ich, dem von deinen unberufenen Füßen ein

Stempel aufgedrückt wird. Die dritte Person war ein

Zunger griechischer Arzt aus Chios, der mit Mühe

deutsch sprach, übrigens ein recht gebildeter kenntnißs

voller Mann. Der vierte auf unserem Landschiffe war

ein norwegischer Kapitän, und der Appendix ein ita

lienischer Maler. Daraus sieht man, daß ich leider

Verzicht leisten mußte auf die kostbarste Würze einer

Postkaravane, nämlich auf die Unterhaltung mit ge,

bildeten uud schönen Reisegefährtinnen. Alle waren „

zu Hause geblieben iu der warmen Stube bei ange.

nebmer Lektüre und uns hatten sie dem Einfluße eines'

rauhen, verschneiten Gebixgslandes preisgegeben, die

Grausamen. . . - ? "

Der Mangel sn Bier wird in Tyrol bald

fühlbar. Ein Gebirgsland mit seinen schmalen Thä-

, wie Tyrol erzeugr nicht so viel Getreide, daß
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« zum Brode ausreicht, viel weniger, daß man erfk

gsr Bier brauete. Dieses Getränk ist nur in Getreide

ländern zn suchen, "wird aber nirgends in der Boll«

kommenheit fabrizirr, als in Allbayern. Es kommen

daher häufig Ausländer nach München, um daselbst

die Bierbrauerei zu erlernen. Dieses Nationalgetränk

ist äußerst gesund, und zum Theil auch nahrhaft;

denn starke Biertrinker essen fast nichts. Durch AK

dampfen giebr es ein vegetabilisches Gummi; feine

andern Bestcmdtheile sind Kohlensaure in reichlicher

Quantität, Weingeist und Hopfenbitter. Es erregt

Appetit und befördert augenscheinlich die Verdauung.

Dafür nun wird man in Tyrol verurtheilr, gering,

balligen Wein zu schlürfen, der meistens sauer ist;

denn die italienischen Weine halten sich wegen zu gro

ßen Wassergehaltes nicht lange. Hie und da bekömmt

man als Seltenheit einen guten süßen Wein. Der

Wein wird vom südlschen Tyrol in die nördlichen TheZl«

eingeführt. Uebrigens trinkt der gemeine Mann wenig

Wein, desto mehr Brandtwem, der aus Bayern ein

gebracht wird, wo Brandtwein und Weingeist wohl-

ßiler sind, als in ganz Deutschland.

B r i r e n

liegt sehr romantisch am Fuße des mächtigen Bren

ners von hohen Bergen umringt an der Vereinigung

des Flüßchen Rienz mit der Eisach. Diese entspringt

am Brenner unterhalb der Kapelle des St. Valentin

auf einer hohen Alpe, und fällt bei Sigmundskron

ln die Ersch. Brixen hat 4«c>« Einwohner, und ist

größteurheils nach italienischer Art gebaut. Sie hat,



einen schönen fürstlichen Pallast, eine sehenswerkhe

Domkirche und Gymnasium. Jn der Umgegend wird

viel Wein gebaut. Es ist keinem Zweifel unterworfen,

Haß die italienischen Weine bei gehöriger Behandlung

.sich eben so halten würden, wie die spanischen und

andere, man dürfte nur durch Einsieden einen Tbeil

Wasser entfernen, sie gehörig auegähren lassen, oder,

wenn man dieses nicht wollte, durch Zusatz von Wein«

geist haltbar machen, wie es in Spanien geschieht..

Von Brixen nach Kollmarn, läßt man die. Eisach

links. Die. Bergwande an beiden Seiten sind mit

Weinreben, kleinen Kapellen und Häufern geschmückt.

Zwischen. Briden und dem Städtchen Clausen liegt das

Kapnzinerkloster Seben auf einem hohen Felsen. Der

Weg zieht sich nun nach Kollmann, das nichts Merk«

würdiges zeigt. Das Thal wird immer enger, ser.K

bet Teutschen wird die Gegend angenehmer. DieWche

von Bötzen verkünden endlich Landhauser und terasserv

artig gepflegte Weinstöcke. Man gelaugt über eine

Brücke der Etsch, die hier gegen s6 Fuß breit ist, iu _

die Stadt

Bötzen,«

(,'tal.) B o l z a n o an der Eisach, wo sich das Flüßchei,

Talfers hineinmüudet. Diese durch ihr angenehmes

Klima berühmte Stadt liegt in einem Thale, vou

hohen Bergen umgeben, welch« . den kalten Boreas,

bahnen. Sie hat eine herrliche Lage, indem das Th^l

den Anblick eines großen mir Obstbäumen durchschnitt

tenen nnd mir vielen Landhausen, gezierten Weingar

tens darbietet. Der Wein von Bötzen ist in der Um«
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gegend berühmt. Die Stadt selbst hat feste, großentheils

vierstöckige Häufer nach italienischer Art gebaut. Die

?««c> Einwohner ernähren sich durch, Handel, Seiden-

zucht, Landwirtschaft und Fabriken. Die Jahrmärkte

von Bötzen find sehr stark besucht, und der Geldums

satz dabei sehr bedeutend.

Die Kleidung, vorzüglich des andern Geschlechtes

ist, noch nach altem Schnitte, sehr ehrbar, dabei auch

sehr geschmacklos.

Jm Sommer ist natürlich wegen der'eingeschlosses

nen Lage die Hitze sehr drückend. Ein sehr besuchter

Sommerbelustigungsort ist OberFotzen, zwei Stunden

von der Stadt am Rirrenberge. Bei dem nahe gele-

genen Schlosse Sigmundskron bricht schöner Porphyr,

auch hat man daselbst die schönste Uebersichr über den

ganzen Thalkcssel von Bötzen. ,

Ungerne hätte ich die Stadt verlassen, wäre es

Sommer gewesen, aber der traurige Winter deckt die

Reize der schönsten Gegenden. Wir fuhren nun an

der Etsch nach Neumarkc (mit soo Einwohner) in ei-

«er morastigen Gegend an der Elsch über Leifers nach

Brannzoll, einem Marktflecken und Post. Die Thäs

ler sind im Sommer üppig mit Maus, Maulbeer«

und Obstbäumen bedeckt. Vorzüglich gegen Salurn zu

werden immer reizendere Thäler sichtbar. Von Salurn

aus wird die Gegend durch schroffe Kalkfelsen rauh,

doch sind die Thäler, in welchen St. Michael und

Lavis liegen in dessen Nähe sich die deutsche Sprache

verliert, sehr reizend. Ueber die 7« Schritt lange

hölzerne Etsch -Brücke kömmt man nach der von hohen

Alpen umgebenen Stadt



T r i e n t,

die größtentheils aus Bruchmarmor gebaut ist und über

ii««a Einwohner nährt, die italienisch sprechen. Diese

Stadt hat ziemlich breite, gerade Strassen, eine schöne

Domkirche, dann die Kirche Santa Alaria msßAiarvs

wo in einem großen Gemälde die Bildnisse aller Mits

glieder des von 1S45 — 1562 abgehaltenen Conziliums

aufbewahrt sind. Ferners ist merkwürdig das Rath-

haus, die Residenz des Fürstbischofs mit vielen Fres«

komalereien, weniger das Theater. Die Seidenzucht

ist in der Umgegend von großer Bedeutung, und in

der Stadt die Seidenweberei und Seidenzwirn-Fabrika«

tion in starkem Betriebe; auch befördert das Gymna,

sium mit dem Lyceum den Wohlstand dieser Stadt. Auf

den nahen Bergen wachst der RKus cstious, ein Strauch

der zur Ledergerberei sehr dienlich ist. Die Alpen , welche

die Ebene von Trient umschließen, sind sehr hoh,

daher die Temperatur im Sommer sehr heiß, 'im

Winter ziemlich kalt ist. Recht angenehm müßte sich

hier ein Sommer verleben lassen, reizend ist die An-

sicht der in dreifacher Srufenreihe angelegten Dörfer,

und der grünenden Weinberge mit ihren Landhäusern,

die den Saum der Berge bekleiden. Wie eine Perl«

von Smaragden umgeben, strahlt ein weißes, lachen,

des Landhaus aus dem Grün der Weinlauben, welch

angenehmes Besitzthum.

Auf dem s Meilen langen Wege von Trient naA

Verona verfolgt man beständig die Ufer der Ersch.

Man kömmt (wenn man in der schönen Jahreszeit

reiset) durch wuchernde Gefilde nach dem Flecken Cal-

liano, der am nördlichen Ausgange eines engen Ge«



kirgSpaffes, Csstello ckeNs znerrs, liegt. Von hier

bis Roveredo sieht man am Fuße der Gebirge mehrere

hübsche Dörfer, von denen Romagna und Alden>

«chrs, .das Castell Beseno links von der Strasse

die erheblichsten sind^

Rovered«

Diese gewerbsame Kreisstadt Tyrols liegt sasf in-

der Mitte des angenehmen Logarinatbales am Ufer

des Leno und links von der Etsch. Dieser Fluß ent

springt im Gerichte Näuderöberg auf der Malserhaide

beim Dorfe Neschen, nimmt seinen Lauf auf Ka«

sielbell, Meran, Bötzen, Welschmetz, Trient, Ro,

veredo, verläßt bei Borghetto Tyrvl, durchsirdnttdaS

veronesische Gebiet, und ergießt sich bei Prundulo ins

adriatische Meer. Roveredv hat gegen isooa Einwohner,

die sich grdßtentheils mit Bearbeitung und Handel in

Seide und Seidenwaaren beschäftigen. Es sindgegeu

Lo« Seidendfen und gegen 4n Seidenspinnereien hier,

die gegen i«o« Menschen Arbeit verschaffen. Es sol:

len jährlich gegen 20gn Zentner Seide hier umgesetzt

werden. Die meiste rohe Seide kömmt aus dem ve«

netianischen, ein großer Theil aber wird in der Um

gegend gezogen, auch ist der Handel mit Getreide,

Leder, Eisenwaaren, Schinken und Würsten, die aber

wenigstens mir nicht gut dünken, bedeutend. Bei der

Stadt ist das 670,122 Quadratruthen große Steinmeer,

von den Felsenblocken eines nahen Berges entstanden^

Bei Is ekln«u> einem wichtigen Passe wird alles wild

und schauerlich, die Etsch rauscht in der Kluft, die

sie sich selbst gebrochen, an die Feffenwand schmiegt



sich die Strasse, mit Mauern gegen den Abgrund ge

sichert, oben die Festung am Felsen. Wir verließen

Roveredo, um bald die schöne Verona zu sehen.

Der Marktflecken Ala mit 4««a Einwohnern ist der

einzige bedeutende Ort zwischen beiden Städten, wegen

seinen Seidensammtfabriken sehr belebt und nahrhaft.

Von hier ist nicht weit an die Grauze Tyrols. Ehe

wir dieses von der Mutter Natur so schön geschmückte

Bergland verlassen, wollen wir stehen bleiben, und

noch einmal einen genußreichen Blick hineinwerfen,

zum letztenmale den unvertilgbaren Stempel eines rei,

neu Knßes aufdrücken.,

Tyrol, obwohl an die Schweiz granzend, und

durch keine natürliche Granzen von ihr geschieden,

unterscheidet sich von ihr durch dcn Mangel an großen

breiten Thälern und Seen; selbst seine 2 Hauptthäler

sind von geringer Breite. Die Nebenth^ler werden

von Fremden höchst selten besucht, da die Wirthshäu«

ser daselbst kaum ein genießbares Brod, viel weniger

andere Bedürfnisse zu reichen vermögen. Eine Fuß-

reise indes schönen Jahreszeit durch dieses Bergland

ist für den, der für Naturschdnheiten empfänglich ist

und einige Entbehrung nicht scheut, die genußreichste

Reise, denn man findet häufig Gegenden, die eben so

schön sind,, wie die oft gepriesenen Schweizergegenden.

Hier wechseln Berge, den Scheitel kühn in die Wol-

ken tauchend, mit Ureis belegt und Urschnee bepudert,

sammtlich Greise von mehreren tausend Jahren, in dex

mittlem und untern Region dunkle Wälder und üppig .

grüne Alpen zeigend, wo vor seiner morschen Hütte

der genügsame Hirte, des munteren Viehes treuer



Begleiter, Abends der goldnen Sonne letzten Strahl

trinkt, fern vom Laster der Stadt; mit grünsammte-

nen Thälern, wo sich hier der unbändige Gebirgsbach,

alle Gesetze verspottend, durch die stärkern Felsen mit

Uebermacht sein Bett zu bahnen strebt, entwurzelte'

Riesensiäme und Bergestrümmer vor sich herwälzend;,

dort, in seiner Much gekühlt, langsam durch des be

feuchteten Thales fruchtbare Ebenen schleicht. Bei ein?

facher Nahrung und wenig Bedürfnissen geniesir der'

Bewohner ein angenehmes Lebeu und erreicht eine hohe'

Stuffe von Vollkommenheit der thierischen Maschine.

So große, gut gestaltete, gesunde Leute sinder man'

selten irgendwo, wie in Tyrol. Die Tyroler sind zwar'

ein armes, aber eben dcßwegen arbcikscrmes und recht

patriotisches Bergvolk. Da sie nicht genug Boden be»-

sitzen, sich Lebensmittel zu bauen, oder mit andern!

Worten, da sie für Nachkommenschaft von jeher zn!

gut gesorgt huben, so sieht man sie haufig als Ars,

deiter in Bayern und anderen Landern Verdienst fur

chen, wo sie als Holzfäller, Maurer, Teppich- und'

Handschuhhändler sich einiges verdienen, und keinem«

Heller verschwenden, , sondern nach Hause tragen»

Einige führen uns italienische Früchte zu, und nehmen«

von uns Thongeschirr, um ihr weniges Kocksfleisch»

darin zu sieden, andere handeln mit Kanarienvögeln'

bis nach Rußland. Jhre Anhänglichkeit an das rea

gierende Haus haben die Tyroler isoy genug bewiesen.

Für den Reisenden ist in den Wirthshäusern sehr

gut gesorgt, auch die Kochkunst sehr gut bestellt. Jn

den NebenthäKrn jedoch muß der Reisende ja nicht

zu viel verlangen, und nicht glauben', ersey in einem
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Hotel der Hauptstadt. Reisende sollten sich überhaupt-

mehr zu begnügen wissen, wer dies befolgt, wird in

Hinsicht der Zeche schonender behandelt, als einer,

der, kaum durch die Thörschwelle gekommen, das

Haus in Besitz zu nehmen droht, und die ganze Be

wohnerschaft sammt dem treuen Haushund rebellisch

macht. Der Wirth läßt sich einen Eingriff der Art

in sein Hausrecht gut bezahlen, und locht über den

Polterer. Die Hauptnahrung der Tyroler besteht in

der Viehzucht, das meiste Vieh wird nach Italien

-geführt, Getreide wird eben daher eingeführt. An

Mineralien ist das Land ziemlich reich, da aber die

Wälder nie geschont wurden, so ist an vielen Orten

der Bergbau unmöglich geworden.

Sobald man über die mächtigen Alpen Tyrvls

jenseits hinabsteigt, erblickt man am Fuße derselben

eine herrliche schöne- Fläche.

Der erste Ort des V^ronefergebletes ist Orsenigo,

wohin man durch eine beschwerliche Strasse durch Fel

sen gelangt. Zwischen Orsenigo und dem Fort von

Anmerk. Von Bötzen nach Brandzoll 2 Meilen.

,, „ Neumarkt 2

„ Salurn 21/2 „

« „ Lavis 21/2 „

„ Trient, 2 „

„ Roveredo 4 „

Äla 2 „

„ Per! , . 21/2 „

» „ Verona 3 „

22li2 Meilen.
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Guardara durchschneidet man den Forst von Vergär«,

einst gefährlich wegen Räuberbanden. Nachdem man

die Ekschbrücke überschritten hat, kömmt man an der >

Vesie von Chiusa vorbei, die am Rande eines Ab

grundes hingebaut ist, in dessen Tiefe dieEtsch strömt.

Nachdem man eine Zeitlang am Ufer des Stromes

fortfuhr, kömmt man in Volargna an, von wo aus

man nur noch 4 Meilen nach

Verona,

hat. Sie liegt an der Etsch (Adige) öder die 4 stel-

Verne Brücken führen, von welchen die am Oastello

veLOki« 44s Fuß lang ist, und nur s Bogen hat,

wovon einer iss Fuß mißt. Die Stadt hat Wälle,

Bastionen und drei Citadellen, ist aber dennoch wegen

verschiedener Anhöhen in der Nahe nicht haltbar. Die

Zahl der Einwohner beläuft sich auf s«««« Seelen,

kömmt aber dem Deutschen oder überhaupt dem Nord

länder, wie alle italienischem Städte volkreicher vor, da

die Jtaliener sich lieber im Freien aufhalten, als in

den Zimmern, und fo das Gewirre in den Strassen

vermehren. Die meisten Gebäude, Brücken und sogar

das Pflaster der bedeckten Gänge sind von Marmor,

der in großer Quantität und in vielen Sorten in der

Nähe bricht; Sehenswerthe Gebäude sind: das Rath

haus mit vielen Bildsäulen berühmter Veroneser z. B.

des Catullus, Aemilins Markus, Cornelius Nepos,

Plinius des Aeltern u. a. Die ?orw «uovs lmd

«ups sind von architektonischem Jnteresse, vom be

rühmten Sanmichelli erbaut. Unter den Ueberbleibseln

des klassischen Zeitalters zeichnen sich s Triumphbogen,
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der Borsarische, der des, Gerichtshofes und der in der

Nähe des Oastello vecckio aus, letzterer ist ein Werk

Vitruvs. .

Die schönste Strasse, der Corso durchschneidet die

Stadt fast in gerader Linie, von schönen Pallästen

umgeben und täglich von den Equipagen der Vorneh-

meu besucht. Am linken Ufer der Ersch liegt der klei

nere Theil der Stadt, Veronetta genannt. Die Häuser

von Verona sind meistens aus Marmor aufgeführt,

von dem in der Nahe eine Menge von Sorten bricht.

Sehenswerrh ist des Grafen Gazzvla Petrefakten,

Sammlung. Eine der schönsten Aussichten hat man

lm Garten Giusti, der sich terrassenförmig auf einer

Anhöhe erhebt, und Myrthen, Lorbern und Erpressen

nährt. Vor dem Hause übersieht man nach drei Sei«

ten hin die Stadt und die ungeheure lombardische Ebene,

die hohen Tyroler- und Karnthner Alpen. In der

Umgegend sind die lessinischen Berge mit seltnen Mi«

neralien, die Mineralquellen von Caldiero, die na,

türliche Brücke von Veja, die Laven in Ronka und

Bolka.

Wohl jedem Freunde des Alterthums ist es be

kannt, daß in Verona ein noch ziemlich gut erhaltenes

römisches Amphitheater ist, das zu Diokletians Zei

ten erbaut wurde. Es ist von Bruchmarmor erbaut,

hat eine ovale Gestalt, ist 464 Fuß lang, sö? breit

und hält 1551 Fuß im Umfang.- Es ist, wie alle

Bauten der Römer aus ungeheuren Quadern zusam,

mengesetzt. Aus den 45 terassenartig angelegten Sitzen

haben au«»« Zuschauer Platz. Bei Betrachtung dieses

redenden Zeugen eines vergangenen Zeitalters und «n
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tergetzangenen mächtigen Volkes wird man unwillkührlich

von traurigen Gefühlen, betrachtend die so kurze Dauer

unseres irdischen Daseyns, überschüttet. Die mächtigen

Weltbezwinger, das erste Volk der Erde ist verschwun,

den, diese Steine sind noch da. Warum und wozn

der stete Wechsel. alles Lebenden, warum hier keine

Beständigkeit? Die Maschinerie des Lebenden ist zu

künstlich zusammengesetzt, hat zu viele Rader, als

daß eine lange Dauer möglich wäre. Es ist ein sicherer

Beweis der Großartigkeit, der hohen Bildung eines

Volkes, wenn es Werke errichtet, dazu bestimmt,

sein Daseyn der Nachwelt zu verkünden, sein Grab,

stein zu seyn.

Doch, lassen wir die alten Römer ruhen und

wenden uus zu ihren Nachkommen, den Veronesern.

Diese haben ihre Stadt mit eben s» engen Strassen

versehen, wie ihre Vorfahren zu Pompeji und Herku,

lanum,' nur einige haben sie weiter gelassen, um sich

daselbst in ihren Equipagen von der gaffenden Menge

bewundern zu lassen.

Wie die meisten Städte Oberitallens beschäftigt

sich auch Verona mit Seidenmanufaktur, und besitzt

66 Seidensilarorien, und viele Fabriken von Seiden-

und einige von Wolleuzeug-. Unter die Naturprodukte

gehört die grüne Farbe, Veronesererde genannt und

die Flintensieine im Moute Balde. In Verona bieten

sich dem Fremden, die Sprache ganz ausgenqmmen,

so manche Erscheinungen dar, die ihn erinnern, daß

er nicht mehr in seinem Vaterlands hause. Da sieht

man den Apostel des Südens, den langohrigen Esel,

Bauernweiber mit geschmacklosen Strohhauben und
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rothen Strümpfen, wie in einigen The ilen Böhmens,

Frauen und Fräulein, ans deren englischen Antlitz der

italienische milde Himmel lacht, und als großen Eon«

trast Pursche mit Gesichtszügen, die bei uns eine Sek-

tenheit sind, die als Stempel eines verdorbenen Her,

zens gelten, mit sogenannten spitzbübischen Physiog

nomien. Beim Südländer drücken sich die Leidenschaf,

ten viel merkbarer und schärfer in den Gesichtszügen

aus, als bei dem kalten Nordländer. Merkwürdig

ist es, hier bei dem andern Geschlechte hansige Zwerge

zu erblicken. Die Strassen beleben die genügsamen

Langohre, die mit Gier die weggeworfenen Orangen-

schaalen auflesen, ferners Pferde, denen man es an,

sieht, daß der Jtaliener mit ihnen gar nicht umznge«

hen versteht, Lazzaronis in einer Kleidung, die allen

Anstand verletzt, und elegante Herren hoh in einem

engen Sitzchen auf zweirädrigen Kutschenkarren dahin

rollend; jeder hat seine eigne Freude. Hier sieht man

Buben um die eben wahrgenommenen Aepfel eines

Pferdes oder Esels sich balgen, die man als Dünger

in den Weingärten verwendet. Auf diese Art kostet

die Strassenpurifikation dem Magistrate keinen Kreuzer,

und die jungen Leute werden zur Arbeit und Häus-

lichkeit gewöhnt. Dort schreitet ganz ernsthaft im

Prozessionsschritte im möchtigen Dreizackhute ein Mit-

glied des Klerus in schwarzer Kleidung daher, wohl-

genährt sieht er da als Pfarrer uuter seiner magern

Gemeinden . '

Besonders interessant in einer fremden Stadt war

für mich von jeher der Besuch des Viktualienmarktes ;

denn man macht dafelhsi häufig Beobachtungen, die



einem sonst leicht entgehen. Man lernt die Produkts

und gewöhnlichen Nahrungsmittel kennen, erfährt den

Preis derselben, und hat Gelegenheit, die Tracht und

Schönheit der Einkäuferinnen zu bewundern. Ich sah

daselbst Indianen (eßbare große Vögel) in Menge,

Höhner mir gelben Füssen, deren Farbe vielleicht vom

Genuß des Mays herrülut, Hasen, Enten, Kramets«

Vögel, Fleisch und Gemüse, wie bei uns. Fernerö m

Menge Trüffel, unterirdische Schwämme, die bloß

durch abgerichtete Hunde ausfindig gemacht werde«

können, das Pfund zu drei Gulden, auch wohlfeiler.

Man legt ihnen aphrodisische Kräfte bei, die sie nach

gemachten vielen Prsben gänzlich entbehren. Dann

sieht man verschiedene süße Früchte des Südens, Ka«

stanken, Reis, die Hauptnahrung der Armen, ge,

stossene oder gemahlene Hirse zu Polenra, Butter,

Zwiebeln u. a. Der Reis ist für die Italiener nicht

genug zu schätzen, da er sich wegen seiner Nahrhaf

tigkeit vor allen andern Getreidarten auszeichnet. Hier

erblickt man Verkaufsläden, wo Gleichartiges zu Un,

gleichartigem, Käs zu Zimmt und Speck zu Kaffee

gestellt ist, ein wahres Chaos von Mund- oder Bauchs

Bedürfnissen. Der Besitzer stellt einen Gewürzkram,

«er, Bäcker, Mehlber, Seifensieder, Charkutier und

Salzstößler (in vielen Orten Süddeutschlands Fragner

genannt> in einer Person vor. Daß der Kaffee, und besonu

derS die Gewürze durch die Ausdünstung von Käs, Speck,

Stock- uud andern Seefischen leiden, ist unstreitbar,

und daher diese Gewerbskumulation tadelhaft. Die

Bohnen und Saubohnen (vlois lsdu) werden vom ge

meinen Manne in Quantität verzehrt, und mit sechs
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Kreuzerik kann einer seine isble ä'Kote berichtigen,

ohne seinen Magen zu überladen und einer aufgedrun

genen Muslkbande Tribut zu zollen. Der Reis wird

nur wenig gesotten, ehe er halb gar ist, wird er mit

einer Gier verschlungen, die den Zuseher zum Appetit

reizt. Sonderbar ist es, daß die Hülsenfrüchte bei

allen Südlandern beliebt sind, da sie doch eine schlechte

Speise darbiethen, und auf die geistigen Funktionen

einen nachtheiligen Einfluß ausüben, weßhalb sie schon

Pythagoras seinen Sckülern verborh. Auch sind sie '

ohne Zweifel hart zu verdauen, denn man bemerkt

stets auf ihren häufigen Genuß Jndigestion und Fla«

rulenz. Einem Deutschen fallen die vielen Läden der

Liquorisien auf; wenn man Wein hat, wozir noch

Branntwein und Liquer? Der Genuß dieser starken

betränke läßt sich blos dadurch entschuldigen, daß

man im Winter damit dem Körper einige Wärme an«

gedeihen lassen will, indem er sonst vor Frost seine .

Verrichtungen einstellen würde.

. Die Ausrottung der Wälder, ein Fehler der Vorältnn,

wird noch an den späten Enkeln bestraft, indem sie im Win

ter frieren müssen, daß ihnen die Zähne klappern. Jetzt

will sich Niemand mehr dazu verstehen, seinen Weingarten

oder Acker in einen Fichtenwald zu verändern. Wie"

unglücklich ein Land, das an Holz Mangel leidet!

Wer sich im Winter in Sberitalien aufhalten muß,

,ist nicht zu beneiden; der Fußboden von Gyps und

Steinbrocken gemacht ist nicht nur kalt, sondern mei

stens so schmutzig, daß nur ein Jtaliener es aushält,

die Betten sind sehr breit, aber äußerst leicht, so daß

man sich darin nicht warm halten kann. Die Fasträge



müssen wehl mehr ästimirr seyn, als in Deutschland,

tenn umsonst , lM man die Menge von Stockfischen,

Halingen, Sardellen vvd andern stinkenden Seen««

rat h nicht z in den Verkanfsladeu. Mit solcher Wqars

-geh«, viÄ Geld nns iem Lande,, and spaziert iu die

^iltzemein^. Kasse , nämlich nach Cuigland> ' .. ^ , ^

. Die Reise von München bis Verona im Februar durch

das gebirgige Tyrol hatte meinen Körper angegriffen.

Äei dem Mangel an Schlaf und der ungleichen Tems

perntur leidet besnnders die Transpirseüm des Körpers

Zund die Verdauung, und es ist kein Wund«-, wenn

-durch lange und unausgesetzte Reisen z.B. mit Eilwagen

in Kurzem der Körper siecht. Ich wußte in meinem

Leben nichts von Zahnweh, auf dieser Reise empfand

ich es zuerst, obwohl in geringem Grade. Wer zu

Entzündungen geneigt. ist> meide den Eilwagen > Hke

Disposition zur Entzündung wird bei dieser .Art zu

reisen ungemein erhöht, und es entsteht im ganzen

Nutritionsakre eine Schwache, die die nachtheiligsten

Solgen haben kann. Solchen, welche durchs beschwer-

liche Reisen, besonders zur See, ihre Verdauungs,

Organe geschwächt sehen, kann ich aus Erfahrung als

beßte Restaurationsmittel die Chinarinde und Selzer-

4 masser empfehlen. Bei uns in Bayern, wo wir das

mit Kohlensäure imprägnirte Bier haben, ist nichts

besser, als der Gebrauch dieses mageostarkenden Ge,

träukeö, das die Verdauung sehr befördert, und

wegen seines Gehaltes, an Schleim und Gummi auch

nahrhaft ist. , , , . ,., ",. /i,

. , Da ich mehrere Iahre am Lande gelebt habe, so

hat sich bei mir eine kleine Kennrniß der Oekonomie
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entwickelt, meist aus der Erfahrung entnommen. Da«

her. betrachtete ich in einem fremden Lande stets die

ökonomischen Verhältnisse, und zog eine Paralellemit

den unsrigen. In Oberitalien ist der Boden gut ans

gebaut, die Wälder sind seit langer Zeit leider zu

sehr ausgerottet, der Weinbau sogar auf ebenen Bos

den vortrefflich, nebst dem wird Mays, Getreide,

Brennholz und andere Krauter auf dem nämlichen Bo«

den untereinander gewonnen. Wiesen giebt es sehr

wenige; die Viehzucht ist daher von geringer Beizen,

tung, und Eß« und Zugvieh werden größtentheils auö

Tyrol und Bayern eingeführt. Aus genauer Betrach

tung des Landes ergab sich mir das Resultat, daß

Oberitalien in den meisten Gegenden übervölkert fey,

und nehme daher Gelegenheit, über einen äußerst wich,

tigen .Pm,kt zu sprechen, von dem das Wohl ganzer

-Nationen abhänget, nämlich über

P o v u l a t i o n. "

Sie wird bedingt durch die Clvilffation. Zander,

wie Schweden, Norddeutschland u. a. wären wenig,

oder nur iu äußerst geringem Verhältnisse bewohnbar,

wenn die Einwohner ohne Civilisation wären; denn

um ein Land zu bewohnen, das kalt ist, und die»

Lebensbedürfnisse nur gezwungen hexgiebt, gehört schon

eine Stufe der Civilisarion. Nordamerikas frühere

Bewohner, obwohl gesunde, starke Leute konnten sich

uur in geringem Grade vermehren, da sie, der Civi,

lisation entbehrend, keinen Ackerbau und steten Wohnsitz

kennend, blos auf ungewisse Nahrung mittels Wilds-

pret beschrankt, und allen außeru selnölichen Cmßüsseu
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«oSgesetzr waren, vor denen sich der ckvilisirte Mensch

schützen kann. Ein Land ist entweder zu wenig, oder

K rechtem Maaße, oder zu sehr bevölkert. Zuwenig

lst es bevölkert; wenn viel unbebauter Boden vorhan,

den, viele Waldung da ist, die nicht ^benutzt wird;

zu sehr aber, wenn der bebaute Boden nicht mehr

vermehrt werden kann und dieser die Einwohner nicht,

oder Nur kümmerlich zu nähren im Stande ist. ES

ist Hess«, ein Land ist zu wenig, als zu viel bevöl

kert. Aus zu großer Bevölkerung entsteht Armutl),

daraus geringerer Werth des Menschen, indem er

keine Bildung erlangen kann und selbst seinen Körper

nicht hinlänglich zn nähren im Stande ist. Aus der

Armuch entstehen ^>iele Laster, wie Diebstahl, Raub

und Mord, Unzucht, Neigung zur Revolution, kurz

eiue allgemeine Sittenverderbniß. Ein Land, das viel

zu stark bevölkert ist, z. B. China, Japan, ist in

Jahren, wo die Aernte mißräth, dem grausamsten

Unglücke preisgegeben, und die Menschen sterben aus

Hunger, wie die Mücken dahin. Es ist besser, wenn

ein Land z. B. s Millionen Einwohner hat, die genug

Boden zum Anbauen besitzen, zufrieden sind, und an

Leib und Seele einen gewissen Grad von Vollkommens

heit besitzen, als wenn das nämliche Land s Millio«

nen besitzt, die durch Noch und Entbehrung geschwächt

nnd verdorben, ein Lumpengesindel vorstellen, und

weder Muth besitzen, ihr Land im Nothfall zu ver-

theidlgen, noch irgend einer großartigen Empfindung

sahig sind. Es ist ganz falsch; wenn Statistiker be

haupten, daß die Starke und der Werth eines Lan-

des von der Zahl seiner Bewohner abHange; man muß



nicht blos auf die Zahl, sondier« auch .auf die Ve«

schaffenheit sehem Der zu großen Population vorzu«

beugen, ist Pflicht der Regierung eines Landes. Die

Mittel sind: Hinderung der Fortpflanzung. Leute,

die nicht im Stande sind, Kiiwer zu ernähren, müssen

Mindert werden, Kinder zu erzengen, also Hinde

rung des Concubinates der unehelichen Leute, mittels

iHesirafung. Wird darin beharrlich geblieben ohne un«

zeitiges Mitkid, so hat man keine Uebervölkerung zu

fürchten. Es ist in einem großen Theile von Europa

hohe Zeit, der noch, immer überhand nehmenden lieber«,

vdlkerung zu steuern. '. , ' . . / ' ' '

Zur Ableitung Der Uebervölkerung gewähren die

Auswanderungen zwar vielen Vortheil, allein, dä nur

ein kleiner Theil auswandern kann, nämlich derjenige,

welcher die Mittel dazu besitzt, so ist diese AVerlässe

zu unbedeutende und hat uvch dazu den Nachtheil, daß

viel baares Geld außer Landes geschleppt wird; doch

genug hierüber. . , ^.

Nachdem ich mir in Verona genug gesehen hatte,

kam auch über mich^die Auswanderungslust, und ich

bezahlte dem Postkourier 20 fl., um mit ihm nach

Mayland wandern zu dürfen. Die Fahrt gleng außer«

ordentlich rasch durch Pappelalleen in der großen Ebene

der Lombardei) , immer durch Weingärten , Felder und

Oelbaumhaine, die mit ihrem düstern Schmutziggrün

keinen guten Eindruck machen. Es ist wie mit man

chen Leuten, deren Aeußeres wenig verspricht, die

aber durch ihre Thattn, wie der Oelbaum durch seine

Früchte, nützen. Die Strassen führen schnurgerade,

also in der kürzesten Linie von einem Orte zum andern.



während bei uns der Weg meistens Krümmungen macht,

die ^ft sich wiederholen, und für den Reisenden so«

wohl, als die Frachtmagen wegen Verzögerung sehr

schädlich sind. Wann wird die Zeit kommen, wo man

Umwege entfernt, so daß man auf geradem Wege,

das Ziel, wohin man will, erreichen kann! Die erst«

Post von Verona, ist in csstell.nuovo, die zweite

in Desenzano, einem schönen und großen Flecken am

südlichen Ufer des Garda-Sees. Er hat über so««

Einwohner; das weibliche Geschlecht biethet viel an,

ziehende Physiognomien dar. Es herrscht hier viel

Umsatz in Getreid, Wein und Fischen des Sees.

LIbends am nämlichen Tage, als ich in Verona ab

fuhr, war ich bereits m

Brescsa,

einer stark befestigten Stadt mit 4Ln«n Einwohner. Es

wird hier ziemlich starker Handel mit Seide, Wein,

Flachs, Wolle und Tüchern getrieben. Gesehen zu

werden verdient die im korvnthischeu Style aufgeführte

Cathed'ralkirche, wie auch mehrere andere wegen man,

cher guten Gemälde. Da ich Abends ankam, und

nach einigen Stunden wieder abfuhr, konnte ich nichts

beobachten, als dieß, daß in dem Gasthaus, wo

mehrere Passagiere speiseten, il Lsmbero genannt,

ein halber Kapaun und etwas Suppe einen Kronen,

thaler kostete. Man muß daher nothwevdig zuvor

aushandeln, ehe man ißt, dann kommt man auch

billig zu. Dieser schlechte Gasthof empfiehlt sich durch

Afsichen in den Hotels anderer Städte, wie ich z. B. bei

Reichmann in Mailand las, wo neben der italienischen
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Anpreisung eine deutsche Übersetzung zu lesen ist, M

ich der Curiositat halber hier wörtlich anführe. Sie

heißt.- ' .

Hochgeehrtester Herr!

Das alte Gasthaus des Krebsen genannt in Brescia,

in der Theatergasse wird mit 11. Nov. 1325 ünter

Aufführung (Direktion) des Ioh. Davon! geöffnet.

Fleißige Obacht und Gebührlichkeit in der Aufwartung,

vortreffliches und besonderes Auslesen der Speisen,

eine gänzliche Billigkeit der Preußen, und eine allge«

meine Reinlichkeit ist all dasjenige, so der Davon!

von nun an seinen Gönnern versprechen kann.

Wir verließen nun tüchtig geprellt den il Lsmbsro

und Brescia und fuhren stets durch Alleen von Pappel«

bäumen, die auch häufig auf den wenigen Wiesen

und an den Rändern (Rainen) der Aecker stehen, und

z« dem Zwecke angepflanzt werden, um sie jährlich im

Winter ihrer Aeste berauben zu können, welche das ein,

zige Brennmaterial sowohl zum Kochen, als zur spär

lichen Heizung im Winter darbiethen. Die Eingebornea

sehen, wie es scheint, vorzüglich die Sonne für das

Wärmemagazin an, und laufen im Winter, sobald

sich die Sonne nur etwas blicken läßt, heraus aus

ihren froststarrenden Kammern, und sonnen sich schaas -

renweise, gerade wie bei uns die Hühner im anfangen-

den Frühlinge zu thun pflegen. Ein Physiker, der

die Erfindung machen würde, mittels großer Brenn,

spiegel die Warme der Sonnenstrahlen zu Zimmerhei«

tzuug anzuwenden, würde hier in kurzer Zeit ein rei«

cher Mann werden. >



4?

Der Weg des Postkouriers gieng über Bergamo,

einer Stadt von etwa s5,oo« Einwohner. Sie liegt

an einem Hügel zwischen den Flüßen Brembo nnd

Serlo. Es ist eine Citadclle im Mittelpunkte der

Stadt, und kommnnizirt. durch unterirdische Gänge

mit einer außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe lie,

genden Festung, 1s (^pella genannt. Die Bartholom««

Messe ist gewöhnlich stark besucht, und es wird starker

Handel mir Seidenzwirn, Wein, Wolle und Eisen,

waaren getrieben. Von hier gieng die Reise schnell

auf den guten Straßen nach

Mailand.

(Milans). Es lag/ Schnee mit Schneewasser

vermischt auf den Straßen, und ich hatte auch hier

wieoer Gelegenheit, meine Geduld in Ertragung der

Kälte auf einen hohen Grad zu entwickeln. Nichts

desto weniger ließ ich mich abhalten, diese große Stadt

von außen und innen zu besichtigen. Sie hat einen

Umfang- von 2 dentschen Meilen und gegen i?o««o E.;

sie ist in 6 Sestieri getheilt, ihre Unterabtheilungen

heißen Contradcn. Die meisten Straßen sind eng und

krum, die breiten, nach den Hauptthoren führenden heis-

sen Corsi. Diese sind von der eleganten Welt sehr besucht,

vorzüglich der Corso vor der ziorta Orientale. Zu den

vorzüglichen Merkwürdigkeiten gehört vor. allen der

Dom, wo auch ein schöner Platz ist, etwas seltenes

in Mailand. Dieser prächtige Tempel ist nach der

Peterskirche in Rom und der Paulslirche in London

der größte der Christenheit. Er hat die Grundform

eines lateinischen Kreuzes, ist im gothischen Style

Waltl'ö Rciscbcschn'ib. S
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erbaut ganz aus Marmor von der Umgegend de? Lsgn

nlsßZiore. Er wurde löss von Ioh. Galeazzo Vis,

konti, erstem Herzog von Mailand angefangen und

erst in neuester Zeit vollendet. Das Dach hat ys go,

thische Spitzsaulen und über 4so« Statuen. Die

Kirche hat 52 Säulen, jede achthalb Fuß im Durch

messer, und enthalt einen Schatz von Gemälden, künst

lichen Säulen und Grabmälern. Ihre Länge ist 454,

die Breite 27«, die Höhe der Kuppel 222 , und des

höchsten Thurmes SS5 Fuß. Um eine vortreffliche Aus

sicht zu genießen, steige man auf si5 Stufen auf das

Dach, oder noch höher, bis in die Spitze der Laterne

über der Kuppel. Hier sieht man die südlichen Apen,

ninen und die nördlichen Alpen, die ungeheure lom-

bardische Ebene von vielen Flüßen wie Silberschlangen

durchschnitten mit zahllosen Städten und Dörfern be

säet. Die unterirdische Kapelle des Doms enthält die

irdischen Ueberreste des heil. Karolus Boromäus, und

ist außerordentlich reich ansgeziert. Andere merkwür-

dige Kirchen sind: die Kollegiatskirche des heil. Am

brosius mit vielen Denkmälern des alten Christenthums

und schöner Mosaik des Chorgewdlbes, ,nir schönen Ge

mälden und einer prächtigen Kanzel mir 4 Porphyrsänlen.

Ferners die Kirche St. Alessandro mit viel I^spis Qs-

üuli, orientalischen Achat, Iaspis und andern seltnen

Steinen geziert. Diese Kirche stößt an das Lyzeum

und Gymnasium, wo ein naturhistorisches Museum

sich befindet. Noch ist nicht zu vernachlässigen die

Kirche St. Laurenzio in einem kühnen, sonderbaren

Style erbaut. Nahe bei diesem Tempel sind 10 an

tike Säulen, vielleicht römischen Ursprungs. Unter



den Pallasien verdienen gesehen zu werden : Der ?«.

Is22o reale, im 14. Iahrhundert erbaut, ferner die

PallSste Adda, Litta, Belgiojoso, Trivulzi, Melle«

rio, Cicogna, Avese, Serbelloni, Boromei, Achiati,

Melzi und and.; die meisten sind Merkwürdig wegen

ihrer Architektur, reicher Verzierung, schönen Bil-

dergallerien und Kunstsammlungen. Das Theater

Seils 8osla, nach dem St. Carlotheater iu Neapel

das größte in Italien, hat 6 Ranglogen, in jeder

Reihe ',6. Es herrscht wenig Stille und Aufmerksam

keit bei dem schaulustigen Publikum, die einen kon-

versieren laut, andere spielen in den Logen, die durch

Bretterwände von einander abgesondert sind, und man

weiß wahrlich nicht, warum die Leute ins Theater

gehen; denn von dem Stücke hört man nichts. Viel

besser unterhielt ich mich im Marionettentheater; die

Maschinerie ist trefflich, das Dirigiren der Puppen

vorzüglich, und diese tanzen im Ballette ganz präch

tig mit einer Uebimg, daß man sieht, die Leute ge

ben sich Mühe. Bemerkenswerth ist ferners die Aka

demie der Wissenschaften und Künste, jetzt der Uni

versität in Pavia einverleibt, mit einer Gemälde«

Sammlung Im Pallaste Brera befindlich, jetzt il ps.

IsW» Seils sciense e Seile arte genannt. Es sind

darin treffliche Künstlerschulen für Skulptur, Malerei,

Architektur u. s. w. Ferners das Observatorium und

der an ausländischen Pflanzen reiche botanische Garten.

Sehr sehenswerth ist die naturhistorische Sammlung

des Hrn. v. Christofori und des Professors Ian in

der LovtrsS« Se^vurinn Nro. 42S. Sie ist beson

ders reichhaltig an Insekten und Mineralien, eben so
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an Pflanzen, Conchylien, fossilen Ueberresien. Diese

beiden Naturforscher haben mir vieler Mühe und Geld

aufwands ihre Sammlungen erworben und geben sich

alle Mühe, das Studium der Naturwissenschaften un

ter ihren Landsleuten zu erwecken und auf den Grad

der Ausbildung zu bringen, wie in Frankreich und

Deutschland. '

Der öffentliche Garten liegt nahe an der porta

Orientale und ist ziemlich groß und schön, in oer

Mitte sieht ein Gebäude, das zu öffentlichen Festen

benützt wird. Vom Garten steigt man die Schanze

hinauf, wo eine lange Allee zum Lustwandeln einla

det. Durch das alte Castell gelangt man auf eine«

großen, zu militärischen Uebungen bestimmten Platz,

und dann zu dem großen im griechischen Style aus

geführten Triumphbogen (nico äells ps«e). Den

Plan dazn fertigte L. Cagnola, die Verzierungen sind

vom Professor Moglia. Dieses Werk kann mit den

ersten Meisterwerken der Alten rivalisiren. Der Mar

mor dazu ist von Crevola an der Simplonstrasse. Die

Säulen sind von i, 2 Meter im Umfang und von 25

Meter Höhe, die Schäfte aus einem einzigen Mar

morblocke. Das ganze Werk ist ?2 franz. Fuß breir,

ebenso hoch, und wird durch einen Wagen der Frie

densgöttinn' nn't 6 Rossen bespannt aus Bronze, ge

krönt. Nur durch Kupferstiche läßt sich der Reich

thum der Skulptur an diesem Werke anschaulich machen,.

Die Stadt hat viele Wohlthätigkeits- Anstalten -

z. B. das große Hospital für 4««a Kranke eingerich

tet, und mit dem Institute St. ^Corona für arme

Aerzte und Chirurgen, «u Findelhaus für 4««« Kinder,



ein Irrenhaus für 330 unglückliche Irren und viele

andere Versorgungshäuser des gebrechlichen Alters.

Was das Fabrikwesen betrifft, so ist es zwar nicht

von großer Bedeutung, da das Brennmaterial fehlt,

und daher nur solche Manufakturen aufkommen, die

wenig Heuerling brauchen. Es sind mehrere Seiden-

zeug-, Kaktun-, Papier - und Bandfabriken vorhanden,

außerdem ist der Handel mit verschiedenen Fabrikaten

von Bedeutung.' . ^.

Die Lebenoart der Einwohner betreffend, konnte

ich wenig Beobachtungen machen, da mein Aufent

halt nur einige Tage dauerte; jedoch bemerkte ich al

lenthalben, daß die Erbuldung 5er Kälte bei s° R.

den meisten viel zu schaffen machte. Von einer

Jimmerhcitzung , die bei uns den Winter so erträg

lich macht, weiß man fast nichts, denn die Feuerung

mittels Kamine erwärmt wenig, auch ist das Holz

sehr theuer. Die Vorzüge unserer Oeftn sind so ein

leuchtend , nno dennoch ahmt man sie in andern Lan

dern nicht nach. Bei der Kaminheitzung geht die meiste

erwärmte Lufr dnrch den Schornstein, und da kein

Gegenstand vorhanden ist, der die Warme während

des Brennens des Fenermatcrials absorbirt nnd nach

der Verbrennung langsam der Luft mittheilt, wie es

,linsere Oefen thun, so ist die Wärme mit dem Ende

,deö Verbrennens auch bald beendet.

Der Wein, der gewöhnlich getrunken wird, ist

im Winter kaum zu trinken und ist ein Gemisch von

Wein und Weinessig. Da man mir der Behandlung

des Weines vor, bei und nach der Gahrung nicht

umzugehen versteht, so wird er bald sauer. Man
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könnte leicht diesen Mißstand verbessern, wenn man

dem gepreßten Safte durch Abdampfen einen Tbeil

des zu vielen Wassers entzöge, oder wenn man nach

geendeter Gahrung des unbehandelt gelassenen Mostes,

der nun eigentlich Wein ist, Weingeist zusetzen würde,

wie man allgemein in Spanien macht, wenigstens

bei den Weinen, die sich halten sollen. Der gewöhn,

liche Landwein ist roth und zugleich adstringirend,

wahrscheinlich weil man die Trauben nicht entstielt

und zu stark preßt. Dieser Wein macht jedem, der

ihn nicht gewohnt ist, Obstruktion, und es ist räths

lich, Rhabarber oder ein anderes Gegenmittel bei sich

zu führen, und ja nicht zu lange zu warten, denn

man hat traurige Beispiele, wo selbst der^Tod ein

trat. Wer zu viel Geld hat, kann sich im Gasthof

des Herrn Reichmann im Oorso clella ports romsna

um eine hübsche Summe erleichtern. Ueberhaupt fand

ich, daß man in andern Ländern feine Landöleute

meiden müsse, da sie größtentheils schlechter sind, als

^öie Eingebornen. Die Kleidung des andern Ge

schlechts ist, wie man gewöhnlich sagt, italienisch,

nämlich ohne Hut, mit schön geflochtenem schwarzem

Haar, schönen Kamm und schwarzem Flor darüber;

der Shawl ist meist von Seide, einfarbig, hellroth

oder gelb, das Unterkleid dunkel, so daß der Anzug

auf diese Weise nicht nur sehr billig zu stehen kömmt,

sondern sich auch recht gefallig ausnimmt. Die hdhern

Stande tragen sich französisch. Ucbrigens ist, das schöne

Geschlecht im Durchschnitte ziemlich mager, was von

der schlechten Nahrung z. B. Stockfisch, herkömmt,

und wozu im Wincer die Kälte und der saure herbe
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Wem das ihrige redlich beitragen. Es ist ja gar

wohl bekannt, daß längerer Genuß des Essigs mager

macht. Die Kunst des Charkutiers hauset hier zwar,

aber nicht in der Ausbildung wie in Verona; vorzüg

lich fallen die mit Kurkuma gelb gefärbten Würste in

die Augen, die mit Schweinfett gefüllt sind, das

hier statt Butler dient. Kapaunen, Hühner und Jn-

dianen werden in Menge verzehrt. Jn den Alleen um

die Stadt sieht man häusig den Plaranenbaum mit

seinen runden Saamenbehaltnissen. Mir Wasser ist

die Scadr reichlich versehen, denn sie liegt zwischen

dem Tessin und der Adda, die mittels zweier Kanäle

mit der Staoc verbunden sind, und den Handel und

die Zufuhr aller Bedürfnisse erleichtern. Mir würde

der Aufenthalt m Mailand nicht gefallen, da ich die

Städte auf großen Ebenen nicht behaglich finde. Jch

war recht froh, den Postwagen nach Turin führend,

besteigen zu können, wofür man 21 Franks sammt

Postillonsm'nkgelo bezahlt.

Doch ehe wir weiterfahren, wollen wir uns einer

angenehmen Erinnerung überlassen, und den Weg von

München bis hicher im Geiste wiederholen, daraus

ergiebt sich folgender Meilenzeiger:
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Aon München nach

Innsbruck:

Starnberg

Wcilheim

MnrnSu

Parthenkirchen

Mittenmald

Seefeld

Sirl

Innsbruck

1 t/2

lt/2

l

ll/2

1 1/4

I t/4

l

I

t«P.

Won Innsbruck nach

Verona :

Schönberg i

Steinach i

Brenner i

Sterzing l

Mittenwald l

Driren l

Von Verona nach

Mailand:

Castelnuvvo l l/2 ^

Desenzano i,/2

Breszia

Bergamo

Mayland

«

2 Z/2

2

2

s I>2 P.

Kollmann

Teutschen

Bötzen l

Brannzoll t

Nemnarkt l

Salurn

Lavis 1l/2

Trient

Roveredo 2

Ala 1

Per! r

Volagni lt/4

Verona l i/i

2l l>2 Posten.

Das Ansehen des Landes außer Mailand hat das

nämliche Ermüdende der großen Flächen, wie von

Verona nach^Mailand. Statt der Oelbäume sieht man

hskr Pappelbaume, deren Cramme, von ihren Aesten

befreyt, die das Brennmaterial abgeben, äußerst trau

rig da standen, so wie die in eine Salzsaule verwan

delte Frau des Lrth 'in der Ebene von Gomorrha.

Die Postpferde waren wirklich erbärmlich; der geizige

Jtaliener vergönnt sich selbst wenig von dem, was

etwas kostet, desto weniger einem Pferde. Die Er

findung der Engländer, Passagiere mittels Wasser?
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Dampf vorwärts zu bringen wäre hier besonders auf

dem rechten Platze; vielleicht findet man noch Stein

kohlen und dann kömmt es sicher dahin. Mühsam

brachten uns die schlechten Pferde vorwärts an den

Fluß Tessin .(Ncino), der auf dem St. Gotthard

entspringt, den Canton Tessin und den H,sF« msMor«

durchfließt, und die Gränze zwischen der Lombardei und

dem Königreiche Piemont oder Sardinien bildet. Ueber

diesen Fluß führt eine nene herrliche steinerne Brücke

aus Granit, ein Meisterstück, das viel Geld kostete.

Hat man die Brücke passirt, so erreicht man bald das

neue, sehr schöne und große sardiuische Zollhaus,

wo ich äußerst human, wie bei allen öffentlichen Be

hörden späterhin behandelt wurde. Abends erreichte

ich die Kreisstadt der Provinz Navarra gleiches Na-

menF zwischen dem Gogna und Terdoppio auf einer

Anhöhe, mit einem breiten Graben umgeben, und

einem Kastell. Es befinden sich hier mehrere Seiden-,

Leinen- und Lederfabriken. Hier wurde übernachtet;

den andern Tag wurde die Wanderung fortgesetzt,

immer Ebene,, kein Berg, kein Thal, kein Wald.

Die Dörfer sind alle in Ermanglung des Bauholzes

von Stein , und würden bei besserer Bauaxt und äußcrm

Ansehen unser« kleinen Marktflecken gleichen. Ganz

. ermüdet durch die Reise auf ewiger Ebene erreichte ich

die Stadt Vercelli am Fluße Sesia, der sich 4 Stun

den von hier in den Po ergießt. Hier ist die Hälfte

des Weges von Mailand nach Turin. Diese Stadt

ist hübsch und gut bewohnt, mit 13,««« Einwohnern.

Die umliegende Gegend erzeugt viel Wein, Seide,

Reis, Hanf und Flachs, und der Handel mit diesen
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Artikeln macht die Stadt lebhaft. Em gegrabener

Kanal, der mit starker Beugung von hier nach Ivrea

gezogen ist, und die Sejm mir der Doris bsläes ver

bindet, dient zur Erleichterung des Verkehres, und

zur Bewässerung des Landes, was beim Reisbau

norhwendig ist.

In der Nahe dieser Stadt bekömmt, man endlich

die piemontesischen Alpen zu Gesichte, die in einem

Halbzirkel sich präsentiren, ein bezaubernder Anblick.

Ihr Anblick ist von dem unserer Tyrolerketre gänzlich

verschieden, denn nicht nur daß hier die subalpinische

Region mangelt, so unterscheiden sich die Berge wenig

von einander, was ihre Höhe betrifft, und die Berg

kette läuft wirklich wie eine Sage fort. Der Weg

war schlecht, Eis und Schnee verdarb selben, die

Postkutschen waren nicht unradelhaft, die Kälte un,

angenehm, je mehr man sich den Alpen näherte, desto

mehr. Die Nahrungsmittel betreffend, die man auf

dieser Route bekömmt, so war der Wein so miserabel,

wie im Mailändischen, das Brod, das aufden Tisch

kam, war in der Form von Spatzierstdcken gebacken,

damit es schneller fertig wird, worauf bei dem großen

Holzmangel sehr zu sehen ist. Uebrigens glaube ich,

daß es viel besser wäre, wenn auch wir unser Brod

in Stangen, Stengeln oder Kuchen backen würden,

da es mehr Rinde bekömmt, die nicht nur angenehmer

zu essen als der weiche Theil, sondern auch viel nabr-

hafter ist, da sie ein Gummi enthalt, welches durch

die Ofenhitze aus dem Stärkmehl erzeugt wird, und

das verdaulicher ist, als der weiche Theil, welcher

aus Kleister mit etwas Kleber besteht, und im Wasser
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nicht löslich ist. Der gewöhnliche Preis für ein Mit

tagss oder Abendessen ist 2 bis s Franken, und be«

steht in einer Menge von Gerichten von kleinem In-

halr und Umfang. Nicht leicht Iemand kann fo schnell

eine Mahlzeit zusammttnichten, wie die italienischen

Speisewirthe. Eingemachte Früchte, Kastanien, ge«

backenes Fleisch,/Mandeln, Orangen, Fische und

Schwämme in^Essig und Oel sind leicht ,aufzubewah-

ren und schnell herzunehmen, dazu gelbe Rüben ge

braten, abgeschmalzene Makaroni, gebackenes Hirn,

Karviol in Oel, gesottene Zwetschgen bilden ein bun

tes Vielerlei, aber einem Bayer ist^cine gute

Sleischsnppe, ein gutes Stück von Mastvchsenfleisch

und ein Krug Bier viel mehr werth, als die magern

italienischen Schüsseln. Wer sein Geld für Speisen

die einen hungrig lassen, nicht wegwerfen, und viele

Franken ersparen will, nehme sich von Mailand einen

guten fertigen Schinken oder einen gebratenen Indian

mit, und nehme von den Wirthen der Reiferoute nur

Wein und Brod, das er billig erhalt. Die kleine

Stadt Ivrea am Fluße Doria, biethet wenig Merk

würdiges dar. Sie .ist befestigt, hat ein Fort und

Citadelle. Die Einwohner nähren sich vom Feldbau.

Eben so wenig Bemerkenswerrhes ist in Chirasso, von

wo nicht weit mehr nach der Hauptstadt ist. -

Ehe man Turin erblickt, wird man durch den

Anblick des auf einem Berge liegenden prachtvollen

Klosters Superga überrascht. Es läßt sich nicht leicht

«ine schönere Lage denken, und wahrlich, der Ruhe

platz der sardinischen Könige ist einzig. Wenn nur

die Tobten noch Gefühl hatten für die Narurschcn«



helten, dle man von diesem Kloster ans erblickt!

Der Berg, worauf Superga thront ist 222 Torfen

hoch, das Kloster baute mit vieler Verschwendung der

Herzog Viktor Amadeus von Savoyen i?is — Li.

Marmor, Bronze und Vergoldung ist reichlich ange

bracht, und die unterirdische Kapelle, die Grabstätte

der Könige prachtvoll ansgeziert. Von hier hat man

4 italienische Meilen nach

T u r i

am linken Ufer des Po, mit dem sich in der Nahe

die Sagona und Doris ri^srin vereinigen, mit ei

ner berühinvn Brücke, die ein Meisterstück neuerer

Baukunst ist?' Sie hat blos einen Bogen, und wird

nur von der Rialtvbrücke in Venedig an Kühnheit

übertreffen. Die Lage der Stadt ist einzig schon,

denn eine Viertelstunde oberhalb des Po erhebt sich

eine Kette von Hügeln, auf welchen die Einwohner

'Turins eine Menge kleiner Lusthäuser (Castus) anleg

ten. Diese Hügel dehnen sich bis gegen Verne hin

aus, sind mit einigem Gehölz bedeckt, und von klei

neu Thälern durchschnitten; welch angenehmer Auf

enthaltsort! Wer eine der erhabensten Aussichten ge-

' nießen will, besuche das Kloster Superga. Am Wege

dahin sieht man die Passionsgeschichte in 12 Srationen

oder Häuschen dargestellt, angenehme Erinnerung an

das Vaterland! denn auch bei uns ist dieser Gebrauch,

besonders in dem Theile, der an Tyrol gränzt. Die

Stadt harmonirt mit der Umgebung, wie diese, ist

sie selbst schön, ja prächtig, und es ist mir keine

Stadt zn Gesichte gekommen, die mir so wohl gefal
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im hatte. Die breiten Straßen laufen alle geradli

nig, durchkreuzen sich in rechten Winkeln nsd theilen ,

so die Stadt in 14? größere oder kleinere Quadrate,

die man Lontrsäss nennt, wie !« Mayland. , Der

schönste öffentliche Platz ist dev San Carloplatz, ein

regelmäßiges, von Pallasten eingeschlossenes Viereck,

mir geräumigen Arkaden für die Fußgänger, dann die

kisWa resle, auch mit Bogengängen und dem alten

Pallast in der Mitte. Die Häuser sind meist von Back-

steinen mit Balkons, nur schade, daß so viele nicht

angeworfen sind, und die rohen Ziegelsteine dem Auge

mißfällig darbiethen.

Die Postraße, eine der belebtesten, hat an den

Seiten Arkaden, wie sie an den großen Plätzen sind. Die

neue Straße durchschneidet die Stadt nach ihrer gan

zen Breite, so wie die Postraße und die große Straße

der Dvire sie der Länge nach durchziehen. Zwischen

den beiden Straßen des Po und der Doire liegt der

königliche Platz, und im Mittelpunkt der alte Pal-

last mit 4 Thürmen. Die Stadt hat eine Stunde

im. Umfange, und war früher mit Wallen und

Bastionen umgeben. Durch die Demolition dieser

und der Thore hat Turin außerordentlich gewonnen.

An der Südwestseite der Stadt ist die große Citadelle,

ein reguläres Fünfeck mit Arsenal, Srückgießerei «.

Merkwürdig ist die Residenz auf der ?is?2s resle,

damit hängt zusammen der Pallast des Kronprinzen,

die Münze, die königl. Druckerei, die Reitbahn, das

Opernhaus, der öffentliche Garten und die Citadelle.

Die Stadt Hat 4S Kirchen, worunter einige Meister

stücke der Baukunst sind.
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Man versäume ja nicht, das Universitätsgebäude

zu besuchen. Es wurde gebaut; und man un

terscheidet es im Aeußeni nicht von andern Gebäuden.

Der untere Gang ist ein wahres Lapidarmuseum, es

ist nämlich eine Menge von alten Jnschriften, römi

schen Ursprungs, hier eingemauert, und die Buch

staben zur denrlichern Erkenntniß roth ausgemalt. Wer

sich hierüber genau unterrichten will, sehe das Werk:

Marmors tsurinensis 6issertsti«riibu8 «t notis illu-

strala sutore liivautello ei kii««1oi. ^UF.

^'surivorum. l?42. Nur ist noch zu bemerken, dag

für die Geschichte durch die Auffindung so vieler Ueber«

bleibsel des Alterthums wenig gewonnen wurde, in«

dem die meisten zu Grabmalern gehörten. Die Römer

hauseten hier lange, Julius Casar machte diese Stadt

zu einen Waffenplatz bei seinem Durchzug nach Gal

lien, und von August erhielt sie den Namen ^uFustus

raurinorurn. Die Tauriner waren eine gallische Na

tion und hatten hier ihre Hauptstadt.

Hier machte ich die Bekanntschaft des leider für

die Wissenschaften zu früh verlebten Naturforschers

Bonelli, Conservators der k. zoologischen Sammlung.

Einen freundlichern und gefälligen, Manu habe ich

nicht leicht gefunden , er selbst führte mich durch alle

Säle und in alle Winkel des Gebäudes, das eben

zur bequemem Aufnahme der naturhistorischen Gegen-

stände ansehnlich erweitert wurde. Alles, was merk

würdig war, vorzüglich das im Lande vorkommende

zeigte er mir bis in's Detail. Friede und ewige Ruhe

deiner Asche. Diesem Gelehrten verdanken wir eine

gründliche, und für die Zeit, wo er schrieb,, nicht
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leichte Auseinandersetzung der Laufkäfer. Unter den

verschiedenen Zweigen der Namrkorper, die hier ver-

sammelt sind, zeichnet sich die mineralogische und die

Wdgelsammlling an Reichhaltigkeit und Schönheit aus.

In der königl. Menagerie war ein lebendes Kanguruh

uuter andern merkwürdigen Thieren das merkwürdigste.

Das ägyptische Museum, das viele seltene Alterthü-

nier, z. B. Bildsäulen und Papyrusrollen in sich ver

einigt , wurde vom Ritter Drovetti angekauft, der

lange Zeit in Aegyten gesammelt hatte. Merkwürdig

ist ferner die königl. Bibliothek, das physikalische-,

Münz, und Antikenkabinet.

Turin hat yooo« Einwohner, die mehr französifch

als italienisch sprechen , ebenso ist der Anzug des

Frauenzimmers französisch. Der Lurus, welcher m

den Verkaufgewölben der Bijouteriehändler , Uhr

macher zc. zu fehen ist, ist erstaunlich, man glaubt

sich nach Paris oder London versetzt, solche Pracht

schauend. Die Lebensmittel sind nicht theuer; beso«-'

ders werden sehr große Quanritäten von Kastanien,

einer Frucht, die hier recht zu Hause ist, Mais, Reis,

Hülsenfrüchte und See- besonders Stockfische geiwssell.

Nirgends sah ich so viele Stockfischesser als hier 'und

in Nizza.

Dieser Fisch lst ungemein wohlfeil, und da das

Oel und der Essig auch nicht theuer sind, so ist dieß

eines der wohlfeilsten, aber auch der schlechtesten Nah,

rungsmittel. Man sieht ziemlich viele Krüppel, Bettler

und eine zahlreiche Geistlichkeit. Wenn ein zahlo

reicher Clerus nützlich wäre, so müßte man es aus

seinen Werken erkennen, nämlich ans der größern Bil
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dung und Moralltät des Volkes. Da man aber diese

Eigenschaften in allen Landern vermißt , wo zu viel

Clerus ist, so ist sein Nutzen nicht augenscheinlich.

Die Mhe des Gebirges verräth sich, wenn man es

auch nicht sähe, an der Gesichtsbildnng der Leute.

Hier' kömmt wieder runde und breite Gesichtsbil-

dung vor, wie wir es irr München so häufig beob-

ackten, besonders an dem Landvolke. Kröpfe bemerkt

man nicht selten. Es könnte wohl seyn, daß der Ein

fluß der in Gebirgsgegenden dünnen Luft, den Kropf

hervorbringt; denn vom Wasser kommt die Kropfbil

dung kaum. Wir haben in Ebenen häusig kalk- nnd

gypshaltiges Wasser, und »dennoch sieht man keine

Kröpfe. ^

Das Holz ist hier, obwohl am Fnße der See

alpen , sehr theuer , und im Winter ist hier das

Leben so unangenehm, wie in Mailand. "Einen Winter

hier verleben zu müssen, wäre keine geringe Strafe.

Eben deßwcgen herrscht hier im Winter eine große

Sterblichkeit, und Kvlik, Diarhöe und Entzündungen

aller Art, kommen äußerst häufig vor. Der Wein

taugt so wenig, wie der in Mailand, durch seine

Saure und Gerbestoff zieht er die Gedärme außeror

dentlich zusammen. Es ist nvthwendig, immer etwas

reine Kreide bei sich zu führen, um dem Weine seine

Saure zu benehmen; wenn man nicht täglich Sod

brennen leiden will. Turin hat einige Fabriken, be

sonders von Seidenwaaren, wie Strümpfen , Hals

tüchern, Papier, Tapeten, Handschuhen, Porzellain,

Gewehren, Leder, Wagen, Wachstuch :c. Die Gold
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schmidtarbeiten von Turin sind berühmt, auch Ich mußte

sie bewundern.

Eine für fremde Reisende sehr bequeme Einrich«

tung ist die, daß man im Gasthofe, wo man wohnet,

unentgeldlich von Posibcoienten geweckt wird; wenn

der Postwagen bei der Nacht abgeht. Hart verließ

ich das schöne Turin, diese wahrhaft königliche Stadt

bei Anbruch des Tages, und erreichte Abends

C o n i

oder Cuneo, die befestigte Hauptstadt der Provinz

gleiches Namens , am Einflüsse des Greco in die

Stur« mit 1600o Einwohnern, Gymnasium. Bisthum,

Seidenfabriken und Seioenzucht in der Umgegend,

Kastanien uno Transithandel. Ihre Martinimesse ist

eine der berühmtesten in Piemont. Auf dem Wege

von Turin nach Coni fährt man an dem großen Park

des Prinzen von Carignian vorbei , worin schöne

Fichten stehen, ein Beweis, daß das Clima und der

Boden der Waldkultur nicht entgegenstehen. Um so

auffallender ist es, daß man lieber alle Unbequemlich«

keiteu erduldet, die aus dem Mangel an Holz ent

stehen , als Wälder anlegt. Der Chausseebau ist

schlecht; denn statt daß man den Koth von den auf

geweichten Straßen entfernt, führt man blos Sand

hinein, wodurch ein Kothmörtel entsteht.

Die Zwischenorte , die man in Deutschland Dörfer

nennt, kann man mit Mühe dafür erkennen, da sie

ein ganz anderes Aeußere darbiethen. Es sind schlechte
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Schuppen, von Viehstallen sieht man nichts. Von

Com bis Nizza zahlt man ss Franken. Man eilt

nun schnell den Alpen zu, einem dden, baumlosen,

höchst traurigen' Gebirge, das man nothwendig über

steigen muß, wenn man die Wellen des Millelmeers

erblicken will. Man passirr den schlechten Flecken Tenda

mit Kastanienwaldern, Obst und etwas Weinbau, ehe

man den Berg gleiches Namens besteigt, der nur mit

telst Mauleseln überstiegen werden kann. Man ladet

hier die Passagiere wie ihre Effekten auf Maulesel,

und wer nicht reiten will oder kann, muß nothwendig

gehen.

Hier beginnt mein Alpenzug, würdig, dem des

Hannibal «n die Seite gestellt zu werden. Wenn man

NM Fuße des Tenda angekommen ist, und bis an

seine in Wolken verborgene Spitze hinaufblickt, so

hält man Ihn für unersteiglich. Reiben von Maul-

thieren, die Rosenkranzartig sich auf steilen Wegen

mühsam hinaufwiuden, beweisen das Gegentheil. Ein

solcher Zug von Maulrhieren erscheint am Fuße des

Berges wie eine Knppel schwarzer Hunde , und nimmt

sich , wenn der Berg im Winterklcide steckt , hübsch

aus. Hie und da zeigen sich einzelne Hauschen, dem

kahlen traurigen Berge angeklebt, blos aüs Steinen

erbaut mit einer Außenseite? die lange täuscht, ob es

Felsen, oder was anders sei. Diese Steinkohlen haben

Bewohner, die sich von Kastanien, dem Sammeln

von Burbaumstämmen und Transport über den Berg

ernähren. Wer in solchen Wohnungen sein Leben

schirmt in dieser kahlen Bergwüst?, wo er nicht Holz



6?

genug findet zum Heitzen, der ist nicht zu beneiden.

Von der Seeseite aus geht eine Straße auf den Tenda

bis fast an seinen Gipfel, auf der andern Seite ist

blos Gangsteig. Obwohl es gar nicht unmöglich wäre,

eine Straße auf beiden Seiten zu bauen , so thut es

doch die Regierung und zwar aus guten Gründen nicht.

Natürliche Festungen u»d Bollwerke muß man ehren,

sie sind oft besserer Schutz, als eine Armee.

Im Winter, da immer genug Schnee vorhanden

ist., werden Waareu und Reisende über die nördliche

Seite des Berges auf eine eigene und sehr schnelle

Weise hinuntergeschaffr. Man ladet das Gut oder

den Reisenden auf einen Schlitten, vorn ist ein geübter

Bewohner der Gegend, und pfeilschnell glitscht der

Schlitten über die abhangige Flache. Es gehört aber

eine große Uebung und Kenntniß des Bodens dazu,

um Unglück zu verhüten, denn der Schlitten muß oft

im stärksten Laufe aufgehalten, oder auf eine andere

Seite gewendet werden. Unter allen Gütern, die man

hier sieht, behaupten die Stocksische die erste Rolle,

was ihre Quantität betrifft. Fische, für das Wasser

geschaffen, steigen aus selbem heraus, und übersteigen

sieile Berge. Diese Gegensatze bringt der Tyrann des

Erdbodens, der Mensch hervor. Der Stockfisch kündet

sich selbst dem Blinden durch seine verpestenden Aus«

dünstungen an. Bei seiner gewöhnlichen italienischen

Bereitungsart, beschwert er wohl einen deutschen Magen,

aber nicht den eines Italieners und anderer Hunger-

leider. Es gehört ein gewisser Grad von' Selbstvers

läugnung und Abtddtung dazu , immer Stockfisch essen

zu können, wie z. B. die Einwohner Nizzas beweisen.
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Zu dieser Abrödtung treibt sie die Arinuth und Uner-

fahrenheit in der Kochkunst. Unter Reflexionen über

den Stockfisch erreichte ich auf meiner lebendigen Un

tersagendem Maulesel, den Gipfel, und bewies da

durch, daß der Mensch vieles kann, wenn er muß;

denn ich, der nie den Recken eines Thieres beschwerte,

war hier anf einmal Meister im Reiten. Auf dem

Gipfel angekommen, wurde ich beinahe versteinert,

als ich das Chaos von niedrigen Bergen mir weiter«

Blicke maß, und kein Ende erreichte, hier auf dieser

Spitze zeigte es sich, wie erhaben der Mensch über

das Jrdische sei. Hier war zugleich der Scheidepunkt

zweier Zonen, der nördlichen und südlichen; denn auf

der südlichen Seite hauen die Berge wenig Schnee.

Lange konnte der, für die Schönheit der Natur ge

fühlvolle Wanderer hier verweilen. Der Ruf des Eon-

ducteurs führte meine,; Maulesel mir mir weiter, ob

wohl ich, ganz vertieft in die Beschaunng, die Orts-

veranderung kaum gewahrte , die Natur hatte mich

besiegt, ein Genuß dieser Art ist der kostlichste unter

allen Genüssen. Merkwürdig ist es, wie die Maul-

thiere den Weg bergabwärts so sicher zurücklegen. Es

sind lauter Löcher durch die Haft ru den schmalen Pfad

gepreßt, und in jedes Loch muß genau der Fuß des'

Maulthieres ; wenn es ei„ei> Fehltritt machen würden

ware das Thier und der Reiter in dem gähnenden

Abgrund, der, von der oft senkrechten Felsemvand er

blickt, Schaudern erregt. Auf dem Tenda sieht man

viele Buch?bäume . viele sehr dick. Nur hie und da ist

Waldung, traurige Ueberreste einer bessern vergangenen

Zeit. Wodurch die See^lpcn waldlos wurden, ist



nicht ermittelt, wahrscheinlich durch große Waldbrande.

Ist dann einmal durch den Regen und das Schnee

wasser die Erde vom Felsen weggeschwemmt, so ist es

unmöglich, daß wieder ein Wald entsteht.

Diese trocknen, von der Sonne oft sehr erwärmten

Felsen, sind nicht im Stande Feuchtigkeit aus der Luft

aufzunehmen , und die Wolken in Wassergcstalt zu

kondeusiren , es entstehen dann keine Flechten und

Moose , die den ersten Grund zur Entstehung der

Dammerde geben , und so bleiben diese Berge auf

immer waldleer.

Hat man den Weg über den Tenda glücklich vol

lendet, so wird auf der folgenden Poststation alles Gut

wieder auf Postwagen gebracht , und bei natürlicher

Güte der Straßen, sehr schnell dem Meere entgegen

geführt. Ein großes Unglück hätte mir hier passiren

-können. Die Kette, womit die Koffer und andere

Bagage zusammengehalten wurde, Zerriß, und bei dem

schnellen Laufe des Wagens hörte man nichts fallen.

Erst drei Stunden später gewahrte man den Verlust.

Der Condukteur war so glücklich bei Laternenschein die

Sachen wieder zu finden. Me.in Koffer mit wichtigen

Papieren, Wechseln, Instrumenten zc. war auch bei

den vermißten, wie mir zu Muthe war, kann man

leicht denken. -

Mehr wird man nirgends auf einer Reise über

rascht, als hier in der Nähe von Nizza. Vor wenig

Stunden kämpfte man in den Schneeregionen des

Tenda mit Kälte und dem widrigen Eindruck der

tobten' Natur, und einige Meilen hernach steht man

in den Hainen der Orangenbäume, prangend mit dem
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Golde der hesperischen Aepfel. So düster auch der

graugrüne Oelbaum da steht, so munterer ergötzt der

heitere Orangenbaum die Augen und den Geruch des,

Menschen. Der Anblick des Meeres, ehe ,man nach

Nizza köinmt, ist, da man nur einen kleinen TheU

erblickt, gar nicht überraschend. .,,

Nizza.

Diese uralte Seestadt liegt am Fuße des Mont«

alba« , an der Mündung des Paglione ins Meer.

Sie ist eine Kolonie der MaMienser, wie früher die

Bewohner von Marseille hießen, welche die Salier und

Ligurier überwanden, und Nizza bauten, um diese im

Zaum zu halten. Die Stadt lag ursprünglich auf

Felsen. Die obere Srad? jst wegen Vergrößerung der

Festungsmerke des Schlosses am Ende ganz verschwun

den. Die Zeit der Gründung fallt in das Iahr 24n

vor Christus. Sie theilt sich in die Alt- und Neu-

Stadt. In jener sind die Gassen eng , dunkel, schmutzig

und stinkend, in dieser ist der Gegensatz. Die Fremden,

die sehr zahlreich das mttde Clima von Nizza, beson

ders den Winter hindurch genießen, halten sich In den

Vorstädten auf, wo sie ganze Häuser miethen. Das

Clima ist hier den Winter hindurch so mild, wie in

Neapel, da die nahen Gebirge den Norwind abhalten.

Die Stadt hat über sooo Einwohner. Der Hafen, der

etwas entfernt von der Stadt liegt, ist klein, und es

können nur Schiffe von 2«« Tonnen einlaufen. Die

Produkte, die ausgeführt werden, sind^ besonders in

sehr großen Quantitäten: Baumöl, nach Marseille zum

Seifensieden, einiges nach dem Nord«, von Europa,
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Wem, Liqueur?? Seide, Sumach oder Smack zum

Gerben, Gelb- und Buchsholz, ätherische Oele und

andere Artikel.

Hier sah ich wieder, was ich vor einiger Zeit in

Venedig, Murano und andern italienischen Städten

gesehen hatte, Heerden von zerlumpten, halbnackten

Kindern und erwachsenen Armen von empörendem Aeu-

ßern, meistens Kandidaten des Müßiggangs und der

Dieberei. Da hier so viele arme Leute sind, die keine

Arbeit bekommen können, so wäre die Errichtung, von

Fabriken sehr wünschenswerrh, und da man gegen sehr

geringen Lohn Arbeiter bekäme, gewiß auch vvrtheil-

hafr. Die wenigen Fabriken, die hier sind, sind un

bedeutend, und verdienen den Namen nicht. Diese

große Bevölkerung rührt nach genauen Erkundi

gungen vorzüglich von der überaus großen Fruchtbarkeit

des hiesigen Frauenzimmers her, denn Ehen von i«,

ja is Kindern sind hier, wie in Südfrankreich über

haupt nicht gar gelten. Das milde Klima hat wohl

den größten llmfluß auf die Fruchtbarkeit; wo der

Körper mit äußern schädlichen Einflüssen nicht zu

kämpfen hat, ist er zur Zeugung bei weitem tüchtiger,

als in einem kalten oder zu heißen Klima. Die Er

ziehung der Kinder wird vorzüglich von der ärmern

Klasse der Einwohner sehr vernachläßigt, und viele

wachsen auf, wie das liebe Vieh.

Sehr possirlich nehmen sich die zehn - oder zwölf,

jährigen Aspiranten des geistlichen Standes aus, die

die nämliche Kleidung tragen, wie die Geistlichen.

Ein Kind, das nicht wissen kann, ob es zum geist

lichen Stande tauglich oder geneigt ist, wird in eine



Kutte gesteckt, und ohne Pardon ein Kapuziner oder

Franziskaner daraus gemacht. Welch löbliche Sitte,

einen Stand zu rekrutiren. Die armen Einwohner,

und dieß sind die meisten, genießen eine karge Leibes?

nalv'ung, z. B. Brod aus russischem Getreide gebacken>-

Hülsenfrüchte, Stockfische, welche die ganze Altstadt

förmlich verpesten, Mais, Hirse, Karviol, der aber

mir Haut und Haar verzehrt wird, er wird blos ge

sotten, und Essig und Oel daran gegossen. Diesen

schlecht nährenden Artikeln muß man es zuschreiben,

daß die Bevölkerung ein schlechtes fleischloses Ansehen

darbietet. Das Obst, das zwar in Menge vorbanden

ist, nährt bekanntlich wenig, und kann keinen Ersatz

leisten. Fleisch können nur die Wohlhabenden ge

nießen , denn das Ochsenfleisch ist thener, da es wenig

Rindvieh wegen Mangel an Wiesen giebt. Das

Schaaffleisch ist billig, und wirklich recht delikat. Die

Cultur der Rcbe blüht hier, und so wohlfeilen und

guten Wein habe ich noch nirgends getrunken, die

Dreiquartboutcille bezahlte ich zu fünf Sous.

Da das Volk wenig Arbeit hat, so wird es von

den Geistlichen religiös beschäftigt; es werden Bruder

schaften errichtet, jeder Bruder und Schwester genau

einregistrirt, und am Altare des Heiligen, dem zu

Ehren die Bruderschaft errichtet ist, eine Tafel mit .

dem Namen angeheftet. Stirbt jemand aus oer Bru

derschaft, so müssen alle Mitglieder mit dem Leichen

begräbnisse gehen, da nun eine solche Bruderschaft meist

'sehr viele Mitglieder zählt, und oft jemand daraus

stirbt, so werden viele Stunden verschleudert. So

giebt es auch viele Prozessionen, Rosenkränze, Lyta



stirbt; so werden viele Stunden verschleudert. Auch

giebt es eine Menge von Prozessionen, Rosenkrän,

zen, und Litaneien. Bei allen dem ist das Volk um

kein Haar frömmer und besser, als anderswo.

Die haufigsten Krankheiten sind die, welche aus

Mangel an Reinlichkeit und guter, Nahrung entsprin

gen, z. B. Hautkrankheiten aller Art, dann Rachitis, Lun-

gensucht, Abzehrung, Apoplex!« 8snguin«s und Augen-

Leiden, Krüppel sieht man eine Menge. Die

Aerzte theilen sich in äußerliche und innerliche d. h,

in Mediziner und Chirurgen, und keiner darf beides

zugleich seyn. Da die Brussais'sche Methode gang und

gäbe ist, so haben die Apotheker schlechte Tage, nur

wenige Arzneistoffe gehen ab, z. B. Lein - und Senf-

saamen, Lummi arabicum iu Quantität, Mandeln «nd

andere. Die Diät und die Natur muß mehr wirken,

als der Arzt und die Medizin.

Umgegend.

Kaum in Nizza, französ. Nie«, angelangt, war

mein erster Gang an den Strand, lange hatte ich mich

gesehnt, das Toben und Brausen der Wellen wieder

zu boren, und das Großartige dieser Scene zu em

pfinden. Wenn man von der Stadt nach dem Hafen

geht, wohin eine bequeme Straße führt, hött man

Kampfen Donner, wie ferne Kanolttnschüsse. Die See

hat hier den Berg gleichsam zu unterminiren angefan

gen, Löcher ausgebohrt, und wenn eine mächtige Welle

in diesen Srkus stürzt, da entsteht ein dumpfer Don

ner aus seinem Rachen.

Waltl'i Reisebeschreib. 4



' Ich ging später am Ufer hin, in der Nahe der

Stadt, und sah auf die Erde, um einige hübsche Mu,

schein als Zeugen meines Hierseyns zu sammeln, end,

lich blickte ich wieder empor, wurde aber beinahe vor

Entsetzen versteinert, als ein hartvon mir an einem Galgen

hängender Verbrecher mich mit wildem Auge aus dunklem

blauaufgetriebenem Gesichte und entsetzlichem Aussehen

anstierte. Es war gegen Abend, und ha die Leute deu

ganzen Tag genug daran gesehen hatten , war

niemand zugegen. Noch nie hatte ich einen Galgen

oder einen Gehängten gesehen , also fraxpirte

mich dieser plötzliche Anblick sehr. Am lieblichen

Ufer ves Meeres, an einem himmlisch schönen Tag,

wo der milde Frühlingöstrahl der Sonne die fernen

Gebtrge vonCorsika und das alte Antibes vergoldete, ge,

hangen zu werden, ist Barbaren, das heißt, den Tod

verbittern. Endlich kamen 4 vermummte schwarze

Männer und schnitten den Unglücklichen herunter, der

unüberlegt seine Frau mit grausamen Stahl durchbohrt

hatte. ! - -',."' '

! Man verfäume nicht, an einem heitern Tage

und bei günstigem Winde eine etwas weitere Spazier-

fahrt auf der See zu machen, um sich an dem An,

blick der Gebirgskette hinter Nizza zu ergötzen. Sie

bierhet dem von Frankreich herkommenden dreiAnsich«

reu dar. Die untere Region ist grün , größtenthells

kultlvirr, die zweite Region ist kahler Fels, und dle

dritte bilden Schneegebirge. Der Fluß Paglion strömt

Sus den Gebirgen hervor durch ein Thal, ohne es

fruchtbar zu machen ; auch macht er einen hübschen

Wasserfall nachdem er aus der Höhle St. Andre her.
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auskömmt. Sie ist beim Eingang ungefähr s« Fuß

breit und so lang, und wurde vom Fluß gebildet.

Für den Alterthumsforscher sind die Ruinen von

Cimiez, die einst als Hauptstadt eines glücklichen Völk

chens der Vedianter, Cemenelion hieß, vom Berg Ce-

menas so genannt, worauf sie stand. Sie wurde von

den Longobarden in der Mitte des sechsten Jahrhun-

derts zerstört, und später durch die Sarazenen ganz

vernichtet. Nicht nur wegen der Ruinen, sondern auch

der sehr schönen Aussicht wegen, verdient Cimiez be«

sucht zu werden. Der Weg dahin ist ziemlich steil,

das Gebirg hatGvpssteiu und Cemenrnilk nebst Uebers

resten untergegangener Quadruveden. Selbst in der

Nahe des Hafens sind die Klüfte und Sprünge der

Hügel mit Knochenbreccie angefüllt. Man hat Kno«

chen einer untergegangenen Antilopenart und von zwei

katzenartigen Thieren in der Umgegend von Nizza ge

funden. Wer hierüber mehr erfahren will, lefe En-

viers Werk über fossile Knochen. Man braucht fast

zwei Stunden von Nizza aus , und übersieht dann

auch diese Stadt und ihren Hafen, und das Thal des

Paglion. Die Ueberreste der berühmten Stadt Cemr-

uelion bestehen in Spuren einer Arena und von meh

rern Gebäuden. Damals muß wohl das Gebirg be,

waldet gewesen seyn, in kahlen Bergen sucht Niemand

eine Stadt zu gründen.

An einem andern Tage besuchte ich mit Herrn

ApotherVerani, junior, einem kenntnißreichen Naturs

forscher einen andern Theil der Umgegend von Nizza,

gegen Villafranka hin. Es war Mitte des März-

monates, und schon blähten Rosen, der Rosmarin und



die wilde Levkoye an den trocknen Hügel, der Lavendel

theilte sein Aroma der lieblich bewegten Lufc mit, und

in den Garten blühten die Pfirsich- und Mandelbaume

neben den mit Früchten behangenen Orangenbäumen;

nur der Feigenbaum streckte kerzenartig seine unbe«

laubteu Zweige empor. Jm Eselsmiste erfreuten sich

schon viele Kafer ihres Dafeyns, und unter Steinen

und Ruinen guckte furchtsam und ausspürend der wun«

derbare Gecko hervor. Kömmt man nun vor Villa«

franka an, so glaubt man sich plötzlich in einen Hafen

an den unfruchtbarsten Theilen Japans versetzt. Man

erblickt den runden Hafen, von kahlen Hügeln nmge«

den, im Hintergründe das Städtchen von 2««« Einw.

an unwirthbare Felsenklippen angeklebt, einem Werk

der Mauerschwalben ähnlich. Haus an Haus, Haus

über Haus, eines armseliger als das andere, ganz dem

Felsen abnlich, gewährt es einen sonderbaren Anblick.

Im Hafen war es still und einsam, und ich konnte

nur ein paar schlechte Fischerboote wahrnehmen. Es

können Schiffe von 2«« Tonnen einlaufen, müssen aber

einen Piloten haben. Ein Lenchtthurin weiset den

Schiffen des Nachts den Weg zum Eingang. Ganz

in der Nahe sind Magazine für die kgl. Kriegsschiffe

und eine große Seilerei. Die Forts Mont Albans und

St. Ospitio beschützen den Hafen. Der Thunsischfang

ist In der Nahe von Bedeutung.

Unfern von Wüafrauka -sah ich den terühm«

ten Oelbaum, so dick, wie eine große Elche, man

schätzt sein Alter über rao« Iah«. Der Oelbaum

wacher, wie schon sein sehr hart« Holz, unddieLang«

samkeit, womit die Olive» zmWeife gelangen, zeigen.
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sehr langsam. Auch erblickte ich zuerst in meinem Le

ben den Johannisbrodbaum (0«rswnis sittqu«);

noch mehr wunderte es mich, hier und in einigen Gär

ten um Nizza Palmbäume zu sehen, die zwar nicht

groß sind, aber immer Zeugen eines sehr milden Kli

mas abgeben.

Trotz dem, daß es hier nie, oder sehr selten

kalt wird, verlieren doch die Bäume, wenige ausge

nommen, im Herbste ihre Blätter, und bekommen sie

erst Ende des Märzes und im April. Der Oelbaum

tragt se/n düsteres Laub, das dem einiger Weidenarren

oder der HippopKae rKsmnniües(Sandstechdorn) gleicht,

beständig. Die Blüthe kömmt im Mai, die Frucht

giebt er aber erst im künftigen März, nicht im Herbst,

wie unsere Bäume gewohnt sind. Die Oliven sind,

wenn sie reif sind, dunkelviolett und bitter. Sie wers

den mittels Schütteln der Zweige und dnrch Hilfe von

Stangen von ihrem Aufenthaltsort entfernt und in

aufgebreiteten Tüchern gesammelt. Dann kommen sie

auf die Mühle, und werden in haubenähnlichen Be«

bältern, von Esparto gemacht, ausgepreßt. Der rvthe

Farbstoff wie das Wasser, welches die Oliven enthal

ten, trennen sich vom Oel, und dieses kann davon

durch Hähne geschieden werden. Ein Zentner bayeri

schen Gewichtes kostete bei meinem Aufenthalt gegen

24 fl. Das bessere Oel wird theils von den Einwoh-

.uern verspeiset, theils auch ausgeführt, das schlechtere

dient zum Seifensieden in Marseille, der Oelkloake

von Süd-Europa.

Die Kerne der Oliven werden vortheilhaft als

Brennmaterial gebraucht, das harteHolz der alten Bäume
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die keine Früchte mehr tragen, wird zu Meubelarbelt

benützr. Unter andern hier vorkommenden Bäumen

verdienen bemerkt zu werden: der RKsmims psliur«,,

der RKsmnus «i«)pKu«, der die Iujuben trägt, die in

der Medizin Anwendung finden, ferners der Maul,

beerbanm, dessen Blatter durch Vermittlung der Sei,

denraupe Seide, die Früchte durch Währung Brannt,

wein geben, und dessen Holz zu verschiedenen Masch!,'

nen in Fabriken und Mühlen angewendet wird. Dik

schlanke Cypresse, die muthig die obern Luftregionen

zu erreichen trachtet, ein düsterer Baum, ist hier

nicht selten. Sie wird blos in Ermanglung ande,

ren Holzes zu Dach - und Facharbeit verwendet, in,

dem es wegen seines ätherischen Oeles einen zu hef^

tigon und ungesunden Geruch verbreitet. Die Alpeu

um Nizza haben zwar etwas Waldung, besonders von

Pinien, aber nur Fleckweise. Diese werden bei hohem

Wasser nach Nizza geschwemmt, uud hier durch Men

schenhände in Bretter verwandelt. Der Baum wird

auf einen hohen Schragen gebraucht, ein Säger sieht

oben, der andere darunter, und mit großer Kraftan,

strengung wird endlich ein Brett gefördert.

Der Orangen- oder Pomeranzenbaum gewährt

ziemlichen Nutzen, obwohl die hiesigen Orangen in

Marseille wenig geachtet sind. Man macht aus den

Blüthen verschiedene Parfümerien, aus der Schale der

Frucht ätherisches Oel, wie auch aus deuen der Citro,.

nen. Zwischen den Orangen - und Citronenbäumen

baut man Getreide, Küchengewächs und Hülsenfrüchte;

besonders Saubohnen, wozu die Nizzenser, wie alle

südlichen Europaer eine besondere Vorliebe zeigen.
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wahrscheinlich, weil sie ihrer Natur am meisten zu

sagen. Sie propfen ihre Taschen mit gesottenen Sau

bohnen voll, und essen davon nach Lust, theilen auch

Almosen damit aus. Da die Viehzucht unbedeutend

ist, so wird aller Unrath gesammelt, um das Garten-

und Ackerland zu düngen, der Unrath aus den gehei

men Gemächern wird daselbst gut bezahlt und dessen

Güte durch Geruch und Gesicht genau beurtheilt. Man

ches Kloster und andere milde Stiftungen nehmen

dafür eine ziemliche Summe ein. Allein diese Dün

gung ist nur für wenig Grund zureichend, das milde

Klima ersetzt ihn hier, wie in andern südlichen Län

dern ebenso, wie die Wärme einen Theil der Nah

rung bei den Menschen ersetzt.

, Nizza ist das berühmte Siechenhaus für reiche

Leute aus allen Theilen Europas. Da die Witterung

»elilg veränderlich, ferners das Klima mild ist, und

durch die Gebirge der Nordwind abgehalten oder we

nigstens gezwungen wird, hoh ober der Stadt vorbei

zu ziehen, so kann außer Neapel nicht leicht ein taug

licherer Ort für schwächliche oder Brustkranke Leute

gewählt werden. Die Fremden, meist Engländer, neh

men nicht in den Häusern in Nizza Quartiere, da

dieses unbequem und wegen der Unreinlichkeit unge

sund wäre, sondern miethen sich in der Vorstadt des

Marmorkreuzes oder der Engländer, wie sie auch heißt,

ganze kleine Hauser, lassen sich kochen nach vaterlän

discher Sitte, und leben so ziemlich billig, während

es in den Gasthäusern enorm theuer ist. Eine ganz

einfache Mahlzeit ohne Wein in einem Speisehaus



bezahlte lch gewdhnlich mit einem Franken, während

ich in München mit der Hälfte bei weitem besser esse.

Man hat viele Abwechslungen in den Spazier-

gängen :c. vorzüglich wenn man ein Bergsteiger ist,

Nicht nur die schon erwähnten Orte, sondern auch St.

Pons in einer schdnen Gegend, und mehrere Alpenge?

genden werden häufig besucht. Auf der andern Seite

kadet die See zu Spazierfahrten ein, die sehr genuß,

reich find.

Es kam die Zeit daher , wo ich nvthiveMg ab

fahren mußte, um meinen vorgestreckten Plan zu er,

reichen. Ehe ich aber Nizza , und zugleich IttttieU.

verlasse, muß ich noch einige Anmerkungen über bis

Bewohner Ober-Italiens und Piemonts anbringen.

Deutscher Fleiß, deutsche Ehrlichkeit und Rein,

ttchkeit sind hier ferne. Durch ganz Ober-Italien sieht

man an Werk- und Sonntagen selbst am Lande eine

Menge müssiges Volk an der Sonne stehen, oft rüstige

Bursche, meist lumpig gekleidet. In jedem Wlrths»

baus oder Wirthshdlle erfährt man, wie weit die Red,

lichkeit und Billigkeit gesunken ist, bestandig sucht d«

Italiener den Fremden zu übervortheilen und zu be,

trügen« Gegen Thiere ist er grausam ohne Noch,

viele Maulesel werden zu Tode geprügelt, wenn durch

die Last ihre Kräfte besiegt sind, und sie nicht mehr

vorwärts können. Die Geistlichkeit hat ein weiteS

Feld, guten Saamen auszustreuen, wir wollen hoffen,

baß die Aufklärung im ächten Sinne des Wortes und

Mit ihr die Moralität auch Italien noch einmal b«

Sl»cken werde.
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Ich konnte, um nach Marseille zu gelangen,

zweierlei Weg wählen, zu Land und zur See; meine

Unerfahrenheit wählte der letztern. Eine Seereise nach

einem nicht zu entfernten Ort ist nie rathsam, indem

bei widrigem Winde nicht nur viele Tage ganz verlo?

ren seyn können, wenn man einmal mit einem Kapi

tän akkordirt hat, und dann nicht nach Belieben mehr

zu Land fortkann, sondern indem auch die Fahrt zur

See bei ungünstigem Wetter 2 und 4 mal so lange

dauern kann, wie die Landreise.

Ich verließ am iy. März Nizza auf einer mit

Oel beladenen Tarrane, deren Mannschaft aus sechs

Personen bestand. Diese Tarrane halte von ihrer

frühen Iugend auf stets Baumöl geführt, jede Stelle

darauf, selbst das nie fehlende Muttergottesbild war

damit reichlich einbalsamirt. Welcher Dust, welcher

Genuß in der von einer spärlichen Lampe erhellren

kleinen Cajüte! Ich hatte kaum die Stadt aus dem

Gesichte, so stellte sich die Seekrankheit ein, je kleiner

ein Fahrzeug, desto stärker die Bewegung, und desto

eher und heftiger die Krankheit. Wir fuhren stets im

Angesichte der Küste, die ganz steil und gebirgig ist,

und bis Toulon keinen guten Hafen darbiethet. Man

unterscheidet Antibes, Frejus, St. Tropez deutlich,

Toulon ist verdeckt. Die hyerischen Inseln liegen vor

den Augen, aus einigen sind Fabriken, die am festen

Lande, und in der Nähe von Menschen nicht geduldet

werden, wie Sodafabriken, welche ungeheure Quants

täten Salzsäure in die Luft gehen lassen. Da man

von der Menge dieser Säure keinen Gebrauch machen

kann, so läßt man sie fort. Nach drei Tagen stieg
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ich in Marseille aus, und erhielt mein Gepack nach

einer äußerst humanen Visitation zurück. Jch besuchte

sogleich die Herrn Sieveking und Tandon, sehr ge

schätzte Kaufleute, denen jetzt das bayerische Consulat

übertragen ist, und danke diesen Herrn hier öffentlich

für die Gefälligkeiten, die sie mir erwiesen.

Marseille.

Diese berühmte Stadt ist eine der wenigen, welche

sich aus dem grauen Alterthume bis auf unsere Zeiten

erhalten haben. Jhre Entstehung wird folgenderweise

erzählt. Jm Jahre syy v. Chr. landete eine Kolonie

Phocäer unter Anführung des Prokis, der die Tochter

des damaligen Fürsten des Landes zur Frau bekom?

men haben soll. Als 5? Jahre nach ihrer Gründung

die Stadt Phokäa von den Persern erobert wurde, flüchr

tele sich ein anderer Theil ihrer Einwohner hieher, und

vermehrte den Flor von Marseille. Sie verlegten sich

vorzugsweise aufdie Schifffarth, und unter ihnen zeich«

neten sich Eutbymenes und Pytheas aus. Ersterer

segelte an Afrikas Westküste bis an den Senegal, der

letzte bis nach Jsland. Den kräftigsten Beweis der

Wahrheit gewährt seine Aussage, daß er nach Län

dern gekommen sey, wo die Nacht nur 2—2 Stunden

dauert. Marseille war Galliens Athen, und der Sitz

aller Gelehrsamkeit unter den Römern, die sie erober-

ten, so lange, als die römische Republik dauerte, und

da Julius Cäsar sie gestürzt hatte, hielt sie eine lange Be«

agerung aus und verlor das Privilegium, sich dieOb«

rigkeiten aus seinen Bürgern zu wählen. Diese Stadt

überstand mehrere unglückliche Catasirophen, besonders
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zur Revolutionszeit, wo sie einen ansehnlichen Theil

Bürger verlor, erholte sich aber doch wieder, wozu die

einzig günstige Lage und die Sicherheit ihres Hafens

am meisten beitragen. Hier ist der einzige Platz iu

Süd-Frankreich, wohin alles geführt wird, was in das

Innere des Landes geht, und wo die nach anderen

Welttheilen reisenden Schiffe gangbare Manufaktur-

Artikel laden; wenn sie nicht Lust haben, einen weitern

Weg zu machen, und im Norden von Frankreich sich

zu versehen.

Lage.

Von der Seeseite ans nimmt sich Marseille nicht

gut aus, da der größte Theil der Stadt durch Hügel

vor derselben verdeckt wird, und die Altstadt niedrig

liegt. Will man sie übersehen, so steige man nur auf

den Berg, wo das Schloß votre äsme äe Zs Zsrän

steht. Der Hafen trennt die Alt- von der Neustadt.

Er ist der sicherste Zufluchtsorr und deßwegen sehr

berühmt. Er kann 6oa Kauffartheischiffe aufnehmen,

ist 4So Toisen laug und 12« breit, seine Einfahrt ist

sehr eng, und wird auf einer Seite durch das Fort

St. Iohann , auf der andern durch das von St. Ni

kolaus oder der eigentlichen Citadelle vertheidigt, die

aber grdßtentheils durch dje Marseiller selbst zur Re

volutionszeit zerstört wurde. Der Hafen ist tief genug,

selbst Kriegsschiffe aufzunehmen , rund herum mit

einem Kai eingefaßt und von hohen Häufern umge

ben, so daß er ganz vom Winde gesichert ist. Bei den

stärksten Stürmen, die in andern Hasen oft fo viele

Schiffe zu Grunde richten, wie z. B. in Gibraltar,
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Cadix und Triest, stehen hier die Schiffe ganz ruhig. Hicr

am Hafen ist der belebteste Theil der Sradt, das

Centrum aller Betriebsamkeit, hier webt und schwebt

alles, überall Kaufläden, ausländische lebende Vögel,

seltne Muscheln und Naturalien aller Art, ein Fisch-

markt, eine Menge Weiber, die Orangen und andere

Lebensmittel verkaufen, Stiefelputzer iu Unzahl, dann

einige hundert Schiffe im Hafen, Matrosen von den

verschiedensten Völkern und Douananfseher, auch das

Rathhaus, dessen unterer Theil zur Börse dient. Auf der

andern Seite, die weniger belebt ist, große Waaren-

lager, besonders von Artikeln, die zur Verprovianti-

rung der Schiffe gehören, die Lvuananstaltcn, Seifen

fabriken und Zuckerraffinerien, ferner auch dieAnstalteu

zur Ausbesserung der Schiffe und zum Schiffbau.

Schade, daß aller Unflath in den Hafen zusammen

fließt, er geht unter Wasser in Fanlniß über und ent

wickelt vorzüglich Schwefelwasserstoffgas, welches in

zahlreichen Bläschen aus dem Wasser kömmt.

Die Altstadt ist schmutzig, schlecht und sehr eng

gebaut, mit uralten, zum Theil halbverfallenen Häu-

fern, an einen Hügel gelehnt, und von ziemlicher Aus«

dehnnng. Viele Hauser sind trotz des ungemein bil

ligen Zinses unbewohnt wegen der großen Unsicherheit,

dem vielen Ungeziefer und der Dunkelheit selbst beim

heitersten Tage; unbegreiflich^wie die oft so hoch ge

priesenen Vorfahren so toll bauen konnten. Au einem

freien Platze nahe am Meere sind Fabriken von Seife,

Stärke, Leder und Farbereien. Auch die Cathedra!«

Kirche, die eher einer Dorfkirche ähnlich sieht, steht in

der Altstadt. Von Alterthümern , die man sicher in
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Menge vorhanden glaubt, sieht man äußerst wenige,

ein einziges, griechischen Ursprungs, an einem Hause

eingemauert, kam mir zur Gesicht.

So haßlich die Altstadt ist, so schön und vor

nehm nimmt sich die Neustadt aus. Sie hat breite,

reinliche und einige ungemein lange Straßen mit gro«

ßen und aus Bruchstein solid gebauten Hausern, z.

B. die Strassen von Air und Rom, nach der Schnur

erbaut, mit breiten Trottoirs, und durch einen mit 2

Reihen Baumen bepflanzten Cours gerrennt, machen

zusammen genommen eine Straße von fast einer Stunde

Länge aus, andere Straßen ziehen sich steil an einen

Hügel hinan. Unter den öffentlichen Plätzen zeichnen

sich der Cours, der neue Platz mit 4 Springbrunnen,

der St. Michaelsplatz und die Cannabiere aus. Wo

die Stadt aufhört, fangen allenthalben die Wein- und

Gemüsegärten an, die mit Mauern umgeben sind, und

es braucht nicht nur Geduld, sondern auch Kraft in

den Füßen, bis man sich durch diese Mauern endlich

in das Freie hinausroindet.

Einwohner, ihre Sitten, Lebensart.

Marseille, die Hauptstadt des Departements der

Rhonemündungen hat 10200« Einwohner. Sie werden

bei. dem milden Klima, dem geistigen Wein und der

eben nicht schlechten Nahrung bald reif, die jungen

Herrn pflegen sehr viel mitzumachen und fahren im

Sinnestaumel fort, bis der meistens in den zwanziger

Jahren eintretende Mangel der Kopfhaare ein

mal ein Nachdenken erweckt. ^Dann schimpfen sie

über ihr reizbares Temperament, über die atmosphä
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ganz unschuldig. Der Perrüquier muß den na

türlichen Mangel mit seiner Kunst ersetzen, meßhalb

auch diese Profession in Ehren steht und gute Geschäfte

macht. Kaufleute im Innern von Frankreich, denen

das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, scheuen sich

sehr, ihren Söhnen hier dieHundlung lehren zu lassen,

in dem Babylon von Frankreich. Dieses liederliche

Leben, wozu hier alle Mittel zu Gebote stehen, ist Ur

sache, daß die Marseiller nicht leicht reisen. Es ist so

weit gekommen, daß ein Schwefelregen bald noth thut,

um dieses verdorbene Völkchen zu bestrafen, Ermah«

nungen nützen nichts.

Das andere Geschlecht betreffend, so sieht man

selten anderswo so viele schön gewachsene, blühende,

ja strotzende Mädchen mit angenehmen Zügen und fast

durchgehend sehr weißer Haut, so daß man oft glaubt,

Wachsfiguren zu sehen. Die hier gebräuchlichen weis

sen durchsichtigen Hauben, der kurze Schnitt der Kleider,

das schwarze Haar, der volle Busen und das hübsche

Anliegen der Kleider an den Leib nehmen sich sehr nett

aus. Dieses gilt von den niedern Klassen; die Frauen

zimmer der höhern Stände, besonders die reichen Kauf

leute führen einen Staat, wie man nur in großen

Hauptstädten sieht. Das Frauenzimmer ist trotz der

allgemeinen Sittenverdorbenheit sehr fruchtbar. Daß

die Wärme und die nicht so vielen Wechseln unterwor-

fene Witterung auf das Genitalsystem besonders wohl-

thätig wirke, sieht man schon an dem großen Busen

der Südeuropäerinnen. Es ist Sitte, kein junges

Frauenzimmer allein ausgehen oder allein mit einem
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Herrn sprechen zu lassen, eine beständige Aufsicht

und Hut ist nothwendig. Die Menge der öffentlichen

Madchen, die mit größtem Ungestüm und Frechheit den

friedliebenden Wanderer anfallen , belauft sich auf

mehrere Tausende, die verheirarheren Frauen sind eben

falls in keinem guten Ruf, und Sachkundige bezwei

feln, ob auch nur eine Frau in Marseille zu finden

sey, die die eheliche Treue bewahrt hatte.

Die Nahrung der arbeitenden Klassen besieht aus

Brod, Wein, Stockfisch, Hülsen früchren und Obst. Hier,

wo es warm und das Brennmaterial sehr theuer ist,

wird überhaupt nicht so gekocht, wie in Deutschland.

Fleisch ist theuer, und kann nur von wohlhabenden

beständig genossen werden, so kostet z. B. Rindfleisch

tü, Kalbfleisch 2«, Schöpsenfleisch 12, Lammefleisch

55, 1 Pfund Salami 4« und 1 Pfd. guter Seefisch

2« Sous. Wie es möglich ist, die rohen Würste zu

essen, die Italiener, Franzosen und Spanier mit Ap

petit essen, mir aber zum Brechmittel dienen würden,

ist unbegreiflich. Seesische sind nicht in Quantität

vorhandeu, Auch ißt man hier Seethiere von scheuß

lichem Ansehen, Holothurien, Seeigel und Sepien.—.

Man denke sich z. B. ein Thier, wie eine große, dicke

Wurst, außen ganz mir Koth und Schleim überzogen,

innen eine gelbe Substanz wie ein Evdotter, diese ißt

man. Gut bekomme es!

Die Suppe ist in den Speisehäusern täglich die näm

liche, es ist eine Fleischsuppe, worin verschiedene Ar

ten von Gemüse gekocht wurden, und mit aufgetragen

werden, dann ißr man eine kleine Portion Fleischspeise,

aber dazu eine Quantität Brod, meist um 6 Sous zu
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was anderes habe, wurde hdchlich bewundert. Ohne

Nachtisch hält auch der Arbeiter die Mahlzeit nicht für

geschlossen, deßhalb kommen noch Orangen, meistens

malthesische, trockne Feigen, Mandeln, und wenn es Zeit

ist, frische Früchte als Dessert. Wer mit einem Fran,

ken seinen Appetit stillen will, muß in Speisehäuser

gehen, wo die arbeitende Klasse ißt. Meine Finanzen

zwangen mich, die wohlfeilsten Plätze aufzusuchen, und

hatte das Vergnügen, mit vielen Deutschen bekannt zu

werden. In den vornehmern Gasthäusern ist es enorm

theuer, und noch dazu ein Trinkgeld an den Kellner

zu entrichten, der vom Herrn keinen Lohn empfangt.

Die Bürgerklasse ißt wie bei uns um Mittag, andere

richten sich es nach ihren Verrichtungen ein. So neh?

men viele um l« Uhr ein Frühstück von Chokolade,

Kaffee oder Eiern, kaltem Fleisch und essen um 4 Uhr.

chensmittel sind insgesammt theuer, weil sie eine

Das Wasser, das man hier trinkt, wird durch

Wasserleitungen hergeleitet, und ist gut. Man hat

auch Bier, das aber mit unserm bayerischen gar nicht

verglichen werden kann. Es ist einem mit vieler Koh

lensaure geschwängerten leichten Gerstenbiere gleich. Es

wird nicht aus Malz allein, sondern mit aus Thos

nmszucker durch Gährung bereitet, statt Hopfen ein

Absud bitterer Krauter hinzugegossen Und in Flaschen

gefüllt. Ehe man sie zupfropft, kommt ein Kaffeelöf,

fel voll Thomaszucker hinein, dann wird zugepfropft unv

tüchtig mit Drakh umwunden, damit die durch ein«

neue Gährung erzeugte Kohlensäure den Kork nicht
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Verlust auszuleerens da oft der ganze Jnhalt auf ein»

ttml wie ein Blitz herausfahrt. Man hat nun kew

Kier, sondern lauter Schaum und muß warten, bis,

rnan es trinken kann. Es ist stechend sauer, und macht

keinen Rausch. Ganz unbekannt' mit der Eigenschaft

vieses Bieres kam ich i» eine große Verlegruheir, in?

Sem ich ln einem Kaffeehause emeFlaschebffnen wollte,

aber durch die heftige Erplofion des Korkes mit dem

Bier, das direkt einem nahen Gaste ins Gesicht flog,

Kl Schrecken gerieth. Zum Glück war der Beleidigte

sehr besonnen und kalter Ncttur, wie das Bier, nud,

mit süßen Worten entfernte ich die üblen Folgen des

sauer« Bieres vollkommen.

Auch ist eine Fabrik« hier, die künstliches Sauer

wasser, d. h. Wasser mit Kohlensaure einprägnirt, er-

zeugt. Diese Anstalt macht gute Geschäfte. Das na

türliche sowohl, als künstliche Sauerwasser ist beiAto«

Sie der Verdauungswerkzeuge, Leberverhartung , nach

eignen Erfahrungen auch bei Brustübelu unv über-

Haupt als abkühlendes Getränk sehr zu empfehlen.

Mit Zuckerwasser versetzt ist es recht angenehm zu

trinken. Mehrere chronische Krankheiten, die allen

Mitreln widerstanden , werden oft durch längern Gex

brauch des Sauerwassers gehoben.

Weine werden in verschiedenen Sorten hier genos>

sen. Der gewöhnliche Tischwein ist roch und säuer«

lich, übrigens ist aller Wem ziemlich theuer wegen

der Aceise. Der Wein, der hier gewöhnlich getrunken

wird, wirkt wirklich erregend auf das Oeniralsystem,

was ich von den spanischen Sorten nie bemerkte.
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Allein es kömmt hier auf individuelle Entlang«

lichkeit an, was dem einen schadet, ist für einen ans

Kern oft nützlich. Da im Süden schon durch die Warme

eine Aufregung im Genltalsystem entsteht, so ist nicht

leicht einzusehen, warum man noch Wein genießt, der

doch keine Nahrung dem Körper reicht. Der Weinbau

würde sich besser für nördliche Nationen eignen, wo

die Kalte die Körperfunktionen schwächt. Durch den

Handel wird diese Abnormität nur etwas ausgeglichen,

denn für den gemeinen Mann in den nördlichen Läu,

dern ist der Wein doch zu theuer. Der Mensch be,

herrscht die Thierwelt, die Pflanzenwelt gehorcht ihm

nicht, daher wollen wir den Weinstock den Südeuro?

päern überlassen und uns ein gutes Bier brauen. ?

, Die Hauseinrichtung ist in Marseille von der

unfern ziemlich verschieden. Die Böden der Zimmer

sind wegen Mangel an Holz von gebrannten Steinen

oder Marmor, mit Teppichen oder Espartodecken be,

legt. Die scheibenartigen gebrannten Platten werden

roth angestrichen und gewichst. Statt der Oefen hat

man Kamine. Da die Kälte selten empfindlich wird«

so ist dieser Gebrauch gerade nicht zu tadeln, da eS

aber doch Täge, ja Wochen hie und da giebt, wo der

Thermometer auf u° fällt, so waren für solche, die

Bequemlichkeit lieben, unsere deutschen Oefen sehr zn

empfehlen. Wer ihre Vorzüge nicht kennt, verachtet

sie, aber ganz mit Unrecht. In einem Kamin dauert

die Warme so lange, als Brennstoff vorhanden ist, bei

den Oefen kömmt die Wärmeausstrahlung vorzüglich

erst nachdem das Material verbrannt ist. Die Wände

des Ofens nehmen den Wärmestoff in Menge auf,



 

und geben ihn langsam an die Luft ab. Diese Vor-

züge hat die Kaminfeuerung nicht, hier entweicht auch

die meiste Warme durch den Rauchfang ganz umsonst.

Auch unsere Oefen verlangen entweder Abtheilungen,

Kanäle oder wenigstens gebogene Blechrdhren , damit

der Warmestoff mit der verdünnten Luft nicht zu schnell

und unbenützt entweicht.

Vom Ofen, als einem befondern Spender eines

bequemen und behaglichen Lebens schreite ich auf die

Liegerstätte, als einem andern sehr zu beachteten Meus

bel. Ie roher die Nation, desto schlechter ihre Lieger-

siätte. Der Wilde schlaft, wie das Vieh, auf dem

Boden, auf etwas trocknem Gras; wird er etwas ge«

sittet, fo nimmt er die Haut eines Baren, Bibers,

oder anderer Thiere, wird er noch mehr gesittet, so

vimmt er einen Sack, füllt ihn mit weichen Substan?

zen, als Seegras, Maysstroh, Flechten, Moos, Wolle,

Haaren, und ist er endlich ein Nordcuropäer, so füllt

er ihn mit weichen elastischen Federn von Eiders und

gemeinen Gänsen. Verläßt man Deutschland, so fin

det man schlechte Nachtlager, in Marseille hnr man

größtentheils ungeheure Sacke mit Wolle oder See«

gras voll gepropfr, zum Aufbetten oder Umwenden ei»

ner solchen Matraze sind zwei tüchtige Personen noths

wendig. Wenige Häuser haben geheime Gemächer,

und es herrscht deßhalb ein Gestank und eine Unreins

Ijchkeit, die ächr französisch ist.

Die wenigen Fiaker, die hier sind, haben alte Ka»

sten, wie man vielleicht zuNoahs Zeiten hatte, elende

Pferde und sind unter aller Kritik.



Auffallend kam es mir vor, hier so viele deutsche

Profeffionisten zu sehen, meist aus dem Elsaß und der

Schweiz; viele reiche Bürger sind Deutsche. Da der

Arbeitslohn sehr theuer ist, so ersparen sich diejenigen,

Vle dürftig leben, oder besondere fleißig und geschickt

sind, ansehnliche Summen, und viele Schweizer, die

tils arme Marquers vor ein paar Dezennien ankamen^

sind jetzt Besitzer von Kaffeehausern, Konditoreien, u.

s. w. Viele Schweizer lernen die Handlung hier, un,

ter diesem machte ich Bekanntschaft mit Hrn. Durler

gegenwärtig in Zörch, dem ich wegen seiner besonder»

Menschenfreundlichkeit sehr verbunden bin.

Zu den Einwohnern muß man noch rechnen dke

vielen fremden und heimathlosen Armen, besonders

Weiber, die einen kleinen Kram führen , und sich das

von karglich nähren. Eine Menge solcher armer

Leute bringen Iahr aus Iahr ein ihr kümmerliches

Daseyn ohne Dach und Fach auf offner Straße zu,

und schlafen des Nachts in einer Halle, einem leeren

Faße, oder irgend einem Winkel. Die meisten sind

Savoyarden, meist ganz jung, die Stiefel putzen, Briefe

tragen von einer Person zur andern u. s. w., Weiber

aus Genua und andere von verschiedenen Völkern.

Kein Mensch gibt ihnen Obdach, bei Tage sieht man

viele solcher Unglücklichen, oft mit verstümmelten oder

«Walteten Gliedern vorzüglich in der Nähe des Ha<

fens. Diese Unglücklichen schmachten, mehrere starben

den Hungertod, tausende von reichen Leuten gehen

vorüber, die Polizei schläft. Freilich sind die meisten

Ausländer, allein, ist es unrecht, Ausländern im Un,

glücke beizustehen ! Als Anhang dieser dürftigen Klasse ge«
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hören Hieher die vielen herreulosen Hunde, die das nämliche

Leben führen, wie die erwähnten Unglücklichen. Wen«

schon der Hund von der Natur so ausgestattet, daß

er im freien Zustande sich nähren kann, wie dieß in

den Pampas in Südamerika der Fall ist, so kann er

dieß in dem durch Zähmung hervorgebrachten schwa

chem Austande, und in einem kultivirten Lande keines«

wegs. Diese erbärmlichen, gerippähnlichen Hunde

schleppen sich mühseelig von einem Haus zum andern,

und betteln. Viele davon gewöhnen sich ein recht or-

deutliches und regelmäßiges Leben an, sie kommen zi r

bestimmten Stunde in die Hauser, wo sie gewöhnlich

«twas bekommen, und leiden keinen Nebenbuhler. Die«

ser Lebenswandel dauert so fort, bis der Tag der Jn«

quisition erscheint. Jedes Jahr ein- oder zweimal er«

chält der städtische Wasenmeister den gemessenen Befehl,

Hie herrenlosen Hunde zu tödten, ein Befehl, der leich

ter erthellt als ausgeführt wird. Die Exekution geht

barbarisch vor sich. Entweder sucht der Hundsscherge

den Hund mit einer Schlinge zu fangen, oder er wirft

Ihm, oder dort, wo er den Aufenthalt von Hnnden

bemerkt, vergiftete Wursttheile hin; die davon fressen,

werden gewöhnlich todt, allein es gibt viele, die lieb»

fasten, als solche Bratwürste essen; aus den verschie

denen Winkeln kamt man sie nicht herauebringen, kurz,

diese Methode dient nur zur Verminderung, nicht zur

Ausrottung. Jst nun ein vero 'steter Hund 4n den

letzten Jügen, so ergötzt sich ein Haufe der HoffnungSs

-vollen Jugend weidlich an seinem Anblicke, und ist »

«wlich todt, so geht Her Mataöor derBuben her, bin«

d» ihm emtn Strick an, Md so ilanfe» banu dies«



Y4

Gassenjungen truppweise durch die Straßen zur Ers

baulichkeir aller Zuschauer, selbst der Polizei. Es ist

mir bisher noch zweifelhaft, ob irgendwo achte wilde

Hunde angetroffen werden. Die in den Ebenen Süd,

amerikas sind verwilderte, von spanischer Abkunft; die

am Kap von le Vaillant gesehenen, die in Rudeln

herumlaufen, können vielleicht Hyänen gewesen seyn,

die er in einiger Entfernung nicht genau unterschied.

Besondere Gebräuche sieht man hier mehrere. So

scheerc man den Mauleseln die Haare ganz kahl ab,

Ziegen, Kühe und Eselinnen werden vor dem Hause

gemolken, wo man die Milch kauft, und müssen um

uöthigerweise weit getrieben werden, die Apotheker

treiben öffentlich Charlatanerie ohne Gleichen, jeder fast

hat ein Arkauum, besonders gegen solche Krankheiten,

die so leicht zu bekommen sind. Da sehr viel Kupfer

und Bronzegeld d. h. Sons im Umlaufe ist, so sucht

«nan ihrer so bald als möglich los zu werden, deßwe,

gen sieht man häufig auf den Straßen Tische mit

Sourollen, immer einen Frank betragend, und man der

kommt noch dazu einen als Zugabe.

-' Im Sommer badet alles, wenn es dnnkel gemor-

den ist, oder ben Mondscheine am Ufer des Meeres,

und es fallen häusig dabei skandaleuse Geschichten vor,

die man am beßten mit dem Mantel , der Nacht be«

' 'Vom Kirchenbesuchen müssen die Marseille? keine

Freunde seyn, man sieht äußerst wenige Kirchen, und

Hie vorhandenen sind armseklig ausgestattet. Unange«

nehm ist das beständige Klopfen und Klingeln an den

Glocken, was statt des Geläutes dienen soll, oder um
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die Stunden anzuzeigen; für einen Fremden ist dieser

Klang sehr lästig.

Handel, Fabrikthätigkeit, öffentliche

Anstalten.

Obwohl ich wenige Beobachtungen hierin zu ma«

chen Gelegenheit hatte, und auch nicht sachkundig bin,

so will ich doch einiges über den Handel Marseilles

bemerken. Ausgeführt werden: verschiedene Fabrikate

und Manufakturwaaren, die hier und in andern Ge«

genden Frankreichs erzeugt werden, besonders ungemein

viel Seife, die nach der Levante und den Kolonien,,

nqch Südamerika und anderwärts versendet wird,

Schiffsproviant aller Art, z. B. Zwieback, Hülsenfrüchte,

Sardellen u. s. w. Großhändler nehmen nur s Pros

zent Nutzen; da aber ein Verkauf im Iahre oft wie«

verholt wird, so kann was ansehnliches verdient wer-

den; Parfümerieartikel, Moden, fertige Kleider, chemi«

sche und pharmazeutische Präparate aller Art, Bücher,

Silber- und Goldarbeiten, eine Menge Hüte, Leinen,

Papier, Tdpfergeschirr, Meubeln aller Art, Lavendel

für die Barbarey, Korallen, raffinirter Jucker, Leim,

Alaun, Farbwaaren, Essig, künstliches Sauerwasser,

sehr viele Tlasmaaren, Fayance, Stahl- und Eisenars

Veiten, Porzellain, Saffian, Tapeten , Mützen , Zeuge,

von Wolle, Seide, Baumwolle und Leinen aller Art,

Starke, Segeltuch, Dampfmühlen zum Getreid mah«

?en, Schmelztiegel und hunderte anderer Artikel

Ferners ist hier der Stapelort für Wein, Oel und

trockne Früchte. Eingeführt werden : Kolonialwgaren

aller Art, ungemein viel Lel, meist aus Neapel und
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andern, Theilen Jtaliens zur Seifenfabrikation, Orange«

aus Maltha und Nizza, Citronen, Holz zum Schiffbau

und zur Faß« und Meubelarbeit. Schwefel für die

Schwefelsänrefabriken und zum Pulver, Bimsstein,

rohe Korallen , Getreid ans der Normandie , Eifen,

Blei, Baumwolle und Hülsenfrüchte aus Egypten und

Kleinasien, Gallapfel, Pelzwaaren , Esparrodecke«,

Stricke und piele andere Artikel daraus bereitet, See-

salz zur Darstellung der künstlichen Soda und zum Ge

nuß?, Pech, Ruß, Theer, Naturalien, besonders

viele Papageyen und viele andere Artikel, deren Auft,

Zählung ermüden würde. Der meiste Handel geht nach

den Kolonien, der Levante, Jtalien und Spanien.

Die Douananstalren sind strenge; der Hafen iK

mit einer Menge Douaniers umstellt, die jeden, der

aus einem Schiffe kommt, visiliren. Trotz dem gibt,

es doch eigene Schwärzer- und selbst Assekuranzgesell-

schaften. Natürlich geschieht die Schwarzung oder

Schwärzere! durch Bestechung der Wächter und bei

Nacht, ja selbst bei Tage wird geschwärzt. Hier ein

Beispiel. Ein Matrose sprang bei hellem Tage ans

einem Boote aus Ufer, mjt Contrebande, wie es schien

ganz umwickelt und vollgevropft. Er lief nach Kräf«

ten trotz des Rufens der Douaniers und alle eilten

.Hm nach, erst weit von, Hafen weg , holten sie ihn

«ln, « hatte nichts als Kürbisse. Wahrend hier der

Haftn «vn Douaniers ftep war und alles Volk zusam

menlief, wurde an mehreren andern Steilen in. Masse

Heschwnggelt. ^ hz";.'''«ß 

Die Fabriken betreffend, so gibt es viele Seifend

Aedexeien, SchwefelMren wd SvdsfabriKn, «ou
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denen ich mehrere zu sehen Gelegenheit bekam, Koral

lenfabriken, Wachsbleichen, Zuckerraffinerieen , Glas«

Hütten in der Umgegend; die Arbeiter sind Nachkom

men von Deutschen , und lehren blos ihre Söhne ihr

Handwerk, die Feuerung geschieht durch Steinkohlen. Die

Lage und verschiedene Verhältnisse sind der Fabrikchätigkeit

hier sehr ungünstig z. B. der Mangel an Holz, eines

Baches oder Fluges, der ungeheuer große Arbeitslohn

und die Theuerung aller Nöthwendigkeiten.

)WZu den öffentlichen Anstalten sind zu zahlen: die

Schiffahrtsschule mit derSrernwarre,ein nakm historisches

Museum, desseu Direktor Roux ich kennen zu lernen

das Vergnügen hatte, eine Alterthümersammlung, ein bo

tanischer Garten zurAkklimatisirung nützlicher exotischer

Gewächse, eine Akademie der Wissenschaften; die we

nig Aufsehen erregt, die der Maler, und Bildhauer,

Kunst und Musik.

Umgegend. Landbau. Klima.

Um einen Begriff von der Umgegend Marseilles

zu gewinnen, steige man auf den Berg, worauf das

Schloß Rotre Zsmo äe Is gsrSe steht, einst einenge?

heiligten Hain tragend, jetzt kahler Fels. Hier er

blickt man auf einer Seite das Meer mit dem Leucht

turm und die s kleinen wüsten Jnseln: Jff, Ratonnean

und Pomegues. Bei dieser legen die Schiffe an, die

aus der Levante kommen, und Quarantaine halten

müssen, das Lazarett) ist ungeheuer groß; die Waaren

«erden unter luftige Schuppen gebracht, um sie zu

desinfiziren. Diese Sorgfalt ist sehr nöthig; denn 172«

starb ein großer Thett der EimVKbner an der Pest.

Waltt'« Reisebtschrtib. S



Auf der Landseite erblickt man , unter sich die große

Stadt, den Hafen mit den vielen Schiffen , das Ge

wühl der Leute, wie einen Ameisenhaufen, ferners ein

wahres Paradies, lauter Garten mir ihren weißen

Häusern, Bastiden genannt, gegen 500« an der Zahl.

Die meisten bestehen blos aus einem Saale mit Ne-

benkabinelen, einige haben auch Oberstübchen. Der

Garten ist mit Gemüse, Weinreben, Mandel-, Feigen-

und andern Obstbäumen bedeckt. Der Ertrag ist höchst

unbedeutend, da es aber einmal Mode ist, eine Ba-

stide oder Sommerlandhaus zu haben, so sind sie den

noch theuer. Der Anblick so vieler weiß schimmern

der Häuser mitten in dem angenehmen Grün, der be

ständig reine blaue Himmel und die unermeßliche Fläche

des Meeres gewähren eine« Genuß, mit dem wenige

verglichen werden können. Wie gebanur steht man da,

man kann sich nicht losreißen von der Anschauung, bis

endlich die holde Sonne in gränzenioser Ferne die letz

ten goldenen Strahlen spendet und dann in das Meer

taucht, schönstes Bild der Hoffnung l

, Für Städttr, die die ganze Woche in die Sradr

«ingespent sind, zwischen engen Mauern , vorzüglich,

unter einem Klima wie hier, ist es wahres Bedürfniß,

manchmal die Reiz/ des Landlebens zn genießen. Fast

jeder wohlhabende^ Mann hat seine Bastide oder Land

haus, Campagnia in Jtalien genannt; wenn es seyn

kann fährt oder geht man unter der Woche manchmal

dahin, an Sn"«- und Feiertagen auf jedenFall. Hier

beschäftigen sich die martialischen und an Strapatzen

gewdhnien jungen Marseille! mit der Jagd. " d
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Mit schönen Doppelstinten, dichten Stiefeln und

allen Jagdapparat, mjt verwegener Gesichtsmiene wird

hinausgezogen auf die Bastioe; es gelte Tiegern oder

Wölfen, glaubt man,, bis man erfährt, daß hier nur

wenige Vdgel hausen, und zwar weniger an Zahl, als

die Nimrode. Gegen Erlegung einiger Franken ist

das Schießen und die Jagd erlaubt. Das Klima ist

hier bei weite« rauher als das des nicht weit ent

fernten Nizza. Orangen- und Oelbäume gedeihen des

kalten Nordwindes wegen nicht. Er weht oft mit sol

cher Kraft, daß er Steinchen aufhebt und einem ins

Gesicht wirft, und daß es jedem unmöglich ist, zwi

schen zwei engen Felsen gegen den Wind durchzukom

men. Jm Sommer ist der Regen, wie in andern süd

lichen Landern ungemein selten, im Winter hingegen

stets bei der Hand, selbst noch im April regnet es oft

mehrere Tage hinter einander. Mitte Aprils zeigte

der Thermometer im Schatten schon 20° R. Die

Kälte furchtet man hier gar fehr. selbst an Tagen, die

man eher warm, als k>ilt nennen könnte, sieht man

Herren mit Mänteln und Frauenzimmer mit fehr

theuern Pelzkragen, viel häufiger .erblickt man hier

thenre Pelzwaaren, als im kaltern Deutschland.

Um die Umgegend kennen zu lernen, machte ich

täglich wahrend meines Aufenthaltes in Marseille Aus

flüge nach den verschiedensten Richtungen zu Lande.

Oesters wählte ich mir die Ufer des Meeres zum Ge

genstand meines Irschens; das Großartige, wie sich

die vom Winde gepeitschten Wogen am Ufer mir gros-

fem Gerausche brechen, die verschiedenen Gegenstände,

die das Meer auswirft, und das Einsame der Gegend



Zwo

zog mich besonders an. Wie sehr die .See be! Heft!«

gem Winde wüthet, kann man daraus sehen, daß das

Wasser bis an die bewohnte Etage des Leuchtrhurms

spritzt, der doch über i«o Fuß hoch ist. Bei solchem

stürmischen Wetter werden verschiedene Sachen am

Ufer ausgeworfen, z.B. viele Röhren von csssis öswls,

oder doch diesen äußerst ahnliche, Schaaken von Kokos

nüssen und selbst Blätter von Palmen, ferners die so«

genannten r,llae nisrinso oder Seeballen, von der

Größe einer Wallnuß bis zur Faustgröße. Sie sind

Fasern von Seepflanzen, welche wahrscheinlich von

Seethieren unverdaut von sich gegeben werden, wie z.

B. unsere Raubvögel Haare, Knochen und Federn der

genossenen Beute in Ballen ausspucken.

Das Auswerfen der erwähnten Gegenstände, wo

zu noch verschiedene unbekannte Holzarten zu zählen

sind, beweiset deutlich eine Strömung, die von Westen

her kömmt. Bekanntlich wendet sich ein Arm des vom

Kanal von Bahama ausgehenden Golfstromes nach

der Westküste Afrikas, und ein kleiner Theil davon

dringt durch die Meerenge von Gibraltar bis an diese

Küste, und bringt Pflanzen und andere Produkte Süd

amerikas mit sich. Daraus vermuthete Columbus mit

allem Grunde die Existenz eines Landes im Westen,

oder die ungeheure Ausdehnung Asiens bis dorthin.

Die Entstehung der verschiedenen Strömungen ist schwie

rig zu erklären ; wohl möchte das Anprellen der star

ken Fluth an einem so weit von Süden nach Norden

sich erstreckenden Laude, wie Amerika ist, die Haupt«

Ursache sevn, vielleicht haben die Bewegung der Erde
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um ihre Achse oder eine besondere Ausfurchung des

Meer-Beetes auch Antheil daran.

Am Strande hin und her gebend, merkte ich an

einigen Hügeln aus Lochern Dampf aufsteigen. Ich

ging hin und untersuchte die Sache. Das Resultat

ist: man führt das Residuum der ausgelaugten künst

lichen Soda von den Seifenfabriken, wo es in ungeheu

ren Quantitäten erzeugt wird, auf einen Ort zusam

men, und es ist schon so viel vorhanden, daß es ein

kleines Vorgebirg hart am Meere bildet. Der Dampf

drang aus tiefen Löchern und roch nach Schwefelwas

serstoff, diese Erscheinung erklärt sich dadurch, daß bei

Bereitung der Soda aus Glaubersalz mittels Kreide

und Kohle, Schwefelkalk entsteht, der noch großen-

theils in der ausgelaugten Masse vorhanden ist. Diese

Masse ist meistens blau oder grün, welche Farbe viel

leicht vom Schwefeleisen, das die Steinkohle hält, die

dem Glaubersalz zugesetzt wird, herrührt. Wenigstens

halten die meisten Steinkohlen Schwefeleisen, einige

so viel, daß sie gar nicht brennen.

Die Kultur des Bodens wird, wenn man die na

türliche Unfruchtbarkeit des sandigen oder felsigen Bo

dens erwägt, so gut als möglich betrieben. Daß sie

aber vorZeitennoch besser gepflegt wurde, sah ich airf

meinen Exkursionen, besonders gegen Toulon zu, wo

man an den Bergen Terrassen sieht, jetzt zerstört,

die aber vor der Revolutionszeit bebaut wurden. Wie

ich schon erwähnte, gedeiht der Oel-, Orangen- unv

Citronenbaum hier äußerst schlecht, vortrefflich aber

der Feigenbanm, dessen Früchte von vorzüglicher

Güte sind. Die Hauptbenützung des Bodens ist der



Weinbau, der auf eigenrhümliche Art gepflegt wird.

Die Erde, meist aus Sand und Mergelkalk bestehend,

wird Grabenweise mehrere Schuh tief umgegraben und

alles grobe Gestein entfernt, so daß der Boden ganz

locker wird. Dünger ist selten, und man kann nun

hie und da den Boden zum Gemüsebau düngen, aber

das vortreffliche Klima und die alles Leben fordernde

Wärme ersetzt den Dünger vollkommen. Man läßt,

die Reben nicht in die Höhe gehen, sondern schneidet

sie jährlich bis auf 2 Schuh Höhe ganz ab, so daß

man keine Stangen zur Befestigung derselben nörhig

har, und auf diese Art erhält man die Fülle von Wein

trauben. Der Absatz des Weines «ach Marseille ist

sehr bedeutend und immer gewiß, deßhalb baut jeder

Weiu.

Die Ziegenzucht ist nicht unbedeutend; ausüben

vielen kahlen Bergen der Umgegend wird jedes Gras«

chen, jede Pflanze aufgesucht, auch fressen die Ziegen

in Ermanglung anderer Kräuter, auch aromatische,

wovon ihre Milch und Fleisch einen angenehmen Ge-

rnch erhält. Die Ziegen werden desTages einmal in

die Stadt getrieben, um vor den Häusern gemolken

zu werden; da sie bei dem Thore von den Douaniers

gezählt werben, so sind sie schon gewohnt, sich in der

Nähe des Theres zu regeln, so daß eine hinter der

andern geht, um den Douaniers das Zählen zu ers

leichtern. Welcher Verstand, welche Menschenfreund

lichkeit dieser Thiers !

Auf den Hügeln um Marseille sieht man Haine von

Pinusarten, Rosmarin in Menge, Lavendel, eine schöne

Jris, Färberröche wild und viele andere südliche Pflan
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zen. Da es sehr viele Prozessionsraupen auf den Pi

nien gibt, die aber hier für den, der mit ihnen um

geht, nicht giftig sich zeigen, wie in Deutschland, so

haben einige Naturkundige versucht, ihr Gespinnst zu

Strümpfen und andern Kleidungsstücken zu verwen

den, was «ach gelang, allein das Waschen konnten sie

nicht ertragen. Es ging ihnen mit ihrer Spekulation

wie einem in München, der, indem er die Räupchen

die auf dem Pfaffenkäppelstrauch (euon^mus euro.

psvns I.IN.) so häufig vorkommen, auf einer eingeschlos

senen Fläche sehr oft herumkriechen ließ, und durch

Vorlegung des* Futters wie er wollte, dirigirte, einen

sehr schönen Schawl verfertigte, den ex einer sehr

hohen Person als Geschenk überreichte; man konnte

ihn in die leeren Schalen einer Wallnuß bringen. Der-

gleichen Kleider, wenn sie nicht zu thener wären, wür,

de manches Frauenzimmer sich anschaffen, und .man<

cher Herr würde dieß nicht ungern sehen. Sehr lächer?

lich kam es mir vorhin irgend einer Geographie un

ter dem Artikel München zu lesen, daß Fabriken von

oben erwähnten Gespinnst vorhanden seyen.

Abfährt von Marseille-

Schön längst hatte ich mit einem genuesischen Ka

pitän akkordirt, mich bis Gibraltar zn führen, alleiw

dieser Elende betrog mich schändlich, obwohl er sagte,

°er hätte schon seine Ladung, so war dieß gänzlich

falsch, auch erwartete er immer mehr Passagiere, in

dem der Nutzen in seinen Sack floß. Drei ganze Wochen

wurde ich zurückgehalten, big zum 52. April. Das

Schiff war eine kleine Kauffarthcibrigg mir s Masten,
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Sü Schritt lang, aber ein trefflicher Segler. Endlich

ertönte das Gellen der den Anker lichtenden

Matrosen wie die schönste Musik in meinen Ohren.

Wir liefen aus, legten eine ziemliche Strecke zurück,

aber auf einmal kam Gegenwind, der unfern furcht

samen Jtaliener bewog, wieder in den Hafen zu« ,

rück zu fliehen. Nur furchtsame Seehasen , wie Jta

liener und Spanier kehren bei widrigem Winde wieder

zurück, nie ein Nordländer, oder Amerikaner, außer

Key Sturm. Die südlichen Seeleute dienen den nörd«

lichen ihrer Ungeschicklichkeit, schlechten Zustandes

des Schiffsgeräthes , elenden VorsorFe für Nahrung

Mio anderer Eigevthümlichkeiten wegen nnr zum

.Spotte.: , , , . . '

, ' Am 15. April liefen wir wieder aus, nach 24

Stunden waren wir schon wieder im Hafen. Harte

Piüfung meiner Geduld! Endlich am is. wurde de

finitiv fortgefahren. ' ^

- si::, ,Aus meinen widrigen Erfahrungen lassen sich nun

folgende gute Lehren ableiten. Man akkordire immer

wenn es nur möglich ist, mit nordeuropäischen Kapl

ianen nicht nur wegen besserer Behandlung und grös

serer Redlichkeit, sondern auch weil man billiger zu

kömmt. Man akkordire nie eher, bis man durch den

Befrachter des Schiffes selbst gewiß weiß, daß die

Ladung des Schiffes vollendet sey, sonst kann man

mehrere Wochen lang in der theuern Seestadt die Zeit,

rersäumen und viel Geld verzehren. Bis Cadir bezahlt

man von Marseille aus gewöhnlich L« Franks. Man

gehe nie darauf ein, die Kost vom Kapitän zu neh

men, sondern nehme sich diese selbst mir. Die meisten



Kapitäne sind Geizhalse lind geben schlechte und vor»

züglich für den Seekranken untaugliche Nahrung her,

ferners har man keine Auswahl nach seinem Belieben,

außer zwischen Pbckelfleisch, gesalzenem Speck und

Zwieback. Die Lebensmittel, die man sich anschaffen

muß, können bestehen in folgendem, je nach den Ver-

mogensumstanden: Bier, wenn gutes zu haben ist,

Sauerwasser, Wein, verschiedenen trocknen Fruchten,

z.B. Feigen, Zibeben (Rosinen), Prnnellen, Mandeln,

Datteln, Chokolade, Kaffee, Thre, Zncker, besonders

gut geraucherten Schinken, Käse, frischem Fleisch für

einige Tage; wenn die Reise lang dauert, auchPdckel-

fleisch, das man sich selbst bereiter; wenn es möglich

ist, ferners Reis, Kartoffel, Schmalz oder feinem Oei,

Eiern in gehöriger Menge, in Asche gepackt, Mehl,

gesottenem Rindfleisch, scheibenartig geschnitten und

mir starkem Essig eingemacht , eingemachten Gurken,

in Zucker eingesottenen Früchten, Citronen, Zwieback,

und wenn es möglich ist, auch lebenden Hühnern möt

dem nvchigen Futter. Die Quantität bestimmt man

nach 5er Länge der Fahrt, und nehme immer an, daß

das ungünstigste Wetter zu fürchten sey. Für das

Trinkwasser und Benützung des Kechherrdes .zahle man

etwas weniges dem Kapitan, was aber schriftlich und

obrigkeitlich wie der ganze Akkord geschlossen werden

muß.

. Für die Liegerstätte wird vom Kapitän aus nie

gesorgt, und jeder Passagier muß sich seine Matraze

«der Bert selbst mitbringen; es giebt deßwegen auch

m den Seestädten hinlängliche Gelegenheit-, sich Ma

trazen ^nd Decken anzuschaffen. Sie sind gewöhnlich



mit Rindshaaren gefüllt, die bei den Lcderern >md

Gerbern abfallen, und nur sehr oberflächlich vom Kalke,

der zur Beize genommen wurde, gereinigt sind; eine

solche Matraze mir baumwollener Decke kostet in Mar-

seille is Franks. Da es zur See besonders Nachls

empfindlich kalt und feucht ist, so versäume man ja

nicht, sich ein warmes Nachtlager anzuschaffen. Mau

kaufe grvße baumwollene Decken statt der elenden Ma«

rrazcn 4 — 5, sie sind sehr -billig , und Man verlort

wenig, wenn man genöthigt ist, sie wieder zu verkam,

fen, die Matraze kann man gar .nicht loswerden. Wer

diesen Rath nicht befolgt, kommt in die schlimmste

Lage, er kann sich des Nachts" nicht warm halten, der

Schlaf flieht ihn, und mit ihm die Gesundheit. .

Seekrankheit.

Ich habe mir die Beschreibung dieser, wenn sie

heftig ist, furchtbaren Krankheit, bis hieher verspant,

obwohl ich schon von Nizza aus daran empfindlich,

gelitten hatte. Ich werde etwas ausführlich . diesen

Artikel behandeln, wegen seiner Wichtigkeit, und um

falsche Ansichten zu widerlegen.

Ich ging mit- der festen Ueberzeugung zur See,

daß ich die Seekrankheit nicht bekommen werde. Ich.

war früher mit einem Dampfschiffe von Triest nach

Venedig und zurückgefahren vHne der mindesten Affekt

tlon, und schloß daraus, daß ich keine Neigung zur

Seekrankheit habe. In einigen Minuten wurde ich

widerlegt durch den kräftigsten Beweis. Die BewegugA

«nes Dampfschiffes, wo das Hypomochlion zu hex

Mitte des Schisses isi> ist gleichartig, «ihi» d.i<ejn„

5
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Segelschiffes ganz anders. Die Kraft, welche das

Schiff vorwärts bringt, wirkt auf den Mast oder die

Mäste, und zwar nicht nur^auf ihren untersten Theil,

sondern auch ans ihre höhern; natürlich macht dadurch

das Schiff nebst der Bewegung nach vorwärts einen

Stoß mit dem Vordertheil in die Wellen, und taucht

wieder auf, ferncrs auch von einer Seite auf die an,

dere, obwohl in geringerm Grade, da die Segel mit

einem Ende an die Seiten des Schiffes befestigt sind.

Dieses Schwanken, diese Unsicherheit der Basis macht

Schwindel und darauf Erbrechen. Man überzeugt sich

bald, daß iu der Cajüte, wo man die Bewegung des

SchiffcS am meisten wahrnimmt, da alles, was gerade

steht, auf einmal schief steht, die Seekrankheit sehr

vermehrt wird. Man halte sich daher am Verdecke

auf, so lang als möglich. Daß die Seekrankheit blos

allein von der schaukelndcn Bewegung des Schiffes

herkomme, ist außer allen Zweifel, je größer ein Schiff

ist, und je ruhiger es daher geht, desto gelinder ist die

Seekrankheit. ,

Einige, die nie zur See waren, wollen dieses

Ucbel der Ausdünstung des Meeres, dem Heimweh,

der Furcht, den übelu Schiffsgerüchen oder den schlecht

ten Nahrungsmitteln zuschreiben, dieses ist aber alles

Hirngespinst.

Drei Tage lang hörte Vas. Erbrechen nicht auf,

obwohl ich nichts genossen hatte, weil es mir unmög

lich war, der letzte Tröpfen von Galle wurde entleert,

alle Eingeweide schienen empört und sich von ihren

Anheftlmgspunkten losmachen zw wollen. Ich wurde

schwach. , daß ich stets, Negew mußte,, nicht einmal.



Hühnersuppe litt der Magen, am sten Tage wurde

ich so elend, daß mir das geringste Geräusch weh thar

und keinen Lichtstrahl mehr ertragen konnte. Es trat eine

heftige und anhaltende Salivarion oder Speichelabson

derung ein, aber ohne Erleichterung, es stellte sich ein

fauler Geruch, aus dem Magen kommend ein, der

unausstehlich war, und an eine baldige Auflösung

schließen ließ. Alle Hoffnung der Genesung harle ich

aufgegeben, meine gute Constitution allein renne mich.

Am neunten Tage konnte ich etwas Suppe verklagen,

und nach und nach erholte ich mich, zwar immer mau

und leidend^ aber doch erträglich. Erst als ich am

Lande war, genas ich; die erwähnte häufige Speiche!,

absonderung kehrte bei Diätfeblern und Unpäßlichkei

ten mehrmals wieder , und verlor sich erst nach mehr

als einem Iahre gänzlich;

Die Seekrankheit, wenn sie einmal überstanden

ist/ schützt nicht vor Wiederholungen, wie viele falsch

lich glauben. Der Genesende bekommt sie auf einmal

wieder, wenn Sturm oder Hefuge Bewegung des

Schiffes eintritt, selbst Matrosen leiden hie und da

bei Sturm an der Seekrankheit; der Mensch kann

vieles Schädliche vertragen, aber nicht alles.

Merkwürdig ist es, wie durch den Schwindel Ers

brechen erzeugt wird, es scheint das Gehirn hiebei eis

«en Druck durch das Blut zu erleiden, und dieser

Druck wirkt augenblicklich auf die Nerven, die sich

»vm Gehirn aus in den Magen und die Leber ve,^

zweigen; so entsteht bei schweren Kopfverletzungcu oft

sympathisches Leiden der Leber. Die Eutlecrui'Z,



der Galle, die immer wieder aus dem Mute erzeugt

wird, erzeugt einen großen Blntverlurst, und da nichts

verdaut wird, kann er nicht ersetzt werden; nothweus

big muß eine Abmagerung und Schwache die Folge

styu.

Die Aufgabe zur Abhaltung der Seekrankheit ist;

die Empfänglichkeit dafür zu mindern, und die Reiz«

barkeit der Nerven herabzustimmen, und dieß geschieht

am sichersten dadurch, daß man, nachdem man das

Schiff bestiegen hat, sich durch Wein oder andere gel,

siige Getränke in einen Zustand versetzt, den wir iu

Süodeutschland Spitz nennen, was mir einer leichten

Berauschung identisch ist.

Dadurch wird die Empfanglichkeit für äußere Ein

flüsse herabgcstimmt und man fallt in einen wohllhä-

tigen Schlaf. Nach 2 — ^maliger Wiederholung ist

man für die Seekrankheit nicht mehr fo empfänglich,

denn es hat sich der Körper schon inzwischen an die

Schaukelbewegung des Schiffes gewohnt. Die G>'ne

dieses einfachen Mittels haben mehrere schon erprobt,

und unrer andern mein Freund, HerrDurler, der von

Marseille nach Neapel fuhr, und von der Seekrankheit

gar nicht litt. >

Jedes Alter, Kinder wie Greife, werden von der

Seekrankheit heimgesucht; das andere Geschlecht wird

wegen größerer Reizempfänglichkeit mehr affizirr. auch

wirkt das Erbrechen sehr schädlich auf das Uterinsystem,

«eßwegen schwangere Frauen ja nicht zur See reisen

sollten.

Lb, auch Thiere die Seekrankheit bekommen, ist

mir ungewiß, wenigstens besinden sich Hunde, Schweine,



Katzen, Ratten und Mause wohl auf den Schiffen,

die Hühner vertragen die See schlecht, sie bekommen

bald Diarrhoe, rupfen' sich einander die,, Federn aus,

und werden elend. Solche Hühner geben natürlich

schlechte Nahrung. Es scheint, daß die Kalte und

Nasse an ihrem Uebelbefindeu mehr Ursache ist, als

die Bewegung des Schiffes.

' - Die Maulesel können nach der Aussage eines Ka-

pitäns, die See sehr schlecht vertragen. Von einer

Ladung von 34 Jndividuen, die er von Buenos sires

nach Isis äe ?rsnce transportirte, mußte er mehr als

die Hälfte ins Wasser werfen. . .

Lebensart, Kost zur See.

Gebildete Passagiere nehmen ihre Wohnung in

der Cajüte des Kapitäns, und schlafen daselbst in

Lücken an der Seite des Schiffes, ein vorn angebrach

tes Brett hindert das Herausfallen bei starker Bewe,

gung des Schisses. Durch die Wände bort man oft

mitten im beßten Schlafe das Anschlagen des wilden,

Gewässers. Jn Hängmatten zu schlafen ist nicht ge

bräuchlich und weit schlechter, man wird sehr stark

von einer Seite auf die andere gewiegt, und kann sich

nicht leicht daran gewöhnen. Nichts ist langweiliger

als das Verleben; nichts wie Wasser und Himmel,

hie und da ein Segel, eine ferne Jnsel oder Küste,

bildet die ganze Abwechslung. Wenn der Wind man-,

gelt, bleibt man oft mehrere Tage wie fest gebannt,

ist Sturm, so kommt man eher rückwärts als weiter.

In der Früh kann man sich vom Schiffsjungen: seiu

Frühstück kochen lassen, M.ittags etwa Schinken,, de»
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man in dünne Scheiden schneidet, und für sich heiß

macht. Er gewahrt eines der beßten Nahrungsmittel

zur See. Eyerspeisen wird sich wohl ieder leicht ma-

^ chen können. .

Ist insu so unklug gewesen, die Kost vom Kaps?

tau. zu nehmen und täglich 2—5 Franks zu bezahlen,

so bekömt man auf italienischen und französischen

Schiffen, früh elenden Kaffee, Mittags Reis in Was,

ser gesotten oder vielmehr gequollen mit Oel, Stock«

fisch undIwieback. Ob es vinem behagt, ob man ger

fund ist oder krank, darum kümmert sich keine Seele.

Die Kost der Matrosen, die sehr viel ausstehen

müssen, ist bei Nordeuropaern ziemlich gut, und be

steht aus Pöckelfleisch, Speck, Stockfisch, Hariug,

Grütze, Erbsen oder Bohnen, Zwieback und Butter,

vebsi festgesetzten Rationen Brandtweiii. Wey Süd?

Europäern hingegen, früh: aus einigen Sardellen oder

änjovis in Essig, schlechtem Wein unD Zwieback, Mir-

kags aus oben erwähntem Reis mir Bohnen gemischt.

Stocksisch iu einer äußerst eckelhaften Sauce, Zwieback

Halens) und etwas Wein; Abends ißt man Stockfisch in

Essig, Zwieback uud Wein> Fleisch kennt man nicht. Die

italienischen Matrosen waren nicht sckel, sie wuschen

die Gedärme der Hühner, die der Kapitän genoß,

schnitten sie klein, rdsteUn sie in Oel und verzehrten

sie mit größtem Heißhunger; die Kapitäne selbst lebcn

Kns Geiz u«ist wie Hunde. D« Hälfte der Matro?

sen ist bestÄidig in Aktivität, die andere schläft, so

dass die Hälfte alle 6, oder mis es bei andern einger

richtet iff, alle 4 Stunden abgelöset- wird. Da die

Segel so oft anders gestellt, oder schnell eingerefft
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werden müssen, so sind sie sehr angestrengt, dazu k'ommt

das Wachen bei Nacht, die Feuchtigkeit und Kälte.

Ferners reinigen sie taglich das Verdeck, repariren al, '

les an dem Tackelwerk, wie etwas ruinös ist, landet

man in einem Hafen, so haben sie Arbeit mir SerLd?

schung der Waaren ünd Einnehmen der neuenLadung.

Ein elenderes Leben als das der .Matrosen kennt

man nur in Zucht- und Arbeitshäusern. Viele

Matrosen und selbst Kapitäne, besonders aus dem

Norden Europas kauen Tabak. Wie der Mensch ans

so eine eckelhafte Gewohnheit kommen konntel Der

Tabak ist scharf und brennt auf der Zunge. "Dieser

brennende, scharfe Saft wird verschluckt und wirkt als

Reizmittel. Wenn einer, der sich daran gewohnt hak,

keinen Tab?k hat, so wird er elend, er verdaut nichts,

er ist abgeschlagen, kurz er ist krank. Besonders stark

kauen sie, wenn Sturm vorhanden ist, und viel Thär

tigkeir und Much nothwendig ist. ^

Bald nachdem wir den so lang bewohnten Hafen

von Marseille verlassen hatten, kamen uns die fer-

nen Gipfel der Pyrenäen zu Gesichte. Die Küste

Südfrankreichs hatten wir stets zu Gesicht, da der

Kapitän ans Unkenntniß oder Furcht vor Korsaren nie

gar weit vom Angesichte der Küste segelte. Allenthal

ben ist die Küste des südlichen Theiles von Europa

kahl. Furchtbar muß die Periode gewesen seyn, wo diese

Küsten vom Meere gefegt wurden, jetzt sind sie ihrer-

Dammelde beraubt, Flechten und Moose, die den ersten

Grund zur Vegetation legen, können bei der Hitze

nicht aufkommen, und ss bleibt die Unfruchtbarkeit,
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Zeugen jener Revolution sind die fossilen Knochen von

Thieren in Nizza und in den Höhlen von Gibraltar.

Drei Tage lang konnten wir wegen Mangel an

Wind nicht vorwärts , auf diese Windstille folgte den

andern Tag in der Nähe von Carthagena ein Sturm,

wie wenn die See aus ihrem Grunde herausgeschleu

dert würde. Ein spanisches Kriegsschiff in unserer

Nahe, das zur rechten Zeit nicht die Segel einraffte,

wurde beinahe umgelegt, und wäre sicher gesunken,

wenn nicht 2 Mastbäume gebrochen wären; 4 Matro

sen wurden weit in die See geschleudert, und waren

verloren; ein solcher Anblick ist schauderhaft. Wer nie

einen Sturm am Meere sah, kann sich schwer eine

richtige Zeichnung entwerfen, haushoh gehen die Wo«

gen und. bilden im eigentlichsten Sinne Hügel und

Thäler von Wasser. Wie ein Ball wird das schwerste

Schiff von der Welle gehoben und hoch empor ge«

schleudert, so daß man plötzlich weit herum die toben«

den Wellen übersieht? und auf einmal stürzk das Schiff

hinunter, wie in den Rachen des Abgrundes , und so

wiederholt es sich, so lange der Sturm tobt. Dann

kommt eine ungeheure Woge daher, die über das Schiff

hinfallt und es auf einen Augenblick ganz bedeckt, so

daß man es schon für verloren hält, wer sich nicht an feste

Gegenstände anbindet, wird weggerissen. Das Wasser

lauft durch die Lucken des Verdecks wieder ab , läßt

«ber oft Mollusken und Fische zurück. Höchst angrei«

fend ist das wüthende Pfeifen und Sausen des Win-

des durch das Tackelwerk, gerade als wollte er eine

Musik in den Orkus machen. Die Angst und Fröm«

migkeit der Seeneulinge, das Schreien und Weinen
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der Frauenzimmer, auf der andern Sekte das Fluchen

des Kapitäns, wenn die Matrosen nicht rasch genug

manbvriren, bildet einen starken Contrast. Wir wollen

sehen, was für ein Gemälde mein steifer Pegasus von

diesem Sturme giebt. . / .>

Der Sturm. ,

Wie hüllt sich dort so schnell in weiter Ferne ,.

i Der Horizont in düsteres Gewand,

Der Sonne Strahl ist weg, bescheint nun Sterne,

Dazwischen spannet Nacht des Schöpfers Hand.

Matrosen refft die Segel ein ! Ohn' Rasten , .

Bestehlt und schreit der rauhe Schiffspatron,

Sie sind kaum oben auf den hohen Masten,

. So pfeift und heult der Wind auch schon.

Und Wellen wälzen sich daher mit Brausen,

Und schäumend treiben Wasserhügel her,

Sie schlagen sich am Schiff mit Sturmes Sausen

EHürnt, in Wnth ist weit umher das Meer. '. .

Dort theilt des Blihcs Strahl' die schwarze Wölk '

Und ferner Donner rollt am Firmament,

Des Todes Angst erblickt man an dem Volke,

Das nur gebrechlich Holz vom Abgrund trennt.

Da wirft das Schiff, erkrachcnd auf die Seite

Die Windesbraut mit fürchterlicher Macht,

Wir sinken, Gott, erbarm dich! rufen Leuü>, , .'!,

Die leichten Sinnes, nie an Gott gedacht. . ,

Es kracht das hohle Schiff in allen Theilen

And übertönt des Donners lauten Knall,

Der Wind dnrchpfeift das Tackelwerk mit Heulen,

. Signale hört man durch Kanonenschallt



Da naht mit Hast die aufgeregte Welle

Dem schweren Schiff und schleudert den Koloß

Wie. einen Federball mit Blitzesschnelle

Zum Horizont aus tiefem Mecrcsschooß.

Da thron' ich Sterblicher auf hoher Welle,

Ultd Wäh herum, doch was erblick' ich hier,

Ein Mütheud' Meer, und Angst ergreift die Seele

Denn unten gähnt des Abgrunds Rachen mir.

Da hilft nicht Angst, nicht eitle Klageworte,

Ohl,' Aufenthalt, es stürzt das Schiff hinab,

Ins tiefe Wafbrthal, zur HölleNpforte,

Hinab, wo nichts uns blinket, als ein Grab. ^

Der grause Vogel, nur im Sturme munter,

Die Mceresschwalbe spottet der Gefahr,

Die Her', im schnellsten Fluge eilt sie unter,

Und über Wasscrberge, wunderbare

Der Donner brüllt, der Erdball wird erschüttert,

Ein Schlag, da bebt das festgcbaute Schiff;

Den großen Mast, von Blitzesstrahl zersplittert,

Begrabt des wilden Meeres Abgrund tief.

Das Schiffsvolk fleht in brünstigem Gebete :

Vergieb uns Armen unsre Sünden, Gott!

Ach rette Sünder uns, Erbanner xette!

Uns dießmal aus des Todes bittrer Noth.

Da stürmet eine hohe Wasserstreck«,

Heran aufs lecke Schiff mit grauser Wuth,

Und bricht sich brausend über dem Verdecke

Und senket uns hinab in tiefe Fluth.

Doch siegreich steigt es schnell aus tiefer Welle,

Wo Ungeheuer hausen, Nacht nur thront,

Zwar leck, doch unbesiegt an Tages Helle,

Und wir mit ihin, wir blieben mit verschont.
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Die Pumpen spei'n aus ihren Rachen Bäche,

Von trüben Mecrcsmogen aufs Verdeck,

Das Wasser drang in Schiffes inn're Fläche

Erschüttert von dem Sturm, durch breiten Leck.

Der Regen stürzt in Strömen ohne Ende

Herunter auf des Meeres weiten Raum,

Und kühlt die Wuth erregter Elemente, ,

Und mehrt gepeitscher Wogen weißen Schaum.

Doch seht, der Wind erstirbt; in vielen Regen

Hat schon der schwarze Himmel sich entleert,

Die Wellen, früher hoch gethürmet, legen

Sich ruhig, süße Stille wiederkehrt.

Was glänzet dort in Westens Regionen?

Es ist der holden Sonne Abendstrahl,

Der uns noch grüßt, ehe sie erreicht die Zonen,

Wo thront der ew'gen Ruhe gold'mr Saal.

Verzweifle nie; wenn Stürme dich umwehen;

Wenn hartes Unglück deine Hoffnung schwächt,

Verzweifle nicht, zum bessern Daseyn gehen

Wir hin; denn unser Retter ist gerecht.

Die Phosphoreszenz des Meeres gewährt an hei.

tem Abenden einen schönen Anblick, wie das Schiff

In das Wasser taucht und es durchschneidet, entsteheu

tausende von Funken wie Sternchen: da über diese

Erscheinung schon ganze Abhandlungen geschrieben sind,

so wäre es unnütz, mehr darüber zu sagen.

Die Südküste Spaniens ist durchaus gebirgig und.

erscheint in der Nähe braun, keineswegs grün, und

Hai wenig Waldung. Die Schneegebirge Granadas

(Sierra uevsäs) sieht man weit in die See, ein an

genehmer Anblick unter einem so heißen Himmel. Es



ist das höchste und südlichste Gebirg Spanien?, dessen

höchste Spitze, cumbre öe AuIKacem, 12,?Ü2 Fuß

über der Meeresflache hat. Es hat viele Zweige, und

endigt sich in mehrern Vorgebirgen an der Küste, un

ter denen das von Gibraltar und ?unts Europa

die südlichsten sind. Die Schneeregion fangt yyi4 Fuß

hoch an. Bemerkenswerth sind die vielen Wachthürme

an der Küste, von den Arabern erbaut zur Zeit, als

sie dieses gesegnete Land bewohnten. Diese Thurms

sieheii immer auf Anhöhen und nie weiter aus einan

der, als man von einem zum andern sehen kann, eine

relegraphische Linie bildend; daraus schon läßt sich

auf die starke arabische Bevölkerung schließen. Jetzt

sind diese Thürme verlassen und nutzlos. Die spani-

sche Marine ist in einem solchen Verfall, daß sie nicht

einmal das Contrebandiren verhindern kann, und da-

von lebt eine Menge Menschen. Die Contrebandschiffe

kaufen auf offner See ein, ein Schiff das verkaufen

will, steckt ein gewisses Zeichen auf, und in einer kur

zen Zeit versammeln sich die kleinen Contrebandschiffe

um dasselbe. Die Eingangszölle sind enorm , und

muntern natürlich zum Schwärzen auf. Spaniens

Fabriken haben sich trotz der hohen Zölle nicht im

mindesten gehoben, sondern sind im größten Verfall,

wie wir noch später sehen werden.

Wenn man unweit der Küste hinsegelt, «blickt

man eine Menge Schmetterlinge in der Luft, auch

viele Todte im Wasser. Entweder haben diese Jnsek

ten einen eigenen Trieb, der kühlen und feuchten See

luft zuzueilen, da es am Land so trocken und heiß ist,

oder es jagen Landwinde sie hinein. Daß letztere«
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nicht immer der Fall ist, sieht man daraus, daß auch

bei Windstille diese bunten Luftbewohner auf der See

bemerkt werden. Ein anderes angenehmes Schauspiel

gewähren die Gruppen spielender Delphine, die eine

sonderbare Körperbewegung machen, etwas ähnlich mit

dem Radschlagen , das gymnastische Künstler zeigen.

Auch sieht män hie und da eine schlafende Seeschilds

kröte, und bekömmt sie manchmal, wenn man mit

dem Boote langsam hinrudert.

Nach langem Sehnen um Erlösung erblickte ich

endlich den Felsen, an dessen Fuße, zwar hier dem

Auge nicht sichtbar, sondern auf seiner westlichen Seite,

das berühmte Gibralrar liegt. Am hohen Gipfel des

Vorgebirges ist ein Wachtthurm, von dem aus die

Schiffe signalisirt werden. Man umfährt das Vorge

birge, läuft in einen Meerbusen ein, in einer Gegend,

so schön, wie nicht viele andere, und erblickt die un-

bezwingliche Felsenfestung; unbezwinglich, wenn Eng-

lander sie vertheidigen. Es war der 5. Mai, an dem

die dreitägige, ungemein lästige Quarantäne am Schiffe

begann. Des einförmigen, traurigen und entbehrungs«

vollen Seelebens müde, sehnt sich der nicht dem Was-

ser angeborne Erdbewohner, dieses kühne Amphibium,

nach dem Land, nun erblickt man endlich Land, Land

schreit die ganze Mannschaft mir Entzücken, nahe

kömmt man hin, man unterscheidet alle Gegenstände,

der Genuß wird dir versagt, grausame Quarantainel»

Mit welcher Ungeduld erblickte ich die im schönsten

Frühlingsgrün prangenden Gebirge um Algesiras, die

kleine Stadt selbst, und das amphitheatralische Kü«

stengebirge! Nie sah ich eine schönere Gegend als



hier. Endlich am 4. Tage war es erlaubt, ans Land

zu gehen, wozu aber zuvor die Erlaubniß des Consuls

nothwendig ist.

Gibraltar. Lage.

Der Felsen von Gibraltar (mon5 Csl?n) bildet

den Kern oder Kopf einer sehr schmalen Landzunge,

die sich von Nord gegen Süd ins Meer erstreckt, und.

nur durch einen niedrigen Sandgrund mit dem Kontis

ueut zusammenhängt. Früher war das Meer höher,

und der Fels von Gibraltar war eine Insel. Mau

erkennt die frühere Höhe des Wassers an den Felsen,

wo es Höhlen und Löcher hincingenagt hat. Er erhebt

sich auf der südlichen Spitze (Europa poim) und auf

der Westseite terassenfdrmig ; gegen Nord und Ost ma

chen ihn steile Wände unzugänglich. Srine höchste

Spitze ist 1429 engl. Fuß über derMeeresfläche. Die

Scadt liege amWesilheil der Landzunge, wie ich schon

erwähnte. Die Masse des Berges ist dichter Kalkstein

von der Formation des Iurakalkes. Er hat mehrere

Höhlen, die größte, Orots 8. Nigue! liegt ilo«

Fuß hoch, fast in der Mitte des Berges, und enthält

ein b« Fuß hohes und 2«« Fuß tiefes Gewölbe mit

Tropfsteinbildung. Bei Europa ?o!ut und au der

Ostseile des Felsens ist die bekannte Knochenbreccie.

Nebst fossilen Knochen, kommest auch Schaaken noch-

lebender Landschnecken darin vor, Z.B.V. Ileüx sliqus.

Die Knochen und Zahne der verschiedenen Thiere lie«

gen ziemlich kalzinirt in der Breccie , durch Einander«

gemengt, zersplittert, und ohne Zusammenhang und



Ordnung der Theile*). Die Seebatrerlen und die,

furchtbaren 'Reihen von Kanonen, welche aus den im

obern Theile des Felsens ausgehauenen Kasematten

hervorgähnen, beschützen Stadt und Hafen. Ueberall

sieht man Kanonen, außer wo der Fels ganz unzu,

ganglich ist. Die Stadt besteht aus einer Haupt«

und mehreren mit dieser parallel laufenden Seiten,

siraßen. Südlich von der Sradt, in KeS Ssnrls sind

z« öffentlicher Promenade bestimmte Gartenanlagen.

Auf der Spitze des Berges soll ein Affe (Simls Inuus)

wohnen, mir sehr zweifelhaft, da er daselbst nicht

Nahrung findet.

Am Gipfel des Berges hat man eine prächtige

Aussicht nach Afrika und dem Atlasgebirge. Der Affen-

Berg (mons ^K^Is) in Afrika erhebt sich Gibraltar

fast gerade gegenüber, auf einem Fuß liegt Ceuta, eine

spanische Festung und Gefängniß, gegen Westen er-

scheint die Gebirgskette, welche sich hinter Tanger hin,

zieht, und in das Vorgebirg von Espartel ausläuft.

Unten in der Meerenge erblickt man majestätisch ein-

herziehend ein Kriegsschiff, eine Menge Kauffarthey«

schiffe, und kleine Fahrzeuge in Menge. Diese haben

verschiedene Namen je nach der Art, wie ihre Segel

geformt sind und gestellr werden.

Der Hafen von Gibraltar ist eine offene Rhede,

und nickt sich« genug, es wurden schon mehrmals

viele Schiffe an den Strand getrieben und gingen ju



Trümmer. Es ist hier elne, beständige Station meh-

rerer Kriegsschiffe, was nöthig ist, indem Gibraltar

der Schlüssel zum mittelländischen Meer genannt wer

den kann.

Geschichte.

Jm Jahre 71? landete Tarlk Ebn Zarka mit ei

nem Korps Mahomedaner in der Gegend von Gib

raltar. Dieser Feldherr fand eine große Anzahl Un

zufriedener, die sich an seiu Herr anschlössen. Er er

baute Stadt und Kastell; nach andern Geschichtschrei-

bern fällt die Gründung Gibraltars ins Jahr 729 oder

740. Der Name Gibraltar wird sehr verschieden ab

geleitet, worüber wir «nsere unphilologischen Köpfe

nicht zerbrechen wollen. Vom s. bis zum 14. Jahr

hundert blieben die Mauern ungestört im Besitze die

ser Festung.

Jm Jahre isi« belagerte Ferdinand IV. König von

Kastillien Algesiras mit einem Heere, einen Theil seiner

Truppen sendete er unter Anführung des Alonzv Pe-

rez von Gusmann vor Gibraltar, das damals zuerst

den Arabern entrissen wurde. Diese waren über den

Verlurst so erbittert, daß sie sich empörten, und Mo-

hamed III., den König von Granada umbrachten. Jm

Jahre 1211 hob Ferdinand die 7 Monate lange Be

lagerung von Algesiras auf, indem er an einem glücke

lichen Erfolge verzweifelte. Er machte einen Vertrag

mit dem maurischen Könige, der ihm die Städte Bel-

mar undQuesada einraumte, und für die Kriegskosten

,««,««« goldne ZHoublonen (s fl.) bezahlte. Nach

Ferdinands Tod im Jahre «is bestieg sein Sohn

Waltl's Reisebeschreib. S
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Alonzo XI. den spanischen Thron. Er war ein Held

wie wenige, und einer der geschicktesten Feldhenu, die je

Spaniens Scepter führten. Ob er gleich als Kind

zum Throne gelangte, wurde er doch dem Könige von

Granada, Jsrael, bald furchtbar. Dieser hatte sich

vergebens bemüht, Gibraltar wieder einzunehmen. Er

wurde isi6 durch den Jnfanten Don Pedro von Ca-

stillien gezwungen, die Belagerung aufzuheben, und da-

mit er zwischen sich und den Spaniern eine Granz-

scheide hatte, die stark genug wäre, ihren siegreichen

Waffen Einhalt zu thun, so trat er durch einen, mit

dem Kaiser von Fez Jusef Ebn Jakob gemachten Vers

trag, diesem die Städte Algesiras, Ronda, Castillar,

Ximena, Marvella und Estepona ab. Diesem Venrag

zu Folge sendete dieser seinen Sohn Albomelik nach

Spanien, der dieses Gebiet in Besitz nahm. Seine

Flotte kam über die Straße von Gibraltar mit einer,

ansehnlichen Macht, und er nannte sich König von

Algesiras und Nonda, in welchen Städten noch prach-

tige Denkmaler von diesem Könige zu finden sind.

Jm Februar des folgenden Jahres lagerte sich

Albomelik mit seiner Armee vor Gibraltar, worin da-

mals der nichtswürdige Vasko Peyres de Meura kom-

mandirte. Dieser hatte das zur Verproviantirung be

stimmte Geld unterschlagen, und sich dafür schöne

Landgüter um Xeres gekauft, so daß nicht auf z« Tage

Brod in der Festung war. Endlich nach vielem aus

gestandenen Elend mußten die Spanier, Mitte Ju

nis die Thore den Mauern öffnen, ohngeachtet der

spanische Admiral Don Alonzo Jufre Meister zur See

war, und 4us den Galeeren durch Maschinen Säcke
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mit Mehl über die Mauern in die Stadt warf. Don

Alonzo XI., der durch bürgerliche Unruhen verhindert

worden war, Gibraltar in Zeiten zu Hülfe zu kom

men , war wirklich bis auf vier Tagreisen von der

Stadt vorgerückt, als er die unglückliche Nachricht von

der Uebergabe erhielt. ,

Vasko Perez de Meyra hatte mit Albomelik die

Bedingung getroffen, daß die Christen nicht zu Skla

ven gemacht werden sollten, er selbst wagte es nicht,

vor den Augen seines Herrn zu erscheinen, und ging,

verfolgt von bösem Gewissen und verflucht von seinen

Landsleuten zu den, Mauern nach der Barbarei über.

Don Alonzo beschloß, es möchte kosten, was es

wollte, den Ort wieder zu nehmen, und setzte seinen

Aug fort, in der Hoffnung, ihn einzunehrnen, ehe die

Mauern Zeit gehabt hatten, ihn mit Lebensmitteln zn

versorgen. Er schlug gegen Eude Iunis sein Lager

vor der Stadt auf, traf sehr kluge Anstalten und

bedrängte die Stadt durch seine Wurfmaschinen, durch

die er große Steine in die Festung warf, sehr. So

stand es mit der Belagerung, als der König vonGra«

nada mit seiner ganzen Macht zu dem Heere Albo-

meliks stieß, nnd sich mit ihm im Rücken der spani

schen Linien auf einem Hügel lagerte, der sich von

einem Meere bis an das andere erstreckt. Dadurch

wurden die Spanier ganz eingeschlossen, und sie hat,

rsn, wenn widrige Winde die. Zufuhr zur See hinder

ren Mangel an Holz und Lebensmitteln. Um das

Murren der Soldaten zu stillen, aß der König selbst

« Tage lang kein Fleisch, bis endlich Zufuhr anlangte.

Durch die Unruhen zu Hause, welche die Infanten



Don Iuan und Don Iuan Nunez nebst eim'gen Ges

neralen anstifteten, undCastilien verwüsteten, gezwun,

gen, machte Alonzo XI. mit dem Könige vonG^anada

Frieden am "20. August, nachdem er s Wochen vor

der Stadt gelegen war. Beide Könige beschenkten sich

königlich, und speiseten mit einander an einer Tafel.

Einige Tage hernach wurde der König von Granada

SM Ufer des Guadiaro von den Söhnen Oswins, seis

nen Feinden, niedertrachtig ermordet.. Um ihrer schand«

lichen That einen schönen Anstrich zu geben^ gaben sie

vor, an dem Könige Rache genommen zu haben we

gen Verletzung d:r Religion, da er mit einem Christen

aus einer Schüssel gegessen hatte. So wurde auch

damals schon die Religion zum Deckmantel der schänd,

lichsten Laster mißbraucht. (OmKis sä majorem öei

glorlsin.) Auch Albomelik erreichte kein hohes Alter,

sondern kam. 1229 in einem Ueberfall durch die Spa--

nier um , in welchem io,«oa Mauren erschlagen

wurden.

Aldomeliks Tod wurde von seinem Bater unge«

mein beklagt, sein Gram verwandelte sich in Wuth,

und er beschloß, eine denkwürdige Rache zu üben. Er

selbst ging mit seiner Lanzen Macht nach Spanien in

26a Schiffen über, schlug unterwegs die spanische

Flotte, und setzte in 7 Monaten im Iahre 1241 ein

Heer von 60,000 Reitern und 4oo,«o« an Fußvolk

ans Land. Mit dieser Macht belagerte Ebn Iakob

Tarifa. Don Alonzo brachte das größte Heer, das

Spanien liefern konnte, zusammen, und bekam auch

auf Begehren vom Kdnige von Portugal Hilfe. Den
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so. Oktober 1242 ,griff er den Kaiser von Fez an, und

schlug ihn. Der Reichkhmn des maurischen Lagers

und das prachtige Zelt des Kaisers, das im Angesichte

der Christen auf einer Anhdhe aufgeschlagen war, be

geisterte den Muth, und noch mehr die Habsucht der

Spanier, und sie besiegten das so zahlreiche, aber an

keine Kriegszucht gewöhnte Heer der Mauern. Es

wurde in dem Lager eine solche Beute an edl?n Me«

tallen gemacht, daß in ganz Spanien der Werth des

Geldes fiel, und der der Lebensmittel stieg. Dieser

Sieg bestiMimte das Schicksal der mohamedanischen

Herr/chaft in Spanien, die sich von jetzt ihrem Ende

nahte. Hierauf folgte die Eroberung von Algesiras,

das sich den 26. Marz 1244 nach, einer Belagerung

von zwanzig Monaren ergab , indem es Ebn Jakob

verließ.

Die Belagerung von Algesiras ist die älteste, ln

welcher Von Feuergewehren die. Rede ist, und mit weis

chen die Mauern unter den Christen viel Verheerun-

gen anrichteten. Hierauf wandte Don Alonzo sein

Augenmerk auf Gibraltar , fing die Belagerung

1249 im Sommer an, und hatte nach 9 Monaten die

Besatzung aufs äußerste gebracht, wurde aber den 26.

Marz issu im ss. Jahre seines Alters von der Pest

dahingerafft. Dieser König kann den berühmtesten

Feldherrn des Alterthums an die Seite gestellt wer

den, und Zeder, der seine Thaten liest, wird mit Ehr-

furcht und Bewunderung für diesen Helden, der zu

seiner Zeit in der ganzen Christenheit gefeiert wurde,

erfüllt. Er wurde iü der Domkirche zu Cordova be

graben. Als Philipp II. König von Spanien 1S6S
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den Sarg dieses Königs öffnen ließ, ärgerte er sich,

nicht einmal ein Schwert an seiner Seire zu sinken,

nnd als eines gebracht wurde, nahm er es nicht, sons

dern sagte: esss, si no Is mis, c^ue tsl re^ os.

zisäs üe rez^ Ks äe tenor. (Nicht dieses, sondern das

meinige, eknes Königs Schwert muß ein solcher König

haben.)

Die Kaiser von Fez blieben gegen So Iahre in,

ruhigen Besitze von Gibraltar, bis Iusef'III., König

von Granada fand, daß die Afrikaner zu Hause mit

innerlichen Zwistigkeiren beschäftigt seyen, und i4iu »

das Gebiet und Gibraltar selbst eroberte. Die Ein

wohner unterwarfen sich dem neuen Herrn mit Mm--

ren, empörten sich wider Iusefs Alkaloen (Stadthal

ter), vertrieben die Granadenser aus der Stadt und

schickten an den Kaiser Muley Bucid um Hilfe. Er

sendete seinen Bruder Sayd mit 100« Reitern und

2«aa Mann Fußvolk, und dieser bemächtigte sich nicht

nur Gibraltars, sondern suchte auch die andern Städte

einzunehmen, die Albomelik besessen halte. Iedoch der

König von Granada erschien im folgenden Iahre mit

einer Armee uird -Flotte vor Gibraltar und bekam es

gegen^Ende des Marz 1411 in die Hände. Sayd

wurde gefangen nach Granada geführt.

Im Iahre 1423 wurde Gibraltar zum achtenmale ,

belagert und von Don Enrique de Gusman unter der

Regierung des Don Iuan II.- zur See und zu Land, aber

mit sehr unglücklichem Erfolge angegriffen, denn die'

Mauern trieben die Christen zurück, und erschlugen

auf der Flucht nach den Schiffen die meisten, der An

führer selbst ertrank, sein Sohn mit dem Neste des
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dieser mit größerer Macht, und rächte den Tod seines

Vaters durch die Eroberung der Festung, die seitdem

in den Handen der Christen geblieben ist.

Jm Jahre i?«4 kam diese Festung in die Gewalt

von England, indem Admiral Rook sie wegnahm, und

gegen die Belagerung der Spanier mit Glück vertheis

digte. belagerten sie die Spanier wieder, aber

zogen theils mit Schimpf ab, theils wurden sie gefan-

gen genommen. i?is wurde Gibraltar im Utrecht«

Frieden den Engländern abgetretten , und seit dieser

Zeit behielten sie es. Im Jahre i?s 1 wurde die Stadt hef

tig bombardirr, wodurch sie ganz zu Grunde gerichtet

wurde; es erfolgte hierauf eine Belagerung, welche,

als l?sZ französische Hilfstruppen unter dem Herzog

von Crtllon zu den Spaniern stießen, sehr heftig be

trieben wurde; man errichtete schwimmende Batterien,

die aber von den Engländern unter dein General El-

liot durch glühende Kugeln vernichtet wurden. Der

bald darauf geschlossene Frieden machte dieser Belage

rung ein Ende. Die Be^tzung besteht jetzt aus 5««« M.,

die immer auf anderthalb Jahr verproviantirt ist.-

Seit der letzten Belagerung ist die Stadt neu er

baut, und hat ihr früheres Schicksal so leicht nicht

mehr, zu befürchten. Sie ist unregelmäßig und

gewährt kein schönes Ansehen. Die Zahl ihrer Ein

wohner beläuft sich auf 4«««, die größtentheils von

der Handlung leben. Wäre der Freihafen Cadiz nicht

aufgehoben worden, so wäre die Handlung Gibraltars

sehr gesunken, da jedermann lieber in Cadiz seine La

dung einnimmt, um nicht die Meerenge passiren zu
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dürfen , durch die man oft einige Wochen lang nicht

herauskam, wenn der Ostwind mangelt. Es ist ein

Gemisch von Nationen inGibraltar: Engländer, Ita

liener, Spanier, Franzosen, Iuden und Mauren. Un

ter der Besatzung waren viele Bergschotten ohne Bein,

kleider; eine sonderbare, und, da der Unterleib schäd

lichen Einflüssen mehr -ausgesetzt ist, unvernünftige

Sitte.

Wenn man hier ansLand tritt, so ist es gerade,

als wäre mau in einen andern Welttheil versetzt. In

den Gärten hohe Iohannisbrodbäume, Palmen, Eak-

rus, am Fischmarkt große besonders gestaltete Zische,

am Hafen eine Anzahl Mauren mit langen Bärten

gewähren eine Ueberraschung, wie in Europa nirgends

sonst.

In Gibraltar ist es, wie in allen Plätzen, welche

die Engländer besitzen, sehr theuer. DieVisirung des

Passes, die neue Unterschrift, dieGesundheitökarte und

andere lästige Förmlichkeiten kosten 4—5 spanische

Plaster, die Lebensmittel mögen zwar für den Einhei

mischen nicht gar zu rheuer seyn, allein ein Fremder

muß sehr viel bezahlen. HM ist der Centralpuukt

des spanischen Schleichhandels; hier versorgt man sich

mit Leichtigkeit mit aller Waare, deßwegen und auch

wegen andern Ursachen war der Besitz dieses Ortes in

der Macht Englands immer eine schmerzende Wunde

für Spanien.

Algesiras ist eine kleine Stadt am Meerbusen von

Gibraltar mit etwa soo« Einwohnern, einem Hafen,

Schiffswerfte. Wöchentlich zweimal geht ein Packet-

bovt von hier nach Ceuta. Die Hügel um Algesiras



find sparsam mit Korkeichen und der Huvrcus sescu.

1us bedeckt.

Den y. Mai fuhr ich mit einem kleinen spanischen

Küstenschiffe, das Seile und Decken von Esparto ge

macht, geladen hatte, nach Cadkz ab, dafür bezahlte ich

2 Piaster, Proviant nahm ich selbst mit. Die Straße

von Gibraltar, durch die man passirt, um in das at-

lantische Meer zu kommen, ist 12 engl. Mellen lang,

von dem Felsen von Gibraltar bis zu dem gegenüber

stehenden von Ceuta, 5 breit; von Tarifa bisAlkazer

al Ceguer ist sie wenigstens eine Meile schmäler, da

gegen wird sie beim Eingang, den das Vor-

gebirg Trafalgar und Tanger machen, beinahe «

Meilen weit. Jn der Straße, bemerkt man eineAeu-

derung der Farbe des Wassers ; das des Mittelmeeres

erscheint blau, das des Ozeans grün, die Ursache mochte

schwierig zu erforschen seyn. Das Einströmen des

Gewässers aus dem Ozean in das Mittelmeer ist den

Seeleuten sehr merkbar und wird verschieden erklärt*).

Nach meiner Ansicht läßt sich diese Erscheinung dar

aus erklären, daß das Gewässer aus dem Ozean, wo

die Fluth auf 12 Fuß hoh wird, natürlich in das tie

fer liegende Becken des Mittelmeeres, wo das Gewässer

fast keine Fluth hat, einströmen muß. Man konnte

einwerfen, daß dieses Becken dann längst susgefüllt,

und mit dem Ozean In gleicher Höhe stehen müßte.

Mein gewiß ist es, daß das mittelländische M«r viel

') S. Abhandllmg d. k. schwedischen Akademie der Wissen

schaften von Waih. il74. S. 66.
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' mehr durch Ausdünstung verliert als es an Masse durch

die wenigen einströmenden Flüsse gewinnt, und so wird

durch das Einströmen aus dem Ocean nur bewirkt,

daß es nicht tiefer sinkt.

Wir fuhren immer an der Küste bin und erbück

ten am südlichsten Punkte Spaniens die kleine Festung

Tarif«, deren Festungswerke von den Mauren herrüh

ren. Dieser Ort ist, wie so viele spanische Städte

ganz herabgekommen und hat kaum 200« Einwohner,

die sich größtentheils vom Fischfänge nähren. Diese

kleine Festung wurde «8 10 von den Spaniern und

Engländern besetzt unter dem General Copons. Der

französische Geueral Laval berannle den Platz am 2«.

Dezember mit 1«,n«« Mann, am 25. wurden die

Laufgräben eröffnet, am 29. begannen die Batterien

zu spielen, und am letzten war bereits der Wallbruch

ersteigbar. Die Franzosen rückten den nächsten Mor

gen zur Erstürmung vor, allein das Feuer der Ver

bündeten trieb sie zurück. Die Franzosen schössen durch

d«s Feuer der Batterien an der Ringmauer eine breite

Oessnung, allein der englische Oberst Skerett traf die

beßten Maaßregeln dagegen, so daß die Bestürmer alle

Hoffnung aufgaben, und in der Nacht vom 4. Jänner

KS 11 abzogen.

Wenig merkwürdig ist das Csp Se Is plsts, we-

her es- seinen Namen hat, läßt sich nicht errathen,

heutzutage findet 4nan keine Spuren von Silberberg-

werken daselbst. '

Das Cap Trafalgar erinnerte an den Sieg der

Engländer 1 Lö5 den 22. Oktober, der in einem mör
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derischeu Treffen über die vereinigte Flotte der Fran

zosen nnd Spanier errungen wurde.

Conil mit sooo Eimv. hat bedeutenden Thunfisch?

und Sardellenfang, auch Minen von krystallinischei,

Schwefel. .

Wegen ihrer sehr hohen Lage auf einem Berge

sieht man die Stadt Medina Sidonia, Haitptort des

Herzogrhu«^ gleiches Namens mit 5v«o Einw. weit

von der See aus ; sie erinnerte mich an das steile

Bergstädtchen Montona in Istrien. Diese Stndre

wurden zu Zeilen erbaut, wo das Faustrecht herrschte,

«s muß übrigens sehr beschwerlich seyn, ein solches

Felsennest zu bewohnen, da man sich hinaus und her

ab müde steigt.

Den 10. Mai früh 5 Uhr erblickte ich die Zinnen

der, seines Alters wegen berühmten, Stadt

C a v i z.

Lage. Entstehung.

Sie liegt unter dem sbteu" 22' der Breite, am

Ende der langen Erdzunge der kleinen Insel Leon, mir

der sie nur durch einen 2 deutsche Meilen langen und

Fuß über dem Meere liegenden Steindamm zusam,

menhängt. Die Zahl der Einwohner mag gegenwärtig

höchstens 5«,«on betragen. Sie ist mit einer Mauer,

worauf man gewöhnlich spatzieren geht, und mit un

regelmäßigen Bastionen unrgeben. An der Nvrdseire

ist eine Landung wegen der Sandbänke und Klippen

gefährlich, an der Südwestseite ist eine Reihe von Fel

sen, die, wenn dasMeer hoh geht, unterWasser stelzen,

und auf der Spitze St. Sebastian ist ein starkes Fort
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tige und starke Festung.

Der Hafen und die Stadt werden durch die Forts

S. Cataline, Maragoroa , Puntales, Trocadero und

Louisvertheidigt, von denen die meisten durch die Fran

zosen ganz zusammengeschossen sind. Der Umfang von

Cadiz ist etwa Stund. An der äußersten Spitze des

Forts S. Sebastian, dicht am Meere steht der Leucht-

thnxm; auf dem man eine hübsche Aussicht genießt. Die

mit Scheinwerfern (Kevorbers) versehenen Lampen

drePtt sich durch ein Uhrwerk getrieben, herum.

Eadiz wurde von den Phöniziern gegründet, die,

gereizt durch den Reichthnm des Landes an Metallen^

die südlichen und westlichen Küsten Spaniens häufig

besuchten s etwa 1500 Iahre v. Chr. Sie wurden bald

einheimisch, und nahmen einen Theil des Landes in Be

sitz. Sie reinigten das Land von Wäldern und legten

die ersten Städte an. Durch sie wurden, nach Straboö

Aeugniß, Malaga, Cadlr, Gibraltar (Lahe) u. and.

angelegt; sie suchten meistens gute Häfen auf. In

Cadiz sollen sie dem Herkules zu Ehren einen, berühmten

Tempel erbaut haben. Nach den Phöniziern befassen

es die Carthaginmser, dann die Römer, die es Gades

nannten, dann die Araber, und diesen entrissen es 5262

die Spanier. Die neuere Geschichte werden wir später

vernehmen.

Die Straßen von Cadiz sind breit, gerade, mit

Quadersteinen gepflastert und reinlich. Die Häuser sind

messt s—4 Stockwerk höh, von eigenthümlicher Bauart,

wie wir ausführlich beschreiben werden > und haben ge- ,

raumige Zimmer. Da sie blendend weiß getüncht sind.
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und flache Dacher haben , so ist lhr Anblick für den

Fremden überraschend. An Gittern mid Balkons ist

eine Masse von Eisen zu sehen, ein Beweis des frühem

Reichthüms.

Das Thor, das man gleich, nachdem man gelan

det hat, erblickt, ist das Seethor (znietra Is mar),

wo alle Fremden oder mit Schiffen Angekommenen über

haupt eine Visitation ausstehen müssen. Dieses Thor

hat eine große marmorne Tafel mit der Aufschrift:

»veus eustoäist introiwin tuum.« Dieses ist auch

sehr nothwendig; denn die Spanier thun lediglich gar

uichts zur Beschützung von Cadiz. Sie lassen alle Forts

verfallen, die Mauern von der See unterspülen, daß sie

auf lange Strecken zusammenfallen , haben keine Mu-

nition und keinen Proviant , ein wahres Bild einer

schlechten Haushaltung im Großen. Kaum ist man

durch das Gewölbe des Thores gekommen, so hört man

schon das Geschrei der Fischer, die unweit des Thores

ihre Fische verkaufen. Wer einen italienischen Fisch

markt gesehen hat, hat einen Begriff von der guten

Stimme der Fischer. Man sieht wunderliche Gestalten

von Fischen, den Hammerfisch, der einen Kopf hat wie

ein Doppelhammer, am Ende eines jeden sitzt das Aug,

er gehört zum Haigeschlecht, und wird hier gegessen;

der elektrische Aal ist ein sehr schök marmorirter Fisch,

seine elektrische Kraft geht durch das Kochen ganzlich

verloren, und wird unbedenklich genossen. Andere Fische

ftehr man von sehr großem Umfange , übrigens sind

Fische stets in Menge zu bekommen , und machen eine

Hauptnahrung der Cadizer aus. Unweit des Fisch«

Marktes und auch in andern Straßen gibt es mehrere
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Fischbäcker , bei denen man eine Portion um einnf

Neal (7 kr.) einkaufen kann. Diese Einrichtung ist

sehr trefflich; denn da die Fische sich nicht halten, so

ist es gut, wenn sie bald gekocht werden, und es ist

für den Unbemittelten erwünscht, billig essen zu können.

Will man auf die Erdzunge gelangen, so muß

man Ourch das Landthor über einen Graben mit 2

Bastionen und Zugbrücken (puerta tierrs) hinaus.

Bo« hier geht eine Straße nach S. Fernando auf

der Jnsel Leon, da aber diese streckenweise verfallen ist,

so fährt mau hart am Strande des Meeres auf dem

«affen Sande.

Die Landzunge hat wenig Cultur, da der Boden

ans purem Sande besteht, allein mit Hilfe des in

Caoiz zu erhaltenden Düngers könnte man die schön-

stcn Garten haben. Die wenigen vorhandenen sind mir

einem lebendigen Zaun von einem strauchartigen, stach-

lichten Solanum versehen , was ich nur hier allein

sah. Die Landzunge hat zwischen Cadiz und der Jo.

sel Leon ein starkes Fort, so daß der Feind unmdgs

Uch weiter kann, ohne es zuvor genommen zu haben.

Handel.

Cadiz verdankt seine Größe und vorigen Reiche

thum sowohl seiner günstigen Lage, als auch dem Um

stande, daß es früher die einzige Stadt war, die di-.

rekt mit denColonieen handeln durfte; Cadiz und die

Havannah waren die einzigen Stapelplätze für den

Handel mit den Colonieen, diese waren gezwungen,

bloß von den Spaniern ihre Bedürfnisse zu kaufen.

Fremde, die mir den spanischen Colonieen, handeln
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wollten, konnten es nur durch ein spanisches Haus,

wofür 5 Prozent Spesen entrichtet, wurden. Dadurch

wurden viele Kaufleute enorm reich, aber die Colo«

uieen waren mit dieser Einrichtung keineswegs zufrie

den. Fremde Kaufleute, besonders die Nordamerika-

„er ließen es an häufiger Aufhetzung gegen das Mut-,

land nicht fehlen, da sie bei freigegebenem Handel am

meisten zu, gewinnen hatten. Kaum fühlten die Cor

lonieen sich stark genug, so sielen sie »wirklich von

Spanien ab und konstituirteu sich zu souvercu'neu

Staaten, bisher aber nicht zu ihrem Nutzen. Da

jetzt der Handel mit den vormals spanischen Colonieeu

allen Nationen frei ist, so hat natürlich Cadiz sehr

verloren. Mit vieler Geldaufopferung brachten es die

Kaufleute von Cadiz dahin, daß es die Regierung zu

einem Freihafen erklärte. Der Handel hob sich schnell

außerordentlich, großcentheils auf Unkosten des be

nachbarten Gibraltars; allein jetzt ist dieses Privile

gium wieder genommen zum Nachtheil der Stadt und

des Landes; die Unzufriedenheit ist allgemein. Echon

damals, als ich in Cadiz war, hatte das englische Mi

nisterium dem Könige Ferdinand eine große Summe

angeboten; wenn er das Privilegium zurücknehme.

Der gegenwartige Handel von Cadiz ist nicht be

deutend, man sieht im Hafen größtentheils Küsten

schiffe > die Lebensmittel aller Art, Kohlen, Wein,

Oel, Orangen und andere, Früchte, von Esparto ge

machte Seile und Decken, und viele andere Artikel

führen. Die Ausländer bringen Holz, schon zuge

hauen, wie man es zum Hauserbau braucht, aus Nor«
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Butter, Käse, Fayenze, Glas, Messiiigwaaren, Zeuge

aller Art von England und andern Landern ; Arzuei,

Modewaaren und chemische Präparate aus Frankreich.

Von Amerika kommen die Produkte des Bodens, z.B.

Kasse, Thomaszucker, Vanille, was in das Innere

von Spanien verführt wird ; jedoch ist die Quantität

der von hier aus in das Innere gehenden Waaren

gering , da ganz Spanien durch den Schleichhandel in

den Stand gesetzt ist, die Waaren billiger zu kaufen,

als wenn sie aus einem Seehafen kommen; denn hier

müssen sie stark verzollt werden.

Da die Stadt keinen Boden umher hat, um An

lagen und BelnstlZMigsorte anlegen zu können , oder

wo man spazieren gehen könnte, da aller vorhandene

Platz mit Hausern bebaut ist, so ist man gleichsam

eingesperrt, und für mich und andere wäre es in Ca-

diz unausstehlich. Abends geht man gewöhnlich auf

den schönen «ud großen Antoniusplatz, dem schönsten

der Stadt, dann auf die nicht ferne Alameda (öffcntl.

Promenade), die aber nicht groß ist. Es ist ein freier

Platz an der Stadtmauer mit Ulmen bepflanzt und

mit Steinbänken versehen , und gewährt blos dem

Spanier Vergnügen. Wer die Freuden des Landle

bens genießen wils, besucht die umliegenden Orte, von

denen noch die Rede fem, wird. Man Ohrt zu Was?

ser dahin, und man hat täglich Gelegenheit, äusseres

ist die Witterung zu stürmisch. Wenn man bedenkt,

daß jeder, der «ach Cadiz vom festen Lande aus rei

set, dieses zur See thut, Und daß die Cadizer eben

falls nur zur See reisen, so kann man sich einen Be«
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griff von der Menge Boote machen, die im Hafen

sinv; man nennt sie Faluas (verdorben, stakt Feluca)

oder Lauchas. Besonders siel mir dieBemahlung die

ser kleinen Fahrzeuge auf, die akkurat eine Kopie der

Mahlerei an den asf unfern Münchnermessen zu sehen

den Tdlzerklei.derkästen ist. Wie die Spanier und die

Tblzer, ohne sich gegenseitig miczutheilen, auf die nam

liche abgeschmackte und rohe Malerei verfallen sind,

ist merkwürdig. Das Fuhrlohn auf den Feluken ist,

wie Alles in Cadiz, sehr theuer. So bezahlt man

nach dem etwa 4 Stunden entfernten Chiklana (fp.

Tschiklana) 5 Realen ohne Gepäcke, mit Gepäck 6,

zurück ebenfalls so viel; wenn man vom Kai aus

an ein Schiff fahren will, kostet es stets hin und her

2 Pefetten oder mehr" als einen Gulden.

Auf den Böten herrscht eineigenes ungezwungenes Le

ben, das blos daher kommt, daß die Stände sich nicht schroff

abstoßen, wie in aufgeklärtern ! ? Ländern, wo ein Ade

licher z. B. mit einem Bauer sich in kein Gespräch

einläßt, ja sogar ihn nicht einmal eines Blickes wür

digt; obwohl seine Vorfahren auch nichts anders wa

ren, man müßte nur annehmen, daß bei Erscheinung

des Menschengeschlechtes anf der Erde schon Adeliche

und Unadeliche zu unterscheiden gewesen wären. Der

Spanier denkt hierin viel vernünftiger; die Stände

nähern sich, an einander an, der Vornehme ist so

freundlich und redselig mir den Niederen, als wäre er

vom nämlichen Stande. Wie wichtig und. vorrheil-

haft dieses Betragen für das Beste des Landes und

den Adel selbst sey, hat man im letzten Krieg gegen

Napoleon und seine aufgedrungene Herrschaft gesehen.
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Die Fluth des atlantischen Ozeans steigt ans 10

bis 12 Fuß, dies sieht man in Cadiz an den Mauern

, in der Nahe des Hafens täglich. Der Hafen ist ei

gentlich eine offene May von betrachtlicher Lange, und

gewährt nicht Sicherheit genug bei Sturm.

Umgegend. Insel Leon.

S. Fernando. » ... ,

Mit Cadiz, vermittels der langen Landzunge hängt

die Insel Leon zusammen, die die Stadt S. Fernando

trägt. Sie bildet ein Dreieck, dessen einer Theil durch

die Flurhen der Bay, und des Ozeans auf der andern

Seile bespült wird. . Die Grundlinie, die in dieLand-

zunge ausläuft, von 2Z deutsch. Meilen Läuge, ist

vom Festlande nur durch einen Kanal, Petersfluß,

getrennt, der zwischen 4«—7« Klafter Breite, und

nur eine Brücke hat, (puen!o äe Suseo) die die In

sel mit dem festen Lande verbindet und 70n Schritte

lang ist. Unter dieser Brücke muß man durch, wenn

man nach Chiklana fährt; deswegen sind auch die

kleinen Masten der Feluken so eingerichtet, daß man

sie niederlegen kann. Der erwähnte Kanal reicht bis -

in die Nähe von Chiklana, und scheint mir ein Mee«

resarm zu seyn, keineswegs ein künstlich gegrabener

Kanal, gerade wie der Arm. der nach St. Maria

geht. Man kann die Insel Leon nicht im .eigentlichen

Sinne eine Insel nennen , da sie bleß durch den Ka

nal vom Asten Lande getrennt ist.

Die Stadt S. Fernando auf Leon wird größten-

theils von dem zur spanischen Marine gehörigen Per

sonal bewohnt und mag gegen 400n Einwohner ha
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Straßen machen den Aufenthalt daselbst nicht gar un

angenehm. Diese und die vielen andern Scäste in

der Nähe von Cadiz, die früher alle eine sehr beden

kende Population hatten, entstanden in dem Zeitalter,

wo oer Handel von Cadiz in Flor war, jetzt sind sie

zn armen Landstädtchen heruntergesunken. Ueberallin

der Umgegend sieht man Spuren vergangener Macht

und Reichthums; verfallene Festungen, verfallene

Städte, Brücken, Ruinen von großen und weitläufi

gen Klöstern, Schanzen u. s. w.

Das Seearsenal, c«rsooa genannt, liegt in der

Nahe der Insel,Leon, jenseits des Kanales, und ist

von Gräben und Salinen umgeben; um deren dstli,

ches Ende herum führt ein Weg nach ?uerto real.

Hier fangt die Halbitlsel Trocadero an, wegen der

Sumpfumgcbung schwer zu nehmen. Eine andere

Stadt, nicht ferne von der Insel, ist

Chiklana

kn einer angenehmen Lage, wo ich mehrere Monate

lebte. Kaum war ich in Cadiz angekommen, so sah

ich, daß daselbst für meine Absicht die Lokalität nicht

tauge, und ich zog daher sobald als möglich nach Chi

klana. Hr. Berkhan, Kaufmann in Cadiz, ein Ham-

- burger, war mir dazu behilflich und bewies mir so

viele Gefälligkeit, selbst mit Aufopferung der Zeit und»

seiner Bequemlichkeit, daß ich nicht umhin kann, hier

ihm öffentlich meinen Dank zu zollen. Er allein wetzte

die Scharten aus, welche mehrere deutsche Kaufleute

machten. Eiu abstoßenderes Betragen habe ich von
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Landsleuten nie erfahren; jeden angekommenen Deut«

schen sehen sie für einen Nebenbuhler an, der etwas

auszuspioniren sucht, um ihnen Eintrag zu machen,

oder als einen Armen, der ihre Hilfe sucht, daher

mied ich sie auch, gleich nachdem ich sie kennen ge

lernt hatte. Wer sich im Unglück auf diese Elende,

auf diese Geizhälse, die bloß Geld zusammenscharren

und, wenn sie es in Fülle haben , nicht gebrauchen

ooer genießen, verläßt, der ist sehr bedauernswert!).

Ein solcher Elender, dem ich einiges Geld aufzuheben

gab, betrog mich um 12 Piaster; der Borhe, durch

den er mir diese Summe nach Chiklana hätte schicken

wollen, sey spurlos verschwunden, sagte er; er ist ein

Böhme.. Chiklana liegt an einem Hügel angelehnt,

an einem Bach, der aber zur heißen Iahreszeit groß«

tentheils wasserleer ist. Es hat gegen 4««n Einwoh

ner, und ist ein Lauvbau und Viehzucht treibender

Ort (puelilo). In Andalusien giebt es keine Dörfer,

die vorhandenen Orte sind stadtähnlich, aber die Ein

wohner großtentheils nach unserm Begriffe Bauern.

Die Stadt und Umgegend bieten gemäß ihrer

schönen Lage für den Naturfreund einen sehr angeneh

men Anfenthaltsort dar, weswegen auch viele Cadizer

hieher Landparrhieen machen. Nur eine Viertelstunde

entfernt ist eine Mineralquelle mit einem schlechten

Badehaus, und wird größientheils von Leuten besucht,

'die an Kratze und verschiedenen Haurkraukhenen lei

den. Ware diese Quelle in Deutschland, so wäre sie

eine .der berühmtesten Schwefelquellen. Außer der

Hvdrothionsäure, mir der sie sehr geschwängert ist,
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enthalt sie Kochsalz und Eisenvitriol, die sich bei der

starken Verdünung wechselseitig nicht zersetzen.

< Eine andere Naturmerkwürdigkeit ist eine Höhle,

zwei Stunden von Chiklana an einem sehr romantis

schen, rundum von Hügeln eingefaßten Süßwassersee.

Diese Höhle verdient eben so berühmt zu feyn, wie

^ die Hundsgrotte in der Gegend von Neapel, densses

sindet sich hier die nämliche Erscheinung. Da aber

das so fruchtbare Land weit umher unbewohnt ist, so

wissen nur wenige Chiklanesen davon. Die Umgegend

von Chiklana hat einige Waldung von Pinien, die

einzelnen Bäume stehen weit auseinander und darun-

ter ist schöner Graswuchs, wenig benützt, nur hie

uud da kommt eine Heerde Schafe oder Rinder dahin,

da man Weiden für zehnmal fo viel Vieh hat.

Im Sommer ist Chiklana, besonders an Feier

tagen durch die Cadizer sehr belebt. Man fährt ent

weder direkt von Cadiz aus, zur See, oder zu Land

nach Isola (Leon), und von da uach Chiklana, oder

fährt zuerst nach Puerto S.Mariä und zu Landenach

Puerto- real und von da uach Chiklana. Wie theuer

es kommt, zu fahren, hier ein Beispiel : Von S. Ma

ria bis' Puerto -real sind Stunden, dahin zu fah

ren kostet mit einem Einspänner 15 Realen, der Brü

ckenzoll für i Pferd s Realen. , Arme Leute reiten

auf Eseln, die hier sehr groß sind und schnell gehen,

es stehen deren immer viele in Bereitschaft, ich ging

trotz des Gaffens des Pdbels immer zu Fuß. Rei

che , oder überhaupt vermögliche Leute sieht man mei

stens mit 6 gemietheten Pferden von S> Maria aus
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rothen Bändern und andern geschmacklosen Zierrath

versehen, ziehen einen unförmlichen Kasten, eine Car-

rikatur einer Kutsche, gerade so grob und geschmack

los angestrichen, wie die Passagierboote. In alten

Gemälden aus dem 14. oder 15. Iahrhundert sieht

man bei uns Aufzüge oder. Hochzeiten, wobei die

vorkommenden Kutschen gerade so abgebildet sind, wie

die, welche man heut zu Tage in Andalusien sieht.

Täglich machte ich meine Ausflüge aus Chiklana

und lernte das Land weit hin kennen. Ein großer

Theil, aber nicht der 2«te des vorhandenen Bodens

ist kultivirt, und entweder zu Aeckern oder Weingär

ten gemacht. Gegen St. Fernando zu ist der Boden

äußerst sumpsig. Wer von Jngend auf geübt, und

leichten Korperbaues ist, kann durch Kiefen sumpfi

gen Boden gehen, andere fallen ein. Schon öfters

flüchteten sich die konskriptionsfahigen Burschen der

Umgegend mit einigen Lebensmitteln versehen, in«

diese Sümpfe, und man konnte sie nicht bekommen.

Auf den Hügeln sieht man die See gegen Westen und

Südwesten. Gegen Medina Sidonia zu giebt es

Korkbaume und Steinejchen (encinss) , erster? verlie

ren ihr Laub im Winter nicht. Die Viehzucht ist be

deutend, obwohl das Vieh nie in' einen Stall kömmt; ^

von diesem, wie vom Land- und Weinbau nähren sich

die Einwohner.

Salinen.

Zwischen Leon, Chiklana und Puerto Real sind

die großen Salinen, die den größten Theil Spaniens
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mit Salz versehen, und noch dazu viele tausend Zent

ner an fremde Nationen abgeben. Die Gewinnung

ist unter diesem trocknen Himmelsstriche, wo es den

ganzen Sommer hindurch nicht regnet, nichr schwie

rig. .MaU leitet das Seewasser, wenn es bei der

Fluth gestiegen ist, in lange breite Graben, und

dämmt das Wasser ab, damit es nicht mehr zurücklau

fen kann; auch kann man durch Schleusten frisches

Wasser einlassen, wenn das früher eingelassene znin

Theil verdünstet ist. Bei der starken Sommerhitze ver

dunstet das Wasser in einigen Wochen, und so wird

ohne Aufwand von Brennmaterial das erreicht, was

bei uns so viele Mühe, Gradirung und Holzaufwand

erheischt. 'Das Salz bleibt als eine dicke Rinde am

Boden zurück, wird abgeldset und in Hügel pyra

midenförmig aufgethürmet und festgeschlageu. Diese

vielen Salzberge, die blendend weiß sind auf schwar

zem Schlammboden, gewähren einen überraschenden

fremdartigen Anblick. Sie werden nicht einmal be

deckt, und bleiben den ganzen Winter, wo es so viel

regnet,, im Freien, ohne vielen Verlust. Sie über

ziehen sich durch den Regen mit einer ganz glatten

Niude, wie mit Eis, und ist diese einmal gebildet,

so fließt der Regen schnell darüber weg. Vanze

Schiffsladungen gehen davon nach dem Norden zum

Einpöckeln des Fleisches und der Haringe, übrigens

bringt diese Fracht den wenigsten Gewinn, und wird

nur zur Noth genommen.

Allenthalben auf dein schwarzen mit Salz getränk

ten Schlammboden sieht man die Krauter in Menge,

woraus man durch Verbrenuen Soda erzeugen könnre.
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allein Niemand denkt daran, diesen Industriezweig

hier einzuführen. .

Als ich meine naturhisiorischen Forschungen in

der Umgegend von Chiklana vollendet hatte, zog ich

nach dem nicht fernen

Puerto real ...

an der Bay von Puntales mit 2—so«o Einwohnern,

früher lebten i«,oo« hier/ in Wohlstand. Der Hafen

ist nur für' kleine Fahrzeuge, und wird durch die

Forts S. Louis und Mcitagordä gedeckt. Zwischen hier

und Sl. Maria waren früher 69 Salinen, jetzt keine

mehr. In der Nähe ist der Steinbruch von lockerem,

grauen, mit Seemuscheln durchzogenen Stein, aus

dem Cadiz erbaut ist. Die Stadt bietet einen trau

rigen Beweis der Hinfälligkeit menschlicher Werke dar,

denn zwei Drittheile sind in Ruinen, blos von Eidech

sen, Schlangen und Insekten bewohnt. Dieser Ruin

wurde durch die Franzosen herbeigeführt. Nicht weit

von der Stadt sind auch Ruinen eines Kastells und

von 2 großen Klöstern, auch die einer Wasserleitung

ober der Erde mit thönernen Röhren, Hie auf einer

Mauer fortlaufen, wo sie eingemauert sind.

Die Einwohner nähren sich vom Feldbau und

Viehzucht, und von hier kömmt die Milch nach Ca

diz und St. Maria, obwohl man am letztern Ort

auch Vieh hat. Die Melkerei und dazu nöthige Füt

terung des Rinoviehes verstehen nur die Einwohner

von Puerto real, anderswo weiß man nicht, daß man

Milch melken könne, wie noch später gezeigt wird.
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Die Gegend läßt sich in keine» Vergleich stellen

mit der von Chlklana, sie ist eben und ermüdend ein-

förmig. Es wird hier ein von Natur bitterer Wein

erzeugt, der ganz unglaublich den Appetit erregt und

die Ausdünstung des Körpers enorm steigert, so daß

man vor Schweiß ganz ttopft; eine merkwürdige Er

scheinung.

Das niedere Land herum, wie das um Leon und St.

Maria stand wahrscheinlich in einer früheren Zeitperiode

unter Wasser, und die Meeresarme, die nach Chiklana

und gegen Xeres zu hingehen, sind Ueberbleibsel der

See. Diese Niederung geht von Puerto real aus 2

Stunden weit, und hier beginnen Hügel, eine Reihe

über der andern, so daß man deutlich die höhere Las

ge gegen das Jnnere des Landes zu wahrnimmt. Die

Ebene, die im Winter mit Wasser bedeckt ist, ist im

Sommer trocken, aber ohne Vegetation. Jn dieser

schwarzen Fläche kann man täglich die ksls raorgson

auch Kimmung oder nürsge genannt, sehen. Das

erstemal, als ich, auf dieses Phänomen ganz unvor,

bereitet,, sie sah, glaubte ich in einer mäßigen En»-

fernung einen See zu sehen. Grünende Bäume be«

schatteten seine Ufer, und spiegelten sich in der klas

ren Welle. Von der heftigen Hitze halb vertrocknet

und von Durst gequält, freute ich mich auf einen

Trunk Wassers oder ein erfrischendes Bad, und ging

desto schneller, um bald dorthin zu kommen, kam

aber dabei über den ganzen ausgetrockneten Morast, wo

auf einmal diese Erscheinung nicht mehr zu sehen war,

denn nur allein hier ist sie zu bemerken. Von der Um-

gränzung, die vou niedrigen Hügeln gebildet wird,

Waurs Reisebeschnib. 7
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sah ich zurück und erblickte dasselbe täuschende Bild.

Ich sah Reiter, die in der Ebene ritten, abentheuer

lich lang, wenigstens 12 Schuh, kurz man glaubt, es

gehe nicht richtig zu.

Dieses Phänomen wird in vielen heißen Ländern

beobachtet z. B. in Aegypten. Bei sehr heißer Wit

terung entsteht- am Meere ein so dichter Nebel, dag

man z. B. vom Molo in Cadiz aus, die Schiffe im

Hafen nicht mehr sieht. Es scheint diese Erscheinung

mit unserm Höhenrauch, der besonders in heißen Com-

mertagen über Torf- oder Moorflächen zu sehen iL,

ganz identisch, und ist wohl nichts anders, als Wasser

dampf. Von Puerto real aus besuchte ich öfters

«i : ^ . - ' - . - , . . -

Puerto St. Maria. "

Zwei Meilen von Cadiz entfernt, an der Mün

dung des Flusses Quadalete, an welchem unweit Xeres

714 v. Chr. die mörderische Schlacht vorsiel, worin

Roderich, der Gothen s?ter König siel, und den Fall

des Reiches entschied. Diese ziemlich große Stadt war

einst, als der Handel von Cadiz noch blühte, sehr

stark bewohnt (?4,oo« Einw.) und wohlhabend, jetzt

mag sie höchstens s«o« haben. Es werden von hier

viel Pomeranzen, Cirronen und Wein unter dem

Namen Xerösweiu ausgeführt. Nach Cadiz führt man

Trinkwasser, wenn die Brunnen daselbst Mangel ha- "

den. Mir geftA die Lage der Stadt nicht; zwischen

hier und Pnerta real ist eine Schissbrücke, Fußgänger

zahlen nichts. Fahrende aber sehr viel Sott. Der

Wein, der von Xeres aus verführt wird, muß bei



...
'

'
* - ,

' '

St. Maria vorbei, ebenso das Faßhvlz, das nachXr-

res ^eht.

i Neuere Geschichte von Cadiz.

Da diese ohne vorausgegangene Beschreibung der

Umgegend unverständlich wäre, so habe ich sie bis hie«

her verschoben. Cadiz hielt vom 6. Februar isin bis

Ven 25. August 1S12 eine denkwürdige Belagerung"

durch die Franzosen aus. Diese, nachdem sie in dem

durch Napoleon entworfenen und ausgeführten Inva

sionskriege den größten Theil Spaniens sammt der

Hauptstadt erobert halten, drangen bis an das west,

lichsie Ende vor, um die wichtige Festung Cadiz in

Besitz zu nehmen. Vom 29. Iänner bis s. Februar

isiu härten sie Zeit gehabt, Cadiz zu nehmen^ wenn

sie auch taglich nur 6 Stunden zurückgelegt hatten.

Die Zdgerung mußten sie theuer bezahlen, indem Ca

diz der Zufluchtsort der Regierung wurde, von wo aus

Hie Flammen wie aus einem Brennpunkte sich ver?

breiteten. Da die Vcilheidigung von Cadiz von der

Regierung gänzlich vernachläßigt worden war, so wäre

es sicher dem Feind? in die Hände gefallen; wenn nicht

der Herzog von Albuquerqne noch zu rechter Zeit mit

soon Maln, gekommen wäre, der sich am 4. Febniai

in die Stadt warf, denn schon am nächsten Morgen

" «schienen die Franzosen. Durch sein kluges Beneh

men verhinderte der Herzog sogar, daß der Feind nicht

in die Insel Leon eindringen konnte, von wo aus" er

der Stadt durch ein Bombardement leicht hätte scha?

den können. Zur Vertheidigung der Insel hatten die

Spanier 15,000 Mann zusammengezogen, zu deren
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Unterstützung noch 7000 Engländer unter General Gr«,

ham kamen. Mit großer Thätigkeit legte dieser hin,

ter dem Fluße eine Linie von Verschanzungen an, aber

auch die Franzosen thaten das Ihrige. Am 10. Febr.

schrieb Soult an den Herzog von Albuquerque, um ihn

zur Aufnahme französischer Truppen auf Leon und Ca,

diz zu vermögen. Er hatte versucht, die Engländer

verdächtig zu machen, als wollten sie sich der Stadt

Cadiz bemächtigen, was aber bei Albuquerque nicht

den mindesten Glauben fand. Soult hatte daher Kitte

andere Hoffnung, als Cadiz durch Hunger oder Furcht

vor einem Bombardement zur Uebergabe zu zwingen.

Er ließ S. Lucar, Rot«, S.Maria, Puerto real und

Chiclana besetzen, auch nach Mediua Sidonia legte er

starke Besatzung.

Den 11. April wurde das Fort Matagorda au«

gegriffen, und die Engländer, die es verrheidigten,

mußten es deu 22. räumen, da es die französische Ars

tillerie in einen Schuthaufen verwandelt hatte. Die

Einnahme dieses Postens setzke die Franzosen in Stand,

Cadiz zu beschießen, und verschaffte zugleich ison ges

fangeuen Franzosen die Freiheit. In der Nacht vom

«s. zum 16. April hatte der Ponton Castilla, worauf

über io«a gefangene Franzosen waren, seine Anker

gekappt, nachdem die Wache überrumpelt und besiegt

war, und war nordwestlich vonMaragorda gescheitert."

Trotz des lebhaften Feuers von den Landbatterien aus

und den Kanonenbooten der Spanier, gelang es doch

fast allen Franzosen , durch ihre Landsleule gerets

tet zu werden. Am 26. wiederholte sich diese Scene
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mlt dem Argonauten, der auch am Trokadero strandete,

aber schlechter wegkam.

Die Belagerten in Cadiz machten zwar mehren

Ausfälle, wurden aber stets zurückgeschlagen. ImOkto«

der standen schon so« Stück schweres Geschütz iu den Bar«

terien. Der Trokadero, Puerto real und Chiklana waren

sorgfältig befestigt; Marschall SoultföhrtestetsdieOber-

aufsicht, er suchte die Besatzung durch Bomben inBe»

stürzung zu setzen , die man von den beim Trokadero

aufgeworfenen Batterien durch eine neue Erfindung

so«n Klafter weit in die Stadt warf. Doch die

Gelegenheit, Cadiz ohne Schuß zn bekommen, war

nicht mehr zurückzurufen.

Die Spanier erhielten ihr Schießpulver und an,

der« Kriegsbedarf von Gibraltar, auch diente es als

Gefängnis) für die Gefangenen, und zum Stützpunkte

bei offensiven Operationen. Gegen diese Festung konns

ten die Franzosen nicht operiren, da Cadiz ringe«

schlössen werden mußte, und sie genng zu thun hatten

die Spanler auf die Insel Leon zu beschränken ; denn

General Graham hatte am Kanal S. Pedro eine Linie

von Verschanzungen errichtet.

, Da in Cadiz der Regierungsrath von den recht

mäßigen Corres im September isio aufgeldset war,

setzten diese den General Blake an die Spitze des neu

eingesetzten. Dadurch kam einiger Aufschwung in das

spanische Kriegswesen, und im Frühling isii wurde

eine Angriffsbewegnng beschlossen , um die der Insel

Leon gegenüberliegenden Verschanzungen des Feindes

zu zerstören. Svult hatte einen Theil seiner Truppen

zum Belagerungskorps von Badajoz (spr. Badachos)
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entsendet, und nur 12,00« Mann behalten, die in

Leon vereinigten Spanier und Engländer hingegen wa

ren 2o,on« Mann stark. General Graham unterwarf

sich, um jedes Hinderniß zu beseitigen , den Befehlen

des spanischen Generals Lapena.

Es wurde eine Brücke über den S. Pedro-Kanal

geschlagen, und General Zayas behauptete sie gegen

die heftigen, und öftern Angriffe des Feindes, Ein

Theil der Spanier und Engländer hatte sich nach Ta

rifs eingeschifft, um den Franzosen in den Rücken zu

fallen, wahrend dem sollte Zayas über die Brücke

gehen, und angreifen; allein durch einen Sturm wur

den die Truppen bis nach Algesiras verschlagen. Mit

ungeheurer Anstrengung der brittischen Matrosen wur?

seu. die Geschütze in Bööte geladen und gegen Sturm,'

»z^ Tkrbmling bis nach Tarifa im Tau geschlepzzt..

Wf Visse Art.Murde« gegen so«« Britten,, und 12,00p.

Spanier ans Land gesetzt, die am 4. Marz isu nach,,

Vcjor vorrückten; die Spanier marschirtcn nachConil.

General Lardizabal stellte mit Tapferkeit die Verbin

dung mit der Insel her, und Lapena schob hierauf die

Haupttrnppenmasse der Spanier auf die Höhen von

Bermesa vor.

Lapena benachrichtigte sogleich Graham von der

Lage der Dinge, und foderte ihn auf, zu seiner Un

terstützung herbeizueilen. Graham erhielt die Depesche

zu Barrosa, wo er nach iSstündigen Marsch erschöpft

angekommen war ; dem ohngeachtet gehorchte er. Sein

Weg führte ihn fast gleichlaufend mit der Küste und

unfern von ihr über Thaler und Bergrücken. Dji

Höhe von Barrosa liegt etwa 5 Stunden von der
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durch Zayas geschlagenen Brücke ; 2«nc> Schritte

davon ist eine andere Anhöhe, die von Werwes«. Die

Engländer marschirten, der Anordnung Läpenas gemäß

von Barrosa gegen die Anhöhe von Bennesa über die:

mit Gehölz bedeckte Ebene, als das Corps des Ärar-

schalls Piktor von ?««o Franzosen herbeikam; sie hat

ten nur 4«o« Truppen in den' Verschanzungen zurück

gelassen. Da Graham einsah, daß er den Franzosen

die beiden Anhöhen nicht lass?n dürfe, so griff er selbst

an. Durch klug eingeleitete, und tapfer ausgeführte

Manöver wurden die Franzosen ganzlich geschlagen,

verloren 6 Geschütze und 5ao Gefangene; alle!« die

Sieger hatten auch einen Verlurst v«n i2oo Todten

und Verwundeten.

- Die Früchte dieses Sieges gingen durch em

verständniß verloren. Das Hauptkorps der Spanier,

nur anderthalb Stunden vom Kampfplatz entfernt,

konnte nicht bewogen werden, dorthin zu marschiren,

Zitze, Ursache ist unentschieden. General Graham wollte

daher nicht länger unter den Befehlen des untüchtigen

Lapeua stehen, und zog sich mit seinen Truppen we-

nige Stunden nach dem Gefechte in die Insel Leon

zurück. Lapena verweilte noch einige Tage auf den

Höhen vonBermesa und unternahm Mit seinen is,ooo

Spaniern nichts gegen die feindlichen Werke, obwohl

ihre Schwäche durch die Verbündelen genau erforscht

war, und die Spanier von ihnen hinlänglich unterstützt

worden waren. Dadurch wuchs den Franzosen der

Muth so, daß sie bald in die Offensive übergingen, wo?

rauf Lapena sich in's Eyland zurückzog und die Brücke

über den S. Pedrokanal zerstörte. Hierauf beschoß



Soult, wie schon früher, dle Stadt wieder mit den neu

erfundenen Mortiers, d. i. Bomben mit Blei gefüllt.

Diese mortiers oder konischen Haubitzmörser wurden

mit so Pfd. Pulver Leladen, und die Bomben soo«

Klafter roeit getrieben. Das Herabfallen Kiefer

glich dem Donner; mehrere Bomben brachten beschn'e«

bene Zettel mit als Erwiederung der Spottlieder der

Cadizerinnen auf die Franzosen. Nur bei sehr gutenr

Winde erreichten einige den S. Antonsplatz in Cadiz,

und schadeten wenig. Von dieser Zeit an bis zur

Aufhebung der Belagerung den 25. August 1S12 siel

nichts Merkwürdiges mehr vor. Durch den Sieg des

Herzogs von Wellington bei Salamanca und sein sieg,

reiches Vorrücken in dle Mitte von Spanien wurden

die Franzosen genöthigt, die Belagerung am 25. August

aufzuheben. Die Artillerie wurde unbrauchbar ge«

macht, und die Munition zerstört. Soult zog sich in

guter Ordnung unter dem Schutze seiner ganzen Rei-

terei zurück. Die Spanier besetzten noch am nömli-

chen Tage Puerto real und Chiklana. Bei der VerfoK

gung der Franzofen zeigten sie wenig Entschlossenheit,

Nach dem Abzüge der Franzosen nahmen die Spanier

die Ungeheuern Bombenkessel, und machten sie de«

Prinz-Regenten in England zum Geschenk, der sie im

St. Jamespark aufstellen ließ. Wegen der in dieser

zweijährigen Belagerung bewiesenen Treue erhielt die

Stadt Cadiz vom jetzigen König Ferdinand Vll. den

Beinamen der sehr edlen, getreuen und edelmüthigen

Stadt.

Jm Jahre «sss am is. Juni war König Ferdi-

nand Vll. durch die Umstände gezwungen, seine Zus
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flucht in Cadiz zu suchen, wo er von den Cortes ge

fänglich gehalten wurde. Zum Umstürze, der einge«

fährten Neuerungen waren die Franzofen in Spanien

unter dem Herzog von Angouleme eingerückt, hatten die

Hauptstadt in Besitz genommen , und waren bis Ca-

diz vorgedrungen, um den Sitz der Revolution zu neh

men. Die Besatzung von Cadiz betrug to,««nMann

Spanier. Am si. August wurde die Halbinsel und

Festung Trokadero im Sturm durch die Franzosen ge«

nommen und nach und nach wurden diese von allen

Forts Meister, größtentheils ohne viele Mühe. Am

«. Oktober wurde Ferdinand frei, und am s. zogen

die Franzosen in Cadiz ein. Diese Stadt litt während

der Anwesenheit oder wenn man es so nennen will,

durch die Belagerung der Franzosen nicht. Seit die

ser Zeit fiel kein militärisches Ereignis) mehr vor.

Da ich di« Natur.qegensiände in der Umgegend

von Cadiz so viel es möglich war, kennen gelernt

hatte, beschloß ich, Malaga zu besuchen. Ich miethete

daher ans einem Küffeuschiffe , das. dahin ging,

einen Platz, mnßre aber 12 Tage lang im theuern

Cadiz auf günstigen Wind warten. Endlich zeigte sich

dieser, und ich legre den Weg zurück, den ich schon

einmal vorwärts gemacht harre. Da ich bereits die

merkwürdigen Orte an dieser Küstenstrecke erwähnt

habe, so bleibt nur noch übrig, von dem Kastell

Fangirol« '

zu reden. Es liegt einige Stunden von Malaga

entfernt, und ist von geringer Bedeutung/. Lvrd Blay«



ney wollte es istomlt üZoaSpankern und engl. Truppen

Mitte Oktobers überrumpeln. Genttal Sebastian, war,

rpahrend die Spanier Batterien aufwarfen, von Ma

laga herbeigeeilt zum Entsatz. Der Lord hielt die

Franzosen für Spanier und "fiel selbst mit vielen seiner

Leute in Gefangenschaft.

Von hier bis nach Malaga siel nichts vor, was

einer Erwähnung wqrth wäre, und ohne Unfall kam

ich nach der Stadt (Ciudad, vivltsu).

Malaga.

Si/ liegt in einem Tbale am Fuße des Berges

Gibralpharo, an der Mündung des Flüßcheiis Quadal«

medina ins Meer. Sie liegt mit andern Worten an

einer Bucht, von Bergen umgeben, die sich zu wrrs

Wvllnos dem Wasser nähern, in einem Halbzirkel sich

nm die ganze Ko?s (Thal) von Malaga erstrecken,

und ihre Wurzeln ins Meer senken. Sie hat gegen

4n,o«o Einwohner, schlecht gepflasterte, enge und wink

lichte Straßen, und einige Fabriken, unter andern eiue

Bierbrauerei. Daß ich diese Fabrike am ersten be

suchte, kann man von einem Bayer erwarten. Sie

hat einen guten Hafen, der durch einen 220« Fnß

langenDa^m gesichert ist, und worin gegen 4«« Schiffe

Platz haben. Der schöne und feste Leuchtthurm ist

1 32 Fuß höh. Diese uralte Stadt verdient es ohne

Zweifel, daß wir ihre Geschichte betrachten.

Malaga wurde s oder y Iahrhundert vor Chri

stus von den Phöniziern erbaut. Die Carthaginenser

setzten sich ungefähr um das Iahr SS4 v. Chr, zu,

Malaga fest, und machten sich zu Herren dieser Küste.



Nach Strabos Zeugniß mar sie die Hauptstadt des

Striches von Gibraltar bis nach Carthagena. Nach

der Herrschaft der Carthaginenser wurde diese Stadt

Bundesverwandtin der Römer und Munizlpalstadl, ein

Vorzug , den nur sehr wenige Städte genossen. Sie

durfte sich ihre Obrigkeit selbst wählen, so wie unter

eignen Gesetzen stehen, und genoß den Schutz des rb-

mischen Staates. Dieses verdankte si> dem Umstände,

daß sie sich den Römern unter Scipio, als diese Neu?

karthago, und die ganze Küste von den Carthaginensern

2og v. Chr. eroberten, freiwillig unterworfen harre.

Dadurch hatte es sich nach damaliger römischer Sitre

und Gesetz das Recht erworben, nicht nur vdr Plüns

derung und Knechtschaft frei zu bleiben, sondern die

eigenen Gesetze zu behalten. Durch dieses weise Gesetz

erleichterten sich die Römer die Unterwerfung der Städte

ungemein. Ihren Glanz und Macht unter den Rö

mern beweisen eine Menge Aufschriften und Denkmä

ler, die hier alle anzuführen, zu weitläufig wäre. Es

besaß auch ein Amphitheater, welches auf der t)Is«^o

des Nonnenklosters Se Is ps2 gerade unter dem Berge

von Gibralpharo stand. Wey Erbauung dieses Klo

sters wurde der Grnnd nebst Sitzen und andern Uebers

bleibseln entdeckt ; es war nicht halb-, sondern ganz

rund, wie der virous msximus in Rom.

Nact>Abnahme der römischen Macht wrrren die

Gothen die Herren von Malaga. Ihr Anführer, oder

König, Leovigild, 'belagerte und eroberte die Stadt 5?i

V. Chr. Der Einfall der Gothen undBandalen (von

denen der Namen Andalnfierr herstammt, früher hieß

es Lseüos) war für Andalusien ein großes Unglück.
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Diese unverbesserlichen Barbaren des Nordens vertilg

ten alle Monnmente und zerstreuten die Werke der

Gelehrten, die sie verachteten, weil sie selbe nicht ver-

standen. Die gordische Herrschaft war jedoch von kur

zer Dauer. Diese Nation artete ungemein schnell,

durch Klima und Wein gereizt, in schlechte Sitten,

in Genußsucht und Ausschweifung aus, die den gan

zen Staatskörper entnervten und aller Stärke beraub-

ten, so daß sie den größren Theil Spaniens den Ara

bern oder Mauren als leichte Beute überließen, die

im Jahre ?is Malaga unter Musa und Tarif Eon

Zsrka, Generalen desUlir, ChallfenderAraber einnahmen.

Unter den Arabern wurde Malaga in ein

PS« Jahrhunderten sehr relch und bevölkert, so daß

es die Herrschaft der Könige von Cordova verachtete,

und aus der Stadt und Gebierh.ein unabhängiges

Reich errichtete. Der erste, der zur Königswürde ge

langte, war Ali Ebn Hamich, Herr von Cent«, der

um das Jahr von Cema aus nach Spanien

überging. Er wurde sieben Jahre darauf durch Ver-

rätherei im Bade getöctet. Sein Sohn Hyahya folgte

ihm, und dieser wurde von Jsmael gerddret. Jdriz,

Hyshvas Oheim uud des ersten Königs Ali Bruder

kam, sobald er seines Neffen Tod erfuhr, im Jahre

i«2Z mit einer großen Macht vonCeuta, wo «Stadl-

halter war, «ach Spanien herüber, um Rache auszu-

üben, und erhielt nicht nur die Krone von Malaga,

sondern erweiterte seine Herrschaft über Sevilla, Car

mens, Alksla uud Almeria; er trug die Krone nur

ein Jahr uud starb eines natürlichen Todes. Von.

tiefer, Zeit an siel zwei Jahrhunderte lang l« den An,,



ualen Malagas nichts merkwürdiges vor, wo es unrer

der Herrschaft der maurischen Könige von Sevilla und

Cordova stand. Jm Jahre 1262 war Ali Sayd Fa-

rakh Stadthalter und Herr von Malaga. Er stammle,

in gerader Linie von Mohamed Ebn Sayd, dem ersten

Könige von Granada. Er war ein tapferer Feldherr,

und obwohl er durch Geblüt und Heirath mit dem

Könige von Granada verbunden war, wußte er sich

doch souverain zu erhalten. Er erbaute die prächtigen

Pallaste Alkasaba und Gibralpharo. Jm Jahre Z2n?

finden wir seinen Sohn Farakh N. in Malaga. Er

eroberte Centa, das alte Erbcheil der Könige von Ma-

laga wieder, das ihm der König von Marocco jedoch

im folgenden Jahre schon wider mit spanischer Mit

hilfe abnahm. Jm Jahre i4sa sehen wir Arrahn?;

als Herrn von Malaga, er war ein Brnler des Abel

Hascen, Königs von Granada, und ein tapferer Feld«

Herr, der eine große Schlacht im Jahre 1435 in den

Gebirgen von Malaga wider den Grafen von Cadi>

gewann. Arrahaez wurde 1435 zur Krone von Gra

nada berufen, und sein Bruder Ebn H.irdil bestleg den

Thron von Malaga. Um diese Zeit nahte sich das

Reich der Mauren in Spanien seinem Ende. Ferdi-

uand V., König von Cassilien hatte Ronda und alle

benachbarten Städte eingenommen und seine siegreichen

Truppen in das Thal von Malaga geführt, das er 2

Jahre hindurch verheerte. Nachdem n im Frühling

F7s? die Stadt Velez Malaga erobert hatte, so

rüstete er sich zur Einnahme von Malaga. Er schrieb

einen Brief an den Kommandanten der Stadt und

fordertest)n zurUebergabe auf. Dieser entgegnete, er
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sey bereit, ihm in Allem zu dienen, mas seiner Pflicht

nicht entgegen laufe. Malaga war damals eine sehr

stark befestigte Stadt, und hatte große Besatzung, un

ter andern 5S,o«« Gomeles, ein Gebirgsvolk der Bar-

barei, berühmt durch Tapferkeit, die Hamet Ali , Ebo

Conicha und Ali Derar, geschickte Feldherrn, anfuhr-

teu. Kaum hatte Albo Hardil, der 14SS Malaga

verlassen, und seinem Neffen Ali Dorduz: die Regie«

rung übergeben hatte, Nachricht von der Bedrängung

durch die Spanier erhalten, so sandte er einen Befehl

an Hamet Ali, das Commando der Stadt zu über

nehmen, indem er seinen Neffen (und wie es sich in

der Folge zeugte, mit Recht) nicht traute, und die

Stadt auf's anderste zu vertheidigen, was dieser

such treulich erfüllte.

Die christliche Armee bestand aus 6«,««« Mann,

sie rückte an der Seeseite von Velez her an, und ließ

sich in der zweiten Maiwoche i4L? vor der Stadt sehen.

Das Hauptquartier, wo auch der König sein Lager

hatte, war Anfangs auf einem Berge unweit des Gib

ralpharo jedoch etwas hoher gelegen, die Spanier wurden

aber gezwungen, es bald zurück zu verlegen. Die Stadt

wurde dennoch völlig eingeschlossen, so daß Fe keine Ge«

meinschaft mit dem Jnnern des Landes hatte, oder

Hilfe von Granada erhalten konnte. Der Weg nach

und von der Küste der Barbarei war durch die spa

nische Flotte, die der Graf Benevento und Antonio

Bernal anführten, gesperrt, so daß auch von daher

keine Hilfe zu erwarten war. Mit dieser schlugen fiW

die Mauren von Malaga öfter , und versenkten

ihnen auch ein großes Schiff. Die große Bevölkerung



Malagas beschleunigte den Untergang. In einem Mo,

nAte' schon waren alle Lebensmittel aufgezehrt; end

lich wurden die Araber sogar von den Vorstädten, wo

ihnen die Gärten noch einige Lebensmittel reichten,

durch die Spanier in die Stadt zurückgedrangt. Ein

- Versuch der Spanier, sich der Brücke zu bemächtigen,

kostete sehr viel Blut. Sie wurde an beiden Zugan-

gen von zwei Thürmen vertheidigt, den einen spreng

ten die Spanier mit Pulver in die Lufr, den andern

konnten sie jedoch nicht erobern. Die in des Königs

Quaktiere am Gibralpharo aufgepflanzte Artillerie schoß

_ den großen Thurm des Kastells, einen andern nahe da

bei, und die Mauer dazwischen, über den Haufen. Ein

Versuch, durch die Bresche einzudringen, lief für die

^ Belagerer sehr unglücklich ab. Es wurden Minen und

Gegenminen gemacht, und unter der Erde bei Fackel-

schein Mann gegen Mann 6 Tage lang furchtbar ge

kämpft, endlich trieben die Mauren die Spanier aus

allen ihren Werken, zernichteten ,md füllten sie aus.

Ferdinand verzweifelte endlich fast selbst an der Er

oberung; sein Heer war sehr geschmolzen und es fehlte

an Pulver, als, gerade zur rechten Zeit die Königin

Isabella, Ferdinands Gemahlin und Mitregentin mit

Leuten uud Geld ankam, Pulver wurde von Portugal

verschrieben. Die Mauren verließen sich auf Hilfe

von Granada, das aber damals durch deu Iwist des

Dheims und Neffen sehr zerrüttet war und keine Hilfe

leisten konnte. Das Elend in der eingeschlossenen Stadt

stieg aus einen sehr hohen Grad, jedes Thier, todr

oder lebendig, altes Leder, ja selbst Leichname wurden

verzehrt, täglich starb) eine Menge Menschen und von



i5,os« Gomeles blieben nur einige hundert Gemeine,

aber gar kein Anführer am Leben. Als das Elend

den höchsten Punkt erreicht hatte, hielten die Vornehms

sten Rath, schickten eine Deputation an Hamet

Ali, den Commandanten der Stadt, der im Castell

war, und beschworen ihn, die Stadt zu übergeben.

Dieser willigre nach langem Widerstande endlich ein,

und es wurde eine Gesandtschaft in Ferdinands Haupt

quartier mit einem Briefe gesendet, worin sie Unter,

werfung versprachen, jedoch um Gnade flehten. Der

König erwiederte, nun sey es zu spät, da nicht der gute

Wille, sondern bloß der Hunger sie zwänge, sie müß«

ten sich den Gesetzen des Siegers unterwerfen. Dies

jenigen, die er bezeichnen werde, sollten das Leben ver

lieren, die andern als Sklaven verkauft werden^

Diese Antwort, die keineswegs einem Christen,

wie Ferdinand war, anstund, erbitterte die Mauren

ungemein, und sie beschlossen, sich bis zum letzten Athem?

zuge zu vertheidigen. Endlich ließen sie sich von Ali

Dorour und andern überreden, sich ihrem Schicksale

zu unterwerfen. Sie wurden dann auf Befehl des

Königs in die Vorhbfe der Alkasaba geführt, und

Manner, Weiber und Kinder von einander abgesondert.

Malaga öffnete den Christen dieThore nach einer drei

monatlichen Belagerung den is. August 14S7, nach

dem es 772 Jahre lang unter maurischer Herrschafe

gestanden hatte. Von so,««« Bewohnern, die anfangs

in der Stadt waren, war über die Hälfte durch Kampf

und Hunger aufgerieben,' von den Uebriggebliebenen

wurde ein Theil zur Auslösung der Christensklaven

nach Afrika gesendet, ein Theil den Anführern der



Spanler geschenkt, selbst der Pabst erhielt loa Tome«

les und die Königin Jsabel!« schenkte 5« junge Mäd«

chen der Königin von Neapel und so dem pörtugie«

sischen Hofe. Ali Dordux, der die königliche Fahne

und die Christen in die Stadt geführt hatte, erhielt

nebst seinen Anverwandten, s Familien, seine Bcsitzun«

gen zurück, und wnrde vom Könige auf mehrfache

Art ausgezeichnet und belohnt. ^

Jn neuerer Zeit ist die merkwürdigste Begebenheit

ihre Einnahme, jedoch ohne Belagerung und ohne

Schwerdtstreich durch die Franzosen den 5. Februar

iSto unter dem General Sebastian!. Man hatte nicht

die mindeste Sorge getragen, den Platz zu verrheidi-

gen, oder die Kriegsvorräthe und Waffen zur See

wegzubringen, obwohl man den Anzug der Franzosen

wußte, und so erbeuteten diese auf die leichteste Art

1L4 Kanonen, 42 Feldstücke und Kriegsbedürfnisse al-

lex Art in Menge.

Man sieht Malaga nicht von Ferne aus der See,

weil es sehr tief liegt, und erblickt diese düstere Stadt

'erst, wenn man vor ihren Mauern steht. DieAlameda,

von den Franzosen angelegt, ist sehr groß, und mit

Oleanderbaumen besetzt, deren Rosenblütbe zwischen

dem dunklem Grün sehr schön sich ausnimmt. Die

beßte Uebersicht über die Stadt hat man auf dem Fel-

sen Gibralpharo, mit Ueberbleibseln der maurischen

Festung geschmückt. Die Kathedralkirche ist ei« im

posantes Gebäude, ganz nahe am Hafen. /

Der Handel dieser Stadt ist bedeutend. Die Aus-

fuhr besieht: in Ungeheuern Quantitäten Wein> von



sehr vielen Sorren und verschiedener Güte; einige da

von sind äußerst delikat mit angenehmen Aroma (Bu-

quet), die Rosinen, oder getrockneten Weintrauben von

Malaga sind ihrer Größe und Süßigkeit wegen ve«.

rühmt, und werden in Quantität ausgeführt, ebenso

K'e Citronen und Orangen, die in Millionen Stücken

versendet werden ; ferners in Ivhannisbrod, Feigen, 8e.

rneu cumini, der wild wachst, aber auch gebaut wird,

ein früher in der Medizin mehr angewendeter Saame,

unserm Fenchel ähnlich; in Baumöl, in Blei, das in

der Umgegend in Massen gewonnen wird. Da Blei«

glanz in unerschöpflichen Lagern vorhanden ist, und man

auch Steinkohlen hat, so könnte es in noch größerer

Quantität erzengt werden; wenn nicht sein Preis zu

gering w^e, und man es immer verkaufen könnte.

Fcnic»- werden ausgesührt die süssen Bataten oder

Kartoffel, von con^olvnlus Kaisw, :c. einer aus Arne?

rika eingeführten sehr nützlichen Pflanze, dann Sers

schieden« Sachen, aus Espartogras gemacht, z. B.'

Schiffstaue, Seile aller Größe, die im Wasser nicht

faulen und sich nickt leicht abreiben, Beutel oder Sacke

zum Auspressen der Oliven, Alpergatas oder Sandalen

für gemeine Leute, Besen, Fächer zum Feueranwehen,

Matten von jeder Größe zur Belegung der Fußböden;

und zum Packen verschiedener Waaren ; überhaupt hat

man über 4a Artikel, die aus Esparto gemacht weri

den. Dieses Kraut ist so zähe, daß Niemand im Stande

ist, einen Halm davon abzureißen. Die Fabrikation

, der Espartogegenstande ist nur Andalusien eigenthüm-

lich. Ich zweifle nicht, daß man aus Esparto eine



grobe aber ungemeju dauerhafte Leinwand machen

könnte, wenn man dieses Kraut mittels Walzen quer,

schen, schlagen, mit Aetzlauge behandeln., einweichen

und überhaupt so zurichten würde, daß bloß die Faser

zurückbliebe. Im Territorium der Stadt allein zahlt

man ?u«« Weinberge mit soWorten Trauben. Auch

der Oelbau ist von Bedeutung; in einem Strich Land

gegen das Jnnere des Landes von 2« Meilen sind

?«« Oelprcssen. Mandeln werden in ziemlicher Quan-,

titär gearudtet, auch ist der Sardelleufang. von Be

deutung. ^

Die Orangen- und Zitronenbäume schützt man

hurch Rohrwande vor kaltem Winde, man beschneidet

sje, und läßt sie nicht zu groß werden; thut man die-

ses nicht, so wachsen sie zn der Höhe von Aepfe!«

vauiueu. -

Die Lage von Malaga ist, weil sie vor kalten

Winden geschützt ist, zur Erzeugung süsser Früchte, die

viel Warme nothwendig haben, unvergleichlich. Gal?

Dez, der Minister Karl des III. verpflanzte in sein Landgut

Hedern, quiebrss KscKss und c.Kirimozes, auch Baums

wolle kommt sehr gut fort, im Jahre isii und 12

bauten mehrere Kaufleute Baumwolle mit Nutzen; die

Caktusarten liefern gute Früchte, selbst Jndigo würde

gedeihen. In Garten sieht man die musa psrsäisia«»

öfters mit Früchten (Bananas) ja sogar Kaffeestau

den; das Zuckerrohr wird nicht als Seltenheit, son

dern zur Gewinnung des Zuckers gebaut, wozu in Alt-

Malaga (Lelez Malaga) 2 Siedereien sind.



Allgemeine Betrachtungen über

Andalusien.

Lage. Klima.

Andalusien, dessen Name von den Wandalen, dke

es emige Zeit im Besitz gehabt hatten, ehe sie von

den Gothen unterjocht wurden, abgeleitet seyn soll,

begreift die Königreiche Sevilla, Cordova, Jaen, und

im weitern Sinne auch Granada, und ist daher die

südlichste Provinz von Spanien. Jhre nördliche Gränze

fällt zwischen den ss. und 29. Grad nördlicher Breite,

und die südliche auf den sö.Grad; daraus geht schon

hervor, daß das Klima beinahe tropisch zu neunen

ist. Es giebt nur 2 Jahreszeiten, die trockne und die

nasse, Schnee und Kalte ist unbekannt, wenn wir die

Sierra nevaZa von Granada ausnehmen, die beständig

den weißen Thron in die Wolken thürmt. Jn der

trocknen Zeit, die vom Mai bis Oktober währt, regnet

es in der Regel uie, beständig ist der Himmel heiter

und wolkenlos, wegen der großen Hitze kann sich keine

Wolke bilden, es giebt keinen Donner und Blitz in

dieser Jahreszeit. Der vom Winterregen breiartig

erweichte Boden wird trocken und springt in weite

Klüfte auf. Schnell wächst das Gras, verdorrt aber

auch schnell, Ende Juni ist alles dürr und verbrannt,

der grüne Boden ist in einen braunen verwandelt,

daher der Name z. B. Sierra morens. Der Thermo«

Meter zeigt andauernd 25—23" R. im Schatten, der

Sand in wüsten Gegenden erhitzt sich so sehr, daß

niemand im Stande ist, baarfuß darin zu gehen. Aufs

fallend ist die Einwirkung dieser Hitze auf die Thiers.
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Die Schnecken schließen ihr Haus wie bei uns im

Winter, um sich von der zu starken Ausdünstung zu

schützen, viele Sträucher verlieren ihr Laub, und Käfer,

die einige Tage zuvor noch so emsig und freudig her

umliefen, sieht man in Menge todt, vorzüglich die

Heteromeren. Gerade zn der Zeit, wo das Gras an-

fängt, zu verdorren, werdeir die Heuschrecken reif, und

werfen sich in Schaaren auf die Getreidfelder und

Bäume. Diese sonderbare Wirkung der Hitze auf die

Thier« hat auch der berühmte v. Humboldt an Am«

phibien in Südamerika beobachtet, die sich während

der Dürre in den Letten vergraben, scheintodt werden,

aber mit Beginn der nassen Zeit wieder aufwachen.

Die nasse Jahreszeit fängt gewöhnlich in der ersten

Hälfte des Oktobers an, und es regnet manchmal s

Tage hintereinander. Der trockne Boden verschluckt

ungemein viel Wasser, bis er erweicht ist. Ju der

nassen Jahreszeit allein kann man Gräben um die

Weingärten aufwerfen ; denn im Sommer ist der Bo

den wie Stein.

Der häusigste Wind ist der Westwind. Die Ur,

fache ist nicht schwierig zu ergründen. Aus dem dür-

ren, durchhitzten Boden strahlt die empfangene Wärme

wie aus einem Ofen aus, und steigt, was die ver-

dünnte Luft immer thut, in die Hdhe; es wird ein

luftdünner Raum erzeugt, der von umliegenden Luft-

schichten vermöge ihrerErpansivkraft ausgefüllt wird. Da

durch entsteht von einer kältern Luftschichte, und diese

ist stets über dem Meere, eine Strömung nach dem

Lande. Hier kömmt diese von den Luftschichten her, die



durch den atlantischen Ozean abgekühlt sind, also von

Westen. Selten ist der Ostwind, was vorzüglich für

Gibraltar nachtheilig ist, da man aus der Meerenge

nur bei frischem Ost herauskommt^ . Der Ostwind ist

äußerst trocken, und niemand ist im Stande, einen

ganzen Tag gegen diesen Wind zu gehen, er trocknet

alle Safre aus, und ermattet den Leib.

Aus dem erwähnten Aufsteigen der heißen Luft in

höhere Regionen laßt sich leicht erklären, warum es

im Sommer nie regnet. Wo es warm ist, ist eine

Verdichtung der Wassertheilchen nicht möglich, diese

werden den Weg nehmen, wo eine kaltere Luft herrscht,

z. B. nach Fergen, vorzüglich .solchen, die Walder lja-

den, und vorzüglich nach Norden, wo die Luft käl

ter ist. -

,«, Bauart der Hauser. ^!

Diese weichen von den Unseligen dem Aeußern nach,

die flachen Dacher abgerechnet, nicht viel ab, wohl

aber im Jnnern. Jedes Haus besteht aus vier an-

einandergebauten Flügeln, oder einem Quadrate, in

dessen Centrum der Hofraum ist. Die Flügel sind

schmal gebaut, wozu der Mangel an Bauholz ri«M

das von nördlichen Theilen Europas kömmt und 'ria-

türlich theuer ist. Um jedes Stockwerk geht im Hof

raum ein Geländer, bei Wohlhabenden aus Eisevstan-

gen gemacht, . und von diesem aus geht man in die

Zimmer. Manche Zimmer empfangen ihr Licht bloß ,

durch die Thüre, die auf die Gallerie führt; die un-

rerste Gallerie ruht auf einer Mauer oder auf Säulen

von.Marmor oder Holz. Zu dem Häuserbau braucht



man wenig Holz, nämlich bloß zu Unrerlagbalken. zu

dem flachen Dach , und zu den Decken der Zimmer.

Die Dacher sind gepflastert, und mittels Gyps und -

Kitt wasserdicht- gemacht, auf einer Seite abhängig,

bannt das Regenwasser in den Hofraum rinnen kann,

wo die Cisterne sich befindet. Diese ist meist in der

Mitte des Hofes, hat, ein hübsches Aeußere, auch der

Hof mit Marmor gepflastert. Das Cisiernenwasser

wird zum Trinken und Kochen benützt, wenn man kem

besseres hat. ^ . . . ^

In der heißen Iahreszeit, meist vom Cnde Mai

bis Mitte Oktober, bezichen diejenigen, welche ein eigenes

Haus haben, den untern Stock, im Winter die obern

Gemacher. Die Sitte, den Hofraum durch Matten

oder Decken vor den Sonnenstrahlen zu beschl'rtzen, ist

seit der Seither Römer noch vorhanden; mittels Rol

len unix Stricke überzieht man oben den ganzen Ho/

mit einer breiten Decke aus grober Leinwand, wodurch

die Hitze ziemlich abgehalten wird. In sehr heißen

Tagen werden sogar die Laden bis Abends geschlossen

und Man läßt nur so viel Licht ein, als nöthig ist

zum Sehen.

Der Eingang in ein Haus ist dem Gesagten ge

mäß natürlich nicht anders, als daß matt den einen

Flügel des Hauses durchgehen muß, um in den Hof

und von da durch die Gallerten in die Zlmnier zu ge

langen. Es sind 2 bis s Thüren vorhanden , die

den Eintritt in ein Haus hemmen.

Die Zimnier sind in Vergleich mit denen ln Deutsch

land äußerst dürftig und arm ausgestattet. Fenster

hat man nicht überall, da das Glae, seh. rlseuer ist.



lös ^

sondern nur Läden. Diesen Mangel fühlt man unan,

genehm; denn bei windiger Witterung, vorzüglich bei

Regen , wird das Zimmer naß oder staubig. Nachts

macht man die Läden zu, und es ist stockfinster im Zim

mer; macht man sie in derFrüh auf, so ist der Plötz«

liche Uebertritt vom Dunkeln ins Helle für die Augen

sehr empfindlich und schädlich. Die meisten Thüren

haben keine Schwellen oder' Futter, es kann daher al,

les Ungeziefer durch die Zwischenräume ein und aus.

Von Schlosserarbeir, um seine Sache unter Schloß und

Riegel zu halten, sieht man wenig. Die Meubel sind

so sparsam vorhanden, daß man nur einen schlechten

Tisch, ein paar uralte Sessel, etwa einen alten Spie

gel und eine Matraze als die ganze Einrichtung erblickt.

Die Decke bestehr aus den Baiken, die bestimmt sind,

den Boden der vbern Erage zu tragen, man sieht da«

her die rohen Balken wie in einem hölzernen Bauern

hause, wo sie aber wenigstens mit Brettern überzogen

sind. Hier unter diesen Balken ist der Aufenthalt so

vielen Ungeziefers, besonders der mns<iulto8. Da es

nicht kalt wird, so vermißt man natürlich OfeuAnnd

Kamin gänzlich. Der Boden ist mit Ziegeln gepfla,

siert und wenn es viel ist, mit Espartodecken bedeckt;

ein so erbärmliches Zimmer, schlechter als eine Diensts

bothenkammer heißt man dreist genug einen Saal.

Der Mangel an Meubeln und überhaupt alles,

dessen, was zu einem behaglichen Leben gehört, ist

besonders für den Ausländer sehr empfindlich. Mao

lft nicht im Stande, sein Eigenthum, seine Kleider

vor Ungeziefer oder Staub zu sichern, von Sopha's

und andern bei uns gemeinen Sachen weiß man nur



in den Hausern der ersten Granden. Der Mangel

von Handwerkszeug, um Kleinigkeiten ausbessern oder

machen zu können, ist ebenfalls sehr unangenehm. Die

Spanier sind es nun einmal in ihrer Apathie gewöhnt,

ihre Sachen taglich ruinöser werden zu sehen, ohne

Hand anzulegen, erst wenn ein Haus gar nicht mehr

bewohnbar ist, denkt man ernstlich an eine Reparatur.

Sitten und Gebräuche.

s) Kost.

Der Spanier ist im Essen und Trinken sehr fru

gal, weil die Warme einen Theil der Speise vertritt.

Man beobachtet allgemein, daß die Nordlander mehr

essen, als die im Süden; es ist natürlich, daß derje«

nige, der wenig Appetit hat, wenig ißt. Diese Fru-

galität der Spanier hangt mit ihrem Klima zusam

men, und man kann sie nicht Grundsätzen zuschreiben.

Chokolade wird mehr genossen, als Kaffee, und dieser

bei der Theuerung (die Maaß »kostet i Real) und

Mangel au Milch, meistens schwarz; dazu bedient

man sich im Durchschnitte zum Versüßen des Tho

maszuckers, der sehr billig ist. Das Frühstück ist kein

regelmäßiges Mahl, man macht sich nichts daraus,

wenn man es entbehrt. In den Städten, wie Cadiz,

Malaga u. and. nimmt man um i« Uhr Frühstück,

nachdem das Frühstück für die Seele, die heil. Messe

genossen ist, zwischen 4 und 6 Uhr die Mahlzelt, und

Abends eine Kleinigkeit. Man bedient sich zum Ko

chen ausschließlich der Kohlen, die aus den Wurzel

stocken verschiedener Sträucher und besonders desPal-

mito gebrannt werden, und sehr schwer und gut sind; die

Waltos Reisebeschreib. S



Arrode (25 Pfd.) kostet S bis 7 Realen, (s5—49?r.)

Als Feuerschwamm benützt man die Haare oder den

Filz einiger haarigen Kräuter, so wäre z. B. unsere

SrsvKys germanica dazu ganz geeignet. Man trocknet

die Blätter, und stampft sie, das Zollgewebe des

Blattes wird in Pulver verwandelt, die Haare bleiben

als eine Wolle zurück. Weil das Brennmaterial so

theuer ist, so hat man es im schnellen Kochen und

der zweckmäßigen Einrichtung des Heerdes und der

Geschirre weit gebracht, in der Kochkunst selbst aber

sieht es schlimm ans.

Es gibt tragbare Kochheerde von einer weißen

Erde, die in Cadiz in Menge verkauft werden. Sie

haben einen Rost, Aschenfall und oben stellt man den

Haftn darauf. Das Töpfergeschirr überhaupt übers

trifft das unsere bei weitem in Güte, wozu man bei

uns Pfannen braucht, kann man dort in Geschirr kochen,

unmittelbar über der heißen Gluth, ohne daß es zer

springt, *

Fleichsuppe ist unbekannt; das Fleisch zerschneidet

man in kleine Stücke, damit es schneller gahr wird,

und röstet es in Baumöl, das meist ranzig ist, so

daß es auf der Zunge brennt, oder in Schweinschmalz,

welches nebst dem Oel durchaus die Stelle unserer

Butter, oder des Schmalzes vertrit, selbst bei feinem

Gebäck. In den Seestädten ist allenthalben eingefal,

zene Butter aus Holland oder Hamburg (msnteca Ss

rianäres) zu haben, natürlich theuer genug, aber die

Spanier verstehen es nicht, das Salz wegzubringen,

was so leicht ist; man dürfte sie nur schmelzen, wo

das Salz sich zu Boden setzen würde; und auf diese
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Weise bekäme man Schmalz , das sehr haltbar ist.

Der Käs kömmt größtenthei/s ans Holland. Das

Rindfleisch ist von schlechter Beschaffenheit; das Vieh

wird von der Weide her in die Schlachtbank geführt,

es wird daher auch sehr wenig Rindfleisch gegessen,

obwohl es nicht theuerer ist, als in Deutschland. Ge

flügel ist in den Seestädten theuer, so kostete in Ca-

diz eine Heime s Realen. Diese werden oft in gan,

zen Schaaren aus der Barbarei, meistens aus Ceuta,

zugeführt , und dann fallt auch der Preis auf einige

Zeit. Sie sind viel kleiner, als die unserigen, und

werden blos durch die Sonnenhitze ausgebrütet, indem

man Eyer in Sand steckt. Würst? fand ich, da sie

nur mit rohem gesalzeuen Fleisch gefüllt sind, selbst

gekocht, ganz ungenießbar, und es ist mir unbegreif

lich, wie man sie genießen kann. Doch davon bin ich

vollkommen überzeugt, daß die Südeuropäer nicht

eckel sind.

- Die Hauptnahrung in den Küstenstädten gewah

ren die äußerst schmackhaften und in Menge vorhan

denen Fische von verschiedenen Sorten, man backt sie

in Oel, und es gibt, wie ich schon erwähnte, eigene

Fischbäcker. Schweinfleisch und geräucherter Speck:

auch Schinken (ismon) sind hinreichend vorhanden.

Die wilden Kaninnchen (conejos) sind in Unzahl vor

handen, und billig, aber auch ein schlechtes Essen.

Die gemeinen Leute, besonders- im Innern des Landes,

leben elend, obwohl sie es anders haben könnten, al

lein lieber fasten, als arbeiten, ist ihre Maxime. Ihre

Leckerbissen bestehen in Hülsenfrüchten, Speck, Brod,

Obst und Caspacho. Dieser besteht in einer Mischung
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von Salat, grünem spanischen Pfeffer (pimiento),

Zwiebeln (cedollss), Liebesäpfeln (wmstes), Essig,

Oel (nee^te), Wasser, Salz. Pfeffer und Brod. Diese

sonderbare Mischung oder ^sspscKo genießt der Bauer

täglich, ich war nicht im Stande, sie zu genießen und

hatte ich einen Hund gehabt, auch dieser uicht.

Die Bereitung des Schinken ist äußerst originell.

Man zieht die Schwarte herunter, bestreut ihn mit

Thomaszucker, und fährt mit einem glühenden Eisen

darüber her. Man hat nun süsses und saures zugleich,

wie es gewöhnlich im menschlichen Leben der Fall ist.

Das Brod ist zwar weiß, denn man kennt nur

Weizenbrod, allein schwer und fest, da man den Teig

nicht gähren (aufgehen) läßt. Wahrscheinlich gebricht

es an Hefe. Unreife eingemachte Oliven ißt der ge

meine Mann häufig. . '

Leider verstehen sich die Spanierinnen sehr wenig

auf die Kochkunst, schmackhafte Speisen bekommt man

selten. Die meisten Fleischspeisen kommen In geschmack

losen Brühen auf den Tisch, orangenroth gefärbt mit

dem Mehl oder Pulver des getrockneten spanischen

Pfeffers, von der Sorte, die nicht brennt. Dieses

rothe Pulver, das keinen Geschmack und Geruch hat,

kommt an alle Brühen und wird in Quantität ver

braucht.

Auf dem Viktuallen- und Gemüsemarkte siehr

man viele Artikel wie bei uns, doch auch mehrere att-

dere z. B. sehr lange Kürbisse, sogenannte Her-

kuleskeulen (pepinoH die ein gutes Gemüse geben,

Kartoffel (Kststss) das Pfund zu 2—4 Quartos, süsse

Bataten oder (Katarss üe Nalsga) Liebesäpfel (torast«)



wie wir zur Zierde ziehen, und die eine rothe, runde,

breitgedruckte, mit Einschnitten versehene Frucht, ma

chen; der Geschmack und Geruch derselben war

mir abstoßend, Blumenkohl (oolillor) und Grünes

Verschiedener Art (veröurs) wie Petersill (xerexil sp.

Perechil) *), Zwiebeln, Knoblauch (sjos) , große Boh

nen (juöias), Erbsen (AarKan«os) und Linsen (lente-

jss), Eier (Kuevss), Rüben (nsbs8), Speck (toc!no) u.

s. w. Von Obst ist vorhanden, je nach der Jahres

zeit: Orangen (nsranjas), die aus Tanger sind die

beßten, Birnen (?erss), aber in wenig Sorten und

geringer Güte, keine kommt an Güte unfern Berga-

tuotbirnen gleich, Kirschen (oere?iss), Weintranben

(uvss), Rosinen (pssas), Granatäpfel'(Zrsnsüss), Fei

gen (brevss), eßbare Eicheln, Früchte von Caktusar«

ten (KipocKumbos), Pinien- und Haselnüsse (pinnones

^ svellsnss). Letztere kommen aus Valenzia, und

werden in ein^m Backofen geröstet, wodurch ihr Kern

an Güte ungemein verliert.

Die Früchte der Caktus werden schon geschält

verkauft, sie sind übrigens kein gutes Obst. Man

hüte sich, diese Früchte ungeschält zu essen. Sie ha

ben Stacheln, die sehr leicht abbrechen und in . der

Wunde stecken bleiben, wodurch Entzündung entsteht.

Man reibt sie im Sande mit dem Fuße, um ihnen

die Stacheln zu nehmen. Einige Kaktusfrüchte , die

jedoch nicht genossen werden, sind mir einem violet

rothen Saft versehen, der den Urin nicht färbt.

Das i und Z wird wie unser ch ausgesprochen. Dieser

Kehllaut ist sehr häusig in ter spanischen Sprache.
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Diejenige Frucht, die mir am meisten behagte,

und ohnstreitig die wohlthätigste ist, sind die Feigen,

die man des Jahres amal ärntet, im Juni kommen

die brevss, groß und sehr süß, die andern im Herbste.

Die brevss sind wie ziemlich große Birnen, grün,

ganz weich, ohne Saamenkerne, und sehr schmackhaft;

sie werden nicht leicht zum Eckel, das Pfund kostet

höchstens 2 Quarros. Wenn man i oder 2 Pfunde

ißt, kann man in der starksten Hitze einen Tag lang

im Freyen aushalten, wie ich täglich erfuhr, vh„e

Durst zu leiden, auch machen sie keine Beschwerden

in der Verdauung.

b) Getränk.

. Das Wohlfeilsie unter allen ist hier, wie überall,

das Wasser, wird auch deßwcgen am häufigsten zum

Getränk verwendet. Wenn mau einem Spanier er«

zählt, daß es bei uns Leute Hiebt, die manches Jahr

keinen Tropfen Wasser genießen, so sinder er es un«

glaublich. Jn den Städten ist überall Gelegenheit,

Wasser zu kaufen, an öffentlichen Plätzen, in den Ala-

meden sind eine Menge Gallegos (Gallizier) 'die Was,

ser verkaufen, man bezahlt das Glas mit H bis A

Ouarto. Diese Gallegos sind aus der spanischen, aber

nicht aus der österreichischen Provinz Gallizien, und

wandern jährlich aus, um als Packt, äger, Wassern

krämer, :c. einiges Geld zu verdienen; haben sie sich

etwas versparrt, so kehren sie nach Hause. Außer dem

Wasser trinken nermögliche Leute auch Bier. Es wird

in Puerto Real von einem Deutschen gebraut, und in

Steluflaschen nach Cadiz geführt. Der Gebrauch da-
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von ist sehr beschränkt, auch kostet die Flasche so kr.

Es ist nach französischer Art bereitet, leicht, aber mit

viel Kohlensäure einprägnirt; der Hopfen kömmt »us

Deutschland.

Der Wein biethet ein weit edleres Getrank dar,

das aber die Spanier nicht verdienen, weil>sie so 'we

nig Gebrauch davon machen, alle schlürfen nur Wein,

und zwar sehr maßig, woher diese heroische Mäßigkeit

kömmt, ist mir gänzlich rarhselhaft. Jch sah nie ei

nen betrunkenen Spanier; die Bauern, die sich ein

Gläschen Wein kanfen, stehen in Gruppen vor dem

Laden, wo Wein verkauft wird, und reden mit einan-

ander ohne Lärm, wir Deutsche sitzen au unfern Bier«

dänkcn und lärmen wie Narren ;. ländlich sittlich.

Weinhäuser, wie bei uns, oder solche, die man Mit

unfern Bierschenken vergleichen könnte', giebt es in

Andalusien nicht. Die spanischen Weine sind süß, mir

kam kein saurer auf dieZunge, haben Geist und Feuer,

und sind viel gesünder, als die herben oder faueren

Weine anderer Länder, die nicht nur zu viel Reiz auf

das Genitalsystem erregen, sondern auch zur Gicht

disponiren. Der Wein ist nicht theuer, aber auch

nicht wohlfeil ; Chiklanerwein bezahlte ich zu « Quar

tes die Quartille, da mir aber kein anderer gut that,

so trank ich nur Malagawein, von dem ich das näm

liche Maaß doppelt so theuer bezahlen mußte.

Der Weingeist ist leider, besonders drückend für

den Naturforscher, enorm theuer, indem er ein Regale

ist. Die bayerische Maaß kömmt auf i fl. 45 kr. Er

kömmt a^is Caraloiiien, wo die Arrobe (2s Pf.) etwa

?i fl. kosten. Jn Andalusien macht man aus den
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Weinlrestern, die doch ganz geeignet zur Destillation

des Branntweines und des Weingeistes waren, nichts,

als ein Schweiufutter; man sagt, der Branntwein er

halte davon einen unangenehmen Geruch.

Kleidung. - .

In den größeren Städten tragen sich die Gebil

deten wie wir, die Geistlichkeit ausgenommen, die ein

langer schwarzer Talar und ein Hut von enormer

Größe deckt. Da dieser Hut, der, wenn seine Krem

pen auseinander stehen, füglich mit einem Regendach

verglichen werden kann, zu lästig wäre, so rollt man

die Krempen an 2 Seiten zusammen und befestigt sie

nn die Höhlung des Hutes ; man kann keine zwecklo-

fers und abgeschmacktere Auszeichnung eines Standes

erfinden , als solche Hüte (Sombreros). In kleineren

Städten sieht man die andalusische Nationaltracht;

sie besteht in einem runden Hut, wie unsere Bauern

tragen, nur nicht so plump, eine Mode, die nicht zu

tadeln ist, um nämlich das Gesicht vor den Sonnen

strahlen zu schützen. Diese Hüte sind viel zweckmäßi

ger, als die unsrigen, deren hohler Raum zu nichts

dient, als daß die Warme bersammenbleibt, und im

Sommer beschwert. Statt eines Rockes oder Frackes

trägt der Andalusier, für sein Klima sehr passend, eine

Iacke (msjo), die sehr zierlich gemacht und nach Art ^

der sogenannten polnischen Röcke verziert ist; die

Brnstbedeckung ist ganz der unsrigen gleich, so auch

das Beinkleid. Statt eines Hosens ooer Beinkleid-

trägers dient ein wollenes, schmales, sehr langes Stück

Tuch, meist buntfarbig, das in mehreren Windungen
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mn die Lenden gewickelt wird, und zugleich die Grelle

einer Gurt (kuja) vertritt, für ein so heißes Land sehr

unbequem und lästig, und auch unzweckmäßig, da das

Beinkleid nicht leicht damit befestigt werden kann.

Das Tragen der ganz langen Mäntel , die sehr viel

Tuch norhwendig machen , nimmt sehr ab, obwohl

man uoch manchen selbst in warmen Tagen , damit

mühewandelu sieht. Dieser Mantel stammt vou den

Römern her, die ihre Toga trugen. Bei einem Zwei

kampf umwickelt der And.Unsier seine Linke mit dem

Mantel, statt eines Schildes, und mit der rechreu

führt er die Waffe, meistens einen Dolch. Dies war

auch die Sitte der Römer, wie Apvian in der Ge

schichte vom Morde Casars erwähnt.. Mit kurzen

Beinkleidern und ledernen Kamaschen sieht man viele

Städter, wenn sie aufs Land reisen, wo überhaupt

die meisten die Nationaltracht anziehen, um sich ihren

Landslemen mehr anzunähern und keinen Anstoß zu

geben. Seines gleichen sieht man lieber, als Leute,

die durch Kleidung zu erkennen geben, daß sie mehr

sind, als andere. Haiisig sieht man Bauern von einem

Ort zum andern reisend auf einem stolzen Hengst, mit

Säbel und Karabiner bewaffnet. Hirten, Maulesel«

rreiber und überhaupt Leuce des niedersten Standes

sieht man mit ledernem Gurt, ledernem Beinkleid, le

dernen Kamaschen und Sandalen l^!per»aws) von Le

der, Holz oder Esparto. Diese Sandalen sind für

ein trocknes, heißes Land ganz geeigner, der Fuß

braucht ja nichts anders, als Schutz vor rauhen und

spitzigen Gegenstanden. Das Leder wird durch den

heißen Sand und die Hitze bald verdorben, und da?
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durch eine große Ausgabe verursacht. Nichts ist eine

größere Pein für den spanischen Rekruten, als sich an

das Tragen der Socken und Stiefel zu gewöhnen.

Die Tracht der Frauenzimmer ist ebenfalls na

tional, und zwar durchaus schwarz, von Tassr, blos

die Strümpfe sind weiß. Die Trauerkleidung besteht

einzig in schwarzen Strümpfen. Der Kopfputz be-

steht in einem, oft mehrere Karolin werthen Kamm

von Schlldpat, und der darüber geworfenen msntilla

die dem Flor der Italienerinnen entspricht. Das

eigentliche Kleid ist von schwarzer Seide und schließt

gut an; die Weiße des Busen und dcö Nacken wird

durch das Schwarze des Kleides gehoben, was sich

nicht schlecht ausnimmt. Gott behüte die Spanier

immer, daß sie nichr die französische Tracht annehmen,

und mit ihr die Nachäffung der Moden, die alle 14

Tage anders . sind und nur dazu dienen, , den Beutel

zu leeren. Durch Modennachaffung stürzen sich viele

thbrichte Leute ins Verderben. Die spanische Natio-

nalkleidnng ist beständig, schön, und wird größtenrheils

aus inländischen Produkten gemacht, erfüllt also alles,.

was man wünschen kann. Möchten doch meineLandS,

leute die Nachäffung fremder Moden und fremder

schlechter Sitten aufgeben!

Die Frauenzimmer vonCadiz haben ganz schmale,

kleine Füßchen, und bilden sich darauf sehr viel ein ;

kömmt ein schönes fremdes Frauenzimmer an, so se

hen sie zuerst auf den Fuß, dann erst nach dem Ge

sicht; und ist der Fuß natürlich groß, so gilt sie plat

terdings für nicht schön. Die Herren haben hierin

ein weit vernünftigeres Urlheil, und sehen nicht Vitt
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auf die Füße. Der Gebrauch der Fächer (slbsnicos)

ist allgemein, die Frauenzimmer haben ' eine unge

meine Fertigkeit, den Fächer blitzschnell zu entfallen

und zusammen zu legen, das Gesicht zu bedecken,

Zeichen zu geben, ja eine Art Sprache damit zu füh

ren, wie mittelst Telegraphen. Da sie bestän-

big gehütet sind, denn allein läßt man kein junges

Frauenzimmcr, weder zu Hause, noch ausser Hause,

so ersinnen sie alle' Mittel,, ihre Gefühle Mitfühlenden

oder Seelenverwandten durch Zeichen auszudrücken.

' , Die Gesichtsfarbe ist bei allen Frauenzimmern

durchaus blaß, was von dem Clima herrührt, ohne

dabei kränklich zu seyu. Viele werden in den mitt

leren Jahren unangenehm dick; dieses und die blaße

Hautfarbe wird durch die Warme des Himmelstriches

hervorgebracht, wodurch die Kbrperausdünstung stets

zu sehr gesteigert ist. denn auch unsere Feuerarbeiter,

z. B. in Eisen- und Glashütten sehen blaß aus; die

zu große Hitze macht auch, daß das spanische Frauen

zimmer in den südlichen Theilcn auf seine Fruchtbar

keit nicht stolz sevn darf.

Das Benehmen der Frauenzimmer ist im allge

meinen, obwohl von Jugend auf ihre Erziehung ver-

uachlsßigr wird, die den Nonnen und Geistlichen an

vertraut ist, anständig uud der feinen Sitte gemäß,

sie sind äußerst lebhaft, redselig und dadurch einneh-

^nend, ganz das Gegentheil so vieler unserer Lands

männinnen, aus denen man oft kein Wort 'heraus

bringt, als Ja und Nein. Jhr Gang ist stolz u,tt>

langsam in gemessenem Schritte, fest tretten sie auf,

den Fuß nach aussen gekehrt, die schönenMge des Ge



sichtes mit dem Fächer bald bedeckend, bald aus Gnade

der Bewunderung preis gebend. Der Kopf steht ganz

gerade auf der Schüller, die Brust mit dem schönen

Busen vorgebengr ; an die schwarze Tracht gewohnt

sich das Auge des Fremden leicht; sie ist vorlheilhaft

gewählt, denn dadurch werden die individuellen Züge

besser herausgehoben und kenntlicher. Man stelle sich

nur einmal eine Menge weiß gekleideter Frauenzimmer

vor, wie sehr verlieren ihre Züge dadurch, und wie

ähnlich sieht die eine der andern!

Unter allen Spaniern behauptet der Andalusier

an Schönheit des Körperbaues und an Anstand des

Betragens den ersten Platz. Jn einer Gesellschaft, im

Stiergefecht und allenchalbcn, wo Spanier aus meh

reren Provinzen zusammenkommen, erkennt man mit

Leichtigkeit den Andalusier. Er hat eine Freiheit «nd

zugleich edlen Anstand in seiner Haltung , und eine

Lebhaftigkeit, wie kein anderer. Er ist von mehr als

mittelmäßiger Gi'vße und schlank. Verkrüppelte sind

äußerst selten,; die Geistlichen zeichnen sich unter der

ihnen anvertrauten Heerde durch Wohlgenährtheit aus.

Musik. Tanz.

Die Nationaltanze, der volei'o „nd ksnSsnZ«

können nur am Theater gefallen, so wie das Volk sie

tanzt, ist es ?in ewiges einerlei und mit unsern ver

schiedenen Tänzen gar nicht zu vergleichen. Der

rsvllsnA« ist überdies ein unsittlicher Tanz, indem

olle Bewegungen hervorgehoben werden, die wir in

das Gebiete des Unsittlichen verweisen, weshalb ich
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auch eine Beschreibung dieses Tanzes des Auslandes

halber unterlassen muß.

Die Musik betreffend, so ist die Guirarre das Na,

tionalinstrument, und midere werden vernachläßigt.

Die Guitnrre begleitet man mir Gesang, der keines,

wegs fröhlich lautet, fondern zur Webmuth und Trau,

rigkeit stimmt; vorzüglich werden die Endsylben des

letzten Wortes einer Strophe hiiiausgedehnr, und mit

tiefer Stimme geendet, was man hören muß, um eine

richtige Idee zu bekommen. Die' verliebten Ritter

betreffend, welche uns Romanschrciber schildern, wie

sie mir der Gpitarre unter dein Balkon der Dame

ihres Herzens ihrem gepreßten Busen durch Gesang

Luft machen, so eristiren sie in der Wirklichkeit nir-

gends. Die Wahrheit ist, daß vielleicht keiner Dame

in der Welt weniger mit schmachtenden Ritlern ge,

dient ist, als der Andalusierin, und man kann nicht

läugnen, daß sie ernsthaften Absichten, so weit es

thunlich ist, nichr aus dem Wege gehen; Un«

treue von beiden Seiten ist gar nichts sel«

tenes. Die- Arbeitsscheu beider Geschleckter erzeugt

Lust zur Veränderung, und die Sucht des Frauen«

' Zimmers, zu herrschen, macht den Mann verdrießlich.

Dieser Stolz und diese Herrschsucht drückt sich im gan

zen Benehmen der Andalnsierin aus, sie verweilt feu«

rig, und nach unfern Begriffen unanstandig lange ans

jeder mannlichen Fignr, die ihr Interesse erweckt. Es

ist eiu Irrhum, wenn man glqubt, daß der spanische

Ehemann muthiger seine Rechte verfechtet, als ein an,

derer; wenn hie und da die Befleckung des Ehebettes

blutige Folgen hat, so bedenke man, daß der Spanier



wegen geringfügiger Beleidigung sich oft blutig rächt,

und daß Meuchelmord gar nichts seltnes ist. Die Geist

lichkeit giebt übrigens auch kein erbauliches Beispiel,

und ein runder, wohlgenährter Mönch ist für die reiz

bare Frau oft weit unterhaltender, als der Mann.

Lebensweise.— Verschiedene Cinrich-

: : ' « tunge n. "

Iede Stadt hat 'einen öffentlichen Platz, nicht

immer in der Stadt selbst, gewöhnlich mit Ulmen

(alsmos) besetzt, und zwischen den Baumen steinerne

Bank; diese Plätze heißen slameäns oder ziasoos.

Hier ist Abends der Sammelplatz der schönen Welt,

überhaupt aller, die auf Biloung Anspruch machen,

auf der Alameda trifft man sicher seine Freunde und

Bekannte, oder solche, mit denen man Geschäfte hat,

und in dieser Hinsicht ist es gut, eiu Stelldichein zu

haben; auch zwingt die Andalusier die öde, baumleere

Umgebung der Städte, die nicht mit Dorfschaften und

Vergnügmigsplätzen umgeben sind, wie bei uns, wo

keine englische Anlage, kein Hayn oder Wald ange-

oehwen Schatten gewährt, die Unsicherheit der Stra

ßen bei der Dämmerung, seine Erholung in der Stadt

zu suchen. Ich kenne keine langweiligere und gehalt

losere Unterhaltung, als auf Steinbänken zu sitzen,

sich von hundert Vorübergehenden angaffen oder kriti-

siren zu lassen, oder auf und ab zu gehen, und Men

schen zn sehen. Die Bäume sind meistens nicht groß,

und gewahren nicht einmal ein schönes Ansehen. Wer

gerne Frauenzimmer sieht, muß freilich auf die Ala-

mede gehen; denn da hat er Gelegenheit, alle Schd



«en des Ortes die Revue passirW zu lassen. Auf der

Alameda sind viele Gallegos, vie Wasser herumtra

gen und Glasweise abgeben gegen geringe Vergütung.

Abends stellen sich auch viele Gassenjungen mit bren

nenden Lnnten ein, nnd biechen sie den Cigarrenrau-

chcnden zum Anzünden dar, wofür sie meist nichts,

manchmal einen Ochavo (die kleinste Münze, schlecht

gesprochen nennt man sie Tschao) bekommen.

" ' Man raucht nie in Pfeifen, sondern in Cigarren.

Man schneidet den Tabak fem, und wickelt ihn in

feines Papier, das man zu einem Tabaksglühstengel

formt. Jn Spanien wird bei weitem mehr Papier

verraucht, als verschrieben. Das Papier, wie so viele

andere Waaren kommen aus Cakalonien, der iudustri-

bsestcn aller spanischen Provinzen.

Eine andere Art zu rauchen ist die, wie man ge

wöhnlich bei uns Cigarren raucht. Die Methode, Pa-

piercigarren zu rauchen, wurde von den Tupinambos,

einem wilden Stamme oder Volke in Brasilien erfun,

den, die aromatische Blätter in andere wickeln, die

keinen starken Geruch von sich geben, um die Wirkung

zu mildern.

Die Beschreibung der Stiergefechte, einer grau-

samen Unterhaltung, ist oft schon und in allen Schrif

ten, worin von spanischen Sitten die Rede ist, "gegeben,

daß ich sie, um den Raum zu ersparen, unterlasse.

Kleine Städte, die keine Stiergefechte halten kön

nen, müssen nothwendig einen Ersatz haben, von eben

so grausamer Natur, wie die Stiergefechte; statt der

Stiere gehraucht man Hahne, die eigends zum Kampfe

«ufgezogen werden. Man schneidet ihnen den Kamm



ab und reißt ihnen die Federn am Unterleib aus, da«

mit sie sich leichter verwunden können. Man hat für

diese Kampfe eigene Hanser, die einen Saal haben,

der wie ein anatomisches Theater, mit rund herum«

laufenden, amvhitheatralisch sich erhebenden Banken ver-

sehen ist. Es ist mir unbegreiflich, warum diese Thiers

eine solche Kamvfwuth und Erbitterung gegen ihres

Gleichen zeigen, kaum sind sie aus dem Käfig ausge«

lassen und sehen sich, so fahren sie in Furie überein«

ander her, und verwunden sich mit den Krallen und

Schnäbeln so, oaß dem einen das Gehirn herausblickt,

der andere keinen Schnabel mehr hat und überhaupt

erbarmungswürdig aussieht. Es werden nicht unbe«

deutende Welten eingegangen. Die Verdorbenheit der

menschlichen Natur zeigt sich bei solchen Gelegenheit

ten deutlich, denn ein unverdorbener Mensch kann au

dem Schmerze eines Thieres kein Vergnügen finden.

Solche Kämpfe würde ich blos für das Militär ver-

««stalten, um es an den Anblick des Blutes zu gewöhnen.

. B e g r ä b n i ß.

Der letzte Akt, der mit uns armen Menschen vor

genommen wird, ist in Andalusien von unfern Ge«

brauchen verschieden, und nähert sich denen der alten

Acgpptier. Die Vermöglichen oder Vornehmen werden

in ein Loch in der breiten Mauer des Friedhofes ge

steckt, arme kommen in die Erde. Wenn Iemand ge

storben ist, wird er ohne Sarg und mit unbedecktem

Gesichte hinausgetragen, meistens, in einem Mdnchs,

Habit gehüllt , der die Eigenschaft haben soll, einen

vor den Krallen des Teufels zu schützen, was in allem



Ernste geglaubt wird ; im Friedhofe angelangt, schiebt

man den Leichnam in das Mauerloch, nnd mauert es

zu. Monumente sieht man wenig, der Andalusier ist

nach dem Tode und in einigen Stücken auch im Le

ben nicht eitel; man nennt sich stets beim Taufna

men, oft weiß einer den Zunamen seinrs Bekannten nicht.

Maaß. Gewicht. Geld.

Das Gewicht betreffend, kennt man Quitttale

(Zentner), ein Quinta! hat 4Arroben, eine Arrode 25

Pfund, ein Pfund 16, Unzen, die Unze g Drachmen.

Geld hat man in Gold, Silber und Kupfer. Die

- kleinste Kupfermünze ist der Ochavo, der aus zwei -

Maravedis besteht, einer eingebildeten Münze ; zwei

Ochavos machen einen Quarte, 8^ Qnartos machen

einen Real, 4 Reale machen eine Pesetta, und s von

diesen einen Peso, auch Duro, Peso duro oder Piaster

genannt; ein Piaster gilt nach unserm Gelde 2^ fl.

Die Ochavos sind die schlechtesten Münzen, die ich je

sah, ein halbrundes oder viereckiges Blech von Kupfer,

eingerissen oder durchgeschlagen, mit vielerlei Gepräge;

statt sie innzupragen, machte man nur ein neues Zei

chen darauf. Die Qnartos sind wenigstens rund und

haben das spanische Wappen mit den Thürmen. Die

^ Realen von Silber sind selten, sie sind ganz klein,

aber von purem Silber, da überhaupt die spanische

Silbermünze keinen Knpferzuschlag hat, und deßwe-

gen in der ganzen Welt am meisten in Ansehen sieht.

Leider giebt es sehr viel falsches Knpfergeld, das

a.us England eingeschwärzt wird. So lange der Ku

pfermünze von der Regierung ein höherer Werth bei



gelegt wird, als das Kupfer we'rth ist, wird es falsche

Kupfermünze immer in Menge geben.

Das Gepräge selbst auf den Piastern, ist sehr

grob und roh , und ganz das Gegentheil der franzö

sischen Münze. .

, Goldgeld giebt es vielerlei. Man rechnet nach

Unzen Goldes, eine zu 16 Piastern, Quadrupel ge

nannt; auch gibt es halbe und viertel Quadrupel.

Das Längenmaaß berechnet man nach Spannen

(pslmos), von denen 1^ einen Fuß, 2 Fuß eine Vsrs

(Elle), 2 Vsrss eine Lrsss oder Vossa (Klafter) und

5ooo Vsrss eine I^egus machen, !

.' ,
' " » . ^» , ' ^

Charakter der Andalusier.

Nach derAussage der schon lange im Lande leben-

benden Fremden, die wohl hierin das geltendste Urtheil

fallen können, war der Charakter der Spanier übers

haupt vor dem Abfalle Amerikas und dem Kriege mit

Napoleon viel' besser, als gegenwärtig. Vorzüglich

hat seit dieser Zeit der Haß gegen Fremde, der Ver

folgungsgeist Andersdenkender, und der Hang zum

Diebstahl und Raub zugenommen. Da der Spanier

nie sich selbst als Ursache seines Unglückes ansieht,

sondern immer die Fremden, so ist natlirlich , daß der

Haß gegen andere Nationen und besonders gegen die

Franzosen zugenommen hat.

Dieser Haß gegen Fremde zeigt sich in Gering

schätzung, Uebervortheilung, ja selbst in Vorwürfen.

Der Spanier, vorzüglich der Andalusier, ist vonNatnr

stolz, sieht aber ein, daß er an Kenntnissen von ande

ren Nationen weit übertroffen wird, und daher der



IS?

Neld und Haß. Bigotterie einem Spanier als Feh

ler annehmen zu wollen, wäre ungerecht; er saugt

diese mit der Muttermilch ein, er stellt sich Anderss

denkende als Heiden oder Ungläubige vor , die nieder

an Christus noch an einen Gott glauben; ein Häre

tiker nnd ein Heide lauten fast gleich.

Der Hang znm Diebstahl und Raub geht vor

züglich aus der Faulheit und dem dadurch erzengten

Mangel hervor. Seit dem Abfall der Kolonieen, und

seitdem Cadiz aufgehört hat, diese mit allen Bedürf

nissen zu versehen, ist es nicht mehr so leicht, ohne

viel Arbelt sich Geld zu verdienen; jetzt muß man

arbeiten, und dazu haben viele keine Lust. Aufgemun

tert werden die meisten durch die schlechte Polizei nnd

noch schlechtere Justiz. Bis nicht mehrere Raubmorde

vorgefallen sind, rühren sich die Behörden nicht, wird

endlich ^>er, Unfug zu arg, so schickt man einige Kom-

Wandos Soldaten aus, und findet man solche, die als

Rauber erkannt werden, so wird augenblicklich das

Staudrecht ausgeübt. So lange nicht die Gensdar«

merie eingeführt wird, wird nie Sicherheit für Rei

sende herrschen. Wer von Gibraltar nach Cadiz rei

sen will, muß militärische Bedeckung mitnehmen, und

aus eigenen Mitteln bezahlen. <

Mir passirte bei meinen häufigen Streifereien gar

nie etwas, mein Anzug ließ auch nichts Schätzbares

an mir vermuthen.

Ein großer Flecken der Andalusier ist ihre grän-

zenlose Faulheit; freilich wird diese genährt durch

Klima und die Fruchtbarkeit des Bodens, aber nicht

gerechtfertigt. Wie viel Einwohner könnte Andalusien
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haben, wenn es ganz kulrivirt wäre! Welch ein Pa-

radies könnte man aus den Haiden machen, wo jetzt

nur große Eidechsen und Kaninnchen hausen ! Wie un

endlich faul die Andalusier sind, einige Beispiele. In

der Gegend von Chiklana giebt e6 viele Korkbäume,

niemand fällt es ein, den Kork abzuschälen; alle Kü

sten herum wimmeln von Thunfischen, nur wenige

nehmen sich die Mühe, sie zu fangen; Seife, ein Ar

tikel, den man in Andalusien am billigsten erzeugen

könnte, wird eingeführt, fo selbst fertige BeinklAder;

denn der Kleidermacher würde für seine Arbeit mehr

verlangen, «Is man das ganze Beinkleid kauft; will

man eine Arbelt von einem Handwerksmaun haben,

so verlangt er die Hälfte Bezahlung im Voraus, und

läßt einen lange genug darauf warten. Es steht zu

befürchten, daß das Geld in Spanien sehr selten wird;

wenn man nicht bei Zeiten Vorkehrungen macht.

Eine andere Makel ist die Rachsucht und Gefühl

losigkeit gegen Menschen und Vieh. Eines Schimpf

wortes wegen sah man oft die gräßlichste Rache üben,

Menschenleben wird wenig ästimirt. Wie kann ich

von einem glauben, daß er sich selbst schätzt, wenn er.

andere nicht achtet! Solche Verbrechen verdienen mei

ner Ansicht nach dick schärfsten Strafen , aber sieh da

die Langmuth der Richter und der Geistlichkeit. Bon

einem Morde wird man, wenn man nach Vermögen

zu hl. Messen oder für ein Kloster beisteuert, leicht

absolvirt; wenn nur der Mord nicht an einem Geist

lichen verübt wurde; denn in diesem Falle ist der

Strang gewiß. Eine solche Erekution fiel bei meiner

Anwesenheit in Cadiz vor, wo man sich unverholen



sagte : wäre der Ermordete nicht ein Pfaffgewesen, so hätte

sich der Delinquent schon losgemacht; nichts ist gewöhn

licher, als durch Bestechung der Richter den Bösewicht

sich der Strafe gänzlich entziehen zu sehen. Natürlich

hat das Volk keine Achtung für diese feilen Diener

der Gerechtigkeit. So bestechlich die Richter sind, so

treulos sind die Rentenverwalter, degwegen sucht die

Regierung alle Einnahmen ^ bei denen es thunlich ist,

zu verpachten, die Pächter kommen nie zu kurz, wer

aber darunter leider, ist der gemeine Mann und die

Fremden.

Aus dem Umstande, daß man der Strafe durch

Geldaufopferung so leicht entgehen kann, entspringt

allerdings die Sucht, sich selbst zu rächen; wenn der

jenige, der mich bestiehlt, betrügt oder mir auf irgend eine

Art schadet, zu Schadenersatz von der Obrigkeit ver-

urtheilc und noch dazu für seinen Frevel bestraft wird;

"wenn ferners die Untersuchung nicht in die Länge ge

zogen wird, oder dem Kläger zu viel Unkosten macht,

so wird jedermann seine Zuflucht zur Obrigkeit nehmen

und ihr nicht vorgreifen. Wo aber dieses nicht der

Fall ist, da sucht man sich selbst Recht zu verschaffen,

mau übt das Faustrecht aus, und ich kann bei solchen

Umständen dies nicht tadeln, wohl aber die Obrigkeit,

daß sie durch ihre Schlechtigkeit einen solchen traurigen

Zustand hervorruft. Beklagenswerth ist es, daß nicht

nur Andalusien allein sehr schlechte Justiz hat. Dieses

führt natürlich zur Unzufriedenheit, Selbstrache, Dieb«

stahl und Unsicherheit des Eigenthums, und wo diese

ist, geht alle Kultur rückwärts.



Es ist wirklich zu bewundern, wle bei einer so

verdorbenen Justiz noch ein guter Funken in dem Cha

rakter des Andalusi'ers zurückbleiben konnte. Dieß

zeigt, daß durch weise Gesetze und gewissenhafte Be

folgung von Seite der Obrigkeit dieses Volk eben so

moralisch wäre, wie das beßte in Europa.

Haben wir die Schattenseite des Charakters der

Anvalnsier ans Licht gestellt, so dürfen wir auch die

Lichtseite nicht verdunkeln. Die guten Eigenschaften

sind?: Mäßigkeit im Genuße der Speise nnd des Tran

kes; nie sah ich einen Berauschten; Wein wird siets

aus kleinen Gläschen getrunken; mit Speisen nimmt

der Andalusier vorlieb, die mau bei uns schlechterdings /

für ungenießbar halten würde z, B. mit csspscK«.

Oliven und Brod, nnd dabei arbeitet der Bauer im

Weinberg oder im Acker den ganzen Tag in der Hitze.

Ein anderer löblicher Zug ist der Patriotismus

und Treue gegen den König. Daß die Spanier an

Patriotismus vielen, ja den meisten Völkern voran

gehen, haben genug Beispiele unter Napoleons Jnvasion

bewiesen; mehrere Städte widerstanden dem fremden

Eroberer mit einer Beharrlichkeit, einer Aufopferung

alies dessen, was dem Menschen thener ist, mit einerlG

Verachtung des Todes, wie kaum glaublich ist z. B.

2arsFosss. Den König äus der Gefahr zu retten,

, wäre jeder bereit, wenn es noch wäre. Was kann

man nicht mit einem solchen Volke anfangen, wenn

man es versteht! , ^ ' .

Redlichkeit und Treue waren wenigstens früher

eine Auszeichnung des andalusischen Nationalcharakrers,

jetzt leider nicht mehr in dem Grade. Sein Wort zu

 



brechen oder sein Versprechen nicht zu erfüllen, gilt

für infam. Daraus ist erklärlich, wie früher Hand-

lungshäuser in Cadiz und andern Städten ein Ver

mögen von einigen Millionen Piastern sich erwerben

konnten, da sie doch nicht den zehnten Theil der Um-

sicht, Geschäftskenntniß, Erfahrung und Betriebsam

keit, wie die Kaufleute anderer Nationen hatten ; blos

das Zutrauen in ihre Redlichkeit , der Credit machte

dieß. Der spanische Kaufmann in Cadiz oder de?

Havannah verkaufte ganze Schiffsladungen oft von

mehreren i««,««« fl. an Werth, ohne einen Heller zu

unterschlagen oder abzuläugncn, bloß mit den gewöhn-

lichen 5 Prozenten für seine Commission zufrieden.

Denn wie schon erwähnt, konnten fremde Kaufleute

mit den spanischen Kolonien blos durch spanische Hau

ser handeln. Gegenwärtig klagt man freilich über

Verschlimmerung; allein, wie kann es anders seyn,

wenn das schlechte Beispiel von solchen ausgeht, von

denen man es am allerwenigsten erwarten sollte.

Die Achtung für die Religion und ihre Diener

ist beim Andalusier unbegränzt, die für Moral gering.

Religion ist . ihm: fleißiges Besuchen der Kirchen, Be

obachtung der vorgeschriebenen Fasten und Beichten

nnd anderer von den Geistlichen eingeführten Gebräuche,

z. B. Prozessionen. Viele glauben, denn so sagt man

ihnen, daß sie nicht dem Fegfeuer entrinnen können,

wenn sie nicht in einer Mönchskutte begraben werden,

die sie doch den Mönchen theuer abkaufen müssen.

, ^ Geistlichkeit..

Diese Corporation bestand igsi aus mehr als

yoo^Bischöfen, 400000 Klostergeistlichen nebst den
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Nonnen, und über so«,«n« Weltgeistlichen; nehmen

wir die Bevölkerung Spaniens bdchstens auf 15 Mil

lionen an, welches Mißverhältnis Eine solche Menge

nicht arbeitender Individuen muß von den arbeitsamen

ernährt werden!

' Der Priestersiand in Spanien ist das Band, wel«

ches die Gesammtmasse der Nation bis jetzt, noch ver

bindet, man nehme es plötzlich hinweg, und eine

schmerzlich verwundete Menge wird zurückbleiben, un,

fähig, eine Richtung zu nehmen, unfähig zu einer Ent

schließung. Das unvegränzte Zutrauen der Spanier zu

ihren Priestern bildet die Macht der letztern und gründet

sich nicht so sehr anf den Glanz und die Heiligkeit der

Kirche, nicht auf das Beispiel des Regenten, der,

nothgedrungen , derselben die unbegranzeste Achtung

zollt, als vielmehr auf die speziellen und geheimsten

Verhältnisse jedes Individuums. Der spanische Prie

ster ist Erzieher, Lehrer, Rathgeber und Troster der

Nation, wie es sich von selbst versteht, auf seine Art,

den Kinderjahren des Spaniers ist er dieses, nnd bleibt

es ihm bis in die Grube. Ieder aus dem Clerus ist

dieses nach dem Grade seiner Talente, und seines Ehr,

geizes; der einzelne ist ein Glied, alle zusammen vil«

den eine Kette, diese umschlingt das Volk, den Schluß

der Kette macht der Mangel an Aufklärung, nehme

diesen weg, so ist die Kette gesprengt. Das Volk ist .

Eigenthum der Priester, und umgekehrt, die Priester

sind dem Herzen und Kopfe aller Stände ebenso noth-

wendig, als das vereinte Zutrauen dieser Stände <S

ihrer Existenz ist. In welchem Grade sie dieses ver

dienen, will ich nicht unterscheiden.



Der erste Grund der blinden Ehrfurcht, die die

Spanier für die Priester' haben, schreibt sich von den

Gothen her. Die Geistlichen waren in den Augen

dieses rohen Volkes untrüglich, und waren die einzigen

Richter in geistlichen und weltlichen Dingen. Die un-

tern Geistlichen wurden von den Pralaten als eine

Heerde Sklaven angesehen, und das ist noch in Spa

nien der Fall. Die ganze bedienende Umgebung eines

Bischofes ist ans der „iedern Geistlichkeit. Man war

ehemals in Spanien so in die Geistlichen vernarrt,

daß im i2len Jahrhundert Alphons der Streiter, Kd-

nig von Arragonien in seinem Testamente seine Staa

ten den Tempelherrn vermachte, was natürlich die

Großen des Reiches nicht angehen ließen, aber doch

den Bruder des Verstorbenen, einen Mönch, zum Obers

herrn ernannten. Die Ehrfurcht der Spanier für den

Priester ist heutestags noch sehr groß. Dieser ist ein

geweihres Wesen, über welches keine weltliche Gerech

tigkeit etwas vermag, wenn er auch die größten Ver

brechen begangen hat, selbst Mörder unter diesen wer-

den blos mit Verbannung oder höchstens Gefängniß

bestraft. Wenn Licht ins Zimmer kömmt, sagt der

Spanier: Gelobt sey das Sakrament des Altars! und

die andern antworten : in Ewigkeit. Wenn man ir

gend wohin kömmt in ein Haus, sagt man: sv« Ns.

,'is! und man antwortet: die ohne Sünde empfangen

hat. Wenn man geht, heißt es? Gehen Sie nur Gstt Z

oder: Gehen Sie mit Gott und der heil. JungfrauZ

Jetzt noch ist es gebrauchlich, in der Chanvoche bei

unbeleuchteter und geschlossener Kirche sich zu geißrl,,

zur Abbüßung der Sünden.

Waltt'sNeisebeschreib. y



Gewiß ist es, daß keine Art der Herrschaft siche

rer und zugleich angenehmer für beide Theile ist, als

jene, welche sich auf das blinde Zutrauen derBehersch«

ten zu ihrem Herrscher gründet, ob nützlich für die

erstern, ist freilich eine ganz andere Frage. Beinahe

jeder Spanier ist mit dem einen oder dem andern aus ^

dem Ekerns durch die Bande des Blutes, der Freund«

schuft oder in dem Verhältnisse , wie der Empfänger

zum Geber, wie ein Kind zum Lehrer gebunden; dieß

gilc von den Vornehmsten bis zu den Aermsien, der

hellste wie der dunkelste Kopf kann seinen Umgang aus

dem Clcrus passend wählen, und wählt ihn.

Bei solchen Umständen kann es nicht anders seyn,

als daß die Geistlichkeit sehr reich ist; jetzt noch wird

ihr Reichthum vom Volke nicht beneidet, noch sind die

Sitten derselben nicht verachtet, überhaupt sind bis

jetzc noch lange nicht genug Ursachen vorhanden, daß

neue Ideen zum Nachtheile derselben Eingang beim

Volke sinken sollten, selbst wenn große Köpfe sich da

zu bekennen würden.

Was die Sitten der Geistlichkeit betrifft, so sind,'

sie öffentlich im Geringste^nicht anstößig, eher musterhaft

zu nennen. Die dunoin« und alle Welrpriester ge«

hören ohne Zweifel zu den gebildetsten Männern des

Landes. Diese fast immer wohlgenährten Prester (was.

gegen die meist magern und von der Sonne verbrann, .

ten Weltleute sehr absticht) bewegen sich in ihrer lan« -

gen schwarzen Kleidung (Talar) mit dem unbändige

langen Schiffhute mir vieler Gravität, uud sind nicht

selten die Seele der gemischtesten Gesellschaften. Die

Ordenspriester sind ebenfalls iu stetem Umgänge mZr
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den Einwohnern, ihr Betragen ist im Ganzen genom

men, anständig, fast nie sieht man einen spanischen

Priest« mit kupfernem Gesichre . ,

In alle Länder katholischen Glaubens drang die

Reformation, allein in Spanien war die Macht der

Priester so fest, daß nichr' ein Schatten der Reforma

tion sich ze'gte. Was ihre Macht vermöge, zeigten

sie besonders im 7 jährigen Kampfe gegen Napoleon,

dewi kein anderer Mensch als die Geistlichen waren

die Leiter und Anreger; sie riefen das Volk für Mar

und Thron auf, und dieses griff willig und,mit Much

zu den Waffen, und zeigte eine Ausdauer, auch im

Unglücke, die bcwunderungswerth ist. Freilich wurde

kein Mittel, sey es noch so schlecht, Verachter, um den

Feind zn zerstören, und die Nation zeigte sich hierin

in dem Zustande; in dem sie steht, nämlich in dem

der Barbarei.

Wie es in Spanien jetzt noch Ist, so war es, vor

ein paar Jahrhunderten auch in Deutschland. Wie

viele Jahre des Kampfes hat es nicht gekostet, wie

vieler vorbereitender günstiger Verhältnisse hat es nicht

bedurft, um das Uebergewicht geistlicher Macht zu

mäßigen (Erinnerung an 5ie Jesuiten !)

Bisher hat das spanische Volk nie den Versuch

gemacht sich der Herrschaft und Vormundschaft der

"Priester zu einziehen, «nd doch pflegen dergleichen

Versuche gewöhnlich dem Umstürze einer lästigen Herr-

schaft vorherzugehen. Da nun dieß nicht geschehen ist,

so ist daraus zu schließen, daß das Volk seine Prie

st« von einer guten Seite betrachtet und als Ausüber

de? Religionsgebrauche und Verkünder des Wortes

0*



Gottes verehrt, und es nicht wagt, sich zu regen, auch

weil es gar nicht im Stande ist, denGeistesdruck und

die dem denkenden Menschen äußerst lästige Vormund-

schaft zu fühlen. Der Theil der Spanier allein, der

den Druck fühlte, erhob sich bisher, und nur Glücksritter

und Unglückliche, oder solche, die wegen was immer

für einer Ursache das Vaterland verlassen mußten,

schloßen sich an; der große Theil der Narion begriff

nie, was um ihn vorging, und wußte es nicht zu

enträthseln, warum einige so unzufrieden seyen.

Die Geistlichkeit war früher für die, durch den

Besitz Amerikas reiche Narion keine so fühlbare Last,

wie jetzt, da der Druck auf die arbeitsame und han

delnde Klasse fällt, und zur Arbeit zwingt, der sie im

Ganzen sehr abgeneigt ist. Die Regierung ist jetzt

schon gezwungen, Hand an das Eigenthum des Cle«

rus zu legen, und es muß bald die Zeit kommen, wo

diese Maaßregel ausgeführt wird. Jn Erwagung die

ses Umstandcs ist der Verlurst Amerikas für Spanien

ein Glück; durch Noch getrieben wird das Volk einer

gleichmäßigen Austheilung der Lasten aus Aberglauben

nicht mehr im Wege stehen, es wird auch endlich ein-

sehen, daß nur der Genuß verdient, der arbeitet, es

wird nicht mehr den unnützen Troß der Clerisei, 5ie

Mönche und Nonnen mit blinder Vorliebe schützen,

nnd es der Regierung möglich machen, selbststandig »

zu regieren.

Geistige Kultur.

Es kann hier von der spanischen Literatur nur in

so ferne die Rede feyn, als sie auf oas Volk einwirkte^



diese Einwirkung konnte aber in Betracht neuer poli

tischer Ideen nur ganz gering seyn , indem selbst die

aufgeklärtesten Manner mir wenig Ausnahmen stets

freiwillig ihre Ehrfurcht gegen die bestehende kirchliche

und bürgerliche Verfassung an den Tag legren. Den

jenigen, welche eö wagen wollten, fremde oder eigene,'

mit den bestehenden nicht harmonirende Meinungen

auszusprechen, standen Preßzwang, Inquisition und

Verfolgung aller Art als unwiderstehliche Hindernisse

in dem Weg, daher eristirte in Spanien eineLiteratur

nur in so fern, als die Geistlichen, welche das Censor-

amt verwalteten, es geschehen lassen wollren, und ge

wissermaßen nur durch sie, indem sie selbst das Meiste

hierin leisteteu.

Was die Dichter und dramatischen Schriftsteller

betrifft, so sind eben deßwegen die meisten Werke dieser

Art religiösen Inhalts, sind, anstatt Darstelluiigeu

fremder Sitten und fremder Denkweise zu seyn, gleich

sam nur Supplemente der Predigten und Glaubens

lehren, und trugen nicht wenig dazu bei, dieHerrschafr

der Priesterschaft zu befestigen. Vor aller Philosophie

der Neüern wurde Spanien sorgfältig gehütet, und als

mit dem Einbrüche der Franzofen und ihrem fahri

gen Aufenthalle im Lande die Verbreitung fremder

Lehren unvermeidlich wurde, zog man bei der Restau

ration von allen Kanzeln so heftig gegen diese Satze

zu Felde und übergab die philosophischen und politi

schen Schriftsteller des Auslandes so häufig als Ketzer

und Verdammte den Flammen , daß es gegenwärtig

trotz den Bemühungen der liberalen Parthei, die ersten

«Hilfsmittel zur Ausbildung des Geistes in Schulen
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zu lehren, nicht nur in Dörfern, sondern sogar in. klei

nen Städten gefährlich ist« öffentlich zn lesen oder zu

schreiben. Damit ja das Volk ganzlich abgeschlossen

bleibt, wird vor, allem darauf gesehen, alle Kenntniß

fremder Sprachen zu hindern, und obwohl es für. el?

nein Spanier nur eine Kleinigkeit seyn muß, italienisch

und französisch zu leinen, so findet man doch, die See

städte ausgenommen, nur äußerst selten jemanden, der

ei»e fremde Sprache versteht. Höhere Bildullg ist. Pen?

ganz?« Lande fremd, so, daß, wenn z. B. Steffens

Dutzend Spanier diese Schriften verstünde. Alle Werke

die als nvthweudig geduldet werden müssen z. B. der

Botanik, Pharmazie, Medizin u. s. w. sind größten-

theils ans dem Französischen übersetzt; nur Eeschicht-

schreiber, juridische und geistliche Bücher sind ursprüogx

llch spanisch. Was merkwürdig ist, selbst Werke, d«

bloß für gebildete Stände gehören, sind meistens in.

Fragen und Antworten geschrieben^

Die unsern Künstlern und Handwerkern beinahe

unerlaßlichen Kuusireisen sind hier zu Lande unbekannt

und mit der Unterlassung dieses Gebrauches entbehrt

der Spanier alles Fortschreitens in der Kunst und

aller Kenntnisse des Auslandes, die ihm zur Ablegung

seines Dünkels und Beurtheilung seines Vaterlandes

so nothwendig wäre. Es versteht sich vo« selbst, daß

der Besuch von Amerika, wohin früher die Spanier,

häufig reis'ten, ohne Nutzen für ihre Bildung bleiben

mußte. Die Künste und Wissenschaften waren daselbst

noch uuvollkommener, als im Mutterland?, die Sitten,

Werke ins Spanische übersetzt wü
 



Gebrauche und Ideen, waren dieselben, indem sie da

hin von Spanien aus verpflanzt waren.

Wenn man bedenkt, wie wenige Spanier aus den

höhern Klassen das übrige Europa besucht haben, dann> -

wie wenig von Seite der Regierung zur Verbreitung

und Erhebung der Künste und Wissenschaften (alle

Universitären waren seit 1S25 geschlossen und erst jetzt

wieder eröffnet), zur Belebung des Handels, der im

Gegentheil äußerst gedrückt wird, und zum Flor des

Landes überhaupt geschehen ist; wenn man bedenkt,

wie sehr der Priesterstand als Erzieher und Machthac

der jedes aufkeimende Genie als einen Feind der Fin-

sterniß, durch welche er allein herrschen kann, unter-

drückt, so darf man sich über die Nacht, die auf die?

fem Lande liegt, nicht wundern.

«

Cultur des Bodens. .

Das Land Andalusiens kann man füglich eiiithei-

len in das kultivirte und unbebaute; wir wollen zuerst

letzteres betrachten. Da das unkulrivirte Land das

bebaute an Flächeninhalt mehr als dreifach übertrifft,

so kann man die Städte oder Märkte, denn eigentliche

Dorfer sind in Andalusien nicht, mit ihrem um sie

herum bebauten Boden als Oasen der Haiden ansehen.

Die Städte liegen oft s — 6 Crunden auseinander,

nur durch Maulthierwege mit einander ve?bundcu, al

les Land dazwischen ist unbebaut, und biethet eine

braune Fläche dar, in welcher die bewohnten Orte

Mit ihren Feldern und Weinbergen wie grüne Inseln

heraussagen. « -
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Das unbebaute Haideland ist keineswegs unfrucht«

bar, und deswegen unbebaut, sondern es hatmeistens

die nämliche Gnce, wie das knlrivirke, es fehlt nur

der Bebauer, und es wäre in ein Paradies zu' ver-

wandeln. Diese traurigen braunen Haiden und Hü

gel sind mit verschiedenen Strauchern und Pflanzen

bedeckt, und dienen den^Heerden zur Weide. Ein ih-

uen ganz eigenthümlicher Strauch, wann mau ihn so

nennen will, ist die stamlose Palme, dKsmserops Ku-

miüs, der einzige Europa angehörige Palmbaum, der

allenthalben vorkömmt. Sein Stamm ist gänzlich un

ter Erde, blos die Blatterkrone ist ausser derselben.

Jeder Blattstiel schießt einen Schuh und darüber in

die Höhe, und theilt sich einige Tage nach erreichtem

Wacherl/am wie ein Fächer in Strahlen. Man bedient

sich ihrer als Kehrbesen. Der Ciamm ist mit brau

nen Fasern umgeben, die man hie und da zu grober

Leinwand benützt; der junge Stamm, der nicht ganz

einen Schuh lang ist, gewahrt gekocht oder roh mit

seinem zwei Pfund schweren Marke, eine angenehme

Speise. Die Früchte der Zwergpalme sind eine sehr

angenehme Frucht, sie haben die Größe einer Pflaume,

und sind mir einem großen Kerne versehen. Unter den

steifen Blattstengeln und siachlichten Blattern lebt die

schöne blaugefleckre Eidechse hier vollkommen sicher.

Andere Sträucher sind jumperus «xlcetlrus, ein Wach-

holderstrauch mit ziemlich großen rothen Beeren, von

Geschmacke der unsrigen; strauchartigen Potentinen,

«lies nrkores, Pistacis leniisous , pist. rkoiokinikus,

verschiedene Cistus, sehr groFe Disteln mit nngekeiier

großen Blumenköpfen, Oleander, meist auf Hügeln,

i



verschiedene Arten von Winden (eonvolvulu«), mehr

im Innern des Landes der Kappernstrauch, Roema,

rin (rorqero), Espartogras, Korkbäume (SuKsr), Hai,

ne von Fichten (pinus ^ines), und Eichen verschiede«

ner Art, auch derjenigen, welche die eßbaren Eicheln

(Kellotss) trägt; ferners der nützliche rkswnus intec.

toriu,, dessen unreife Beeren zum Gelbfärben häusig

gebraucht werden , und der List«, Isäsvikeru,

mit gummigen Blättern. Die alten Zweige schwitzen

eine Art Gummi aus, daö alle Eigenschaften der Man,

na besitzt und als solches angewendet wird. Es ist

hier nicht der Platz, alle Pflanzen, die auf dem unbe

bauten Lande vorkommen, aufzuzählen, sondern nur

die merkwürdigsten, und die einem scgleich ln die

Augen fallen.

Wenn man bedenkt, wie viele glückliche Elnwoh,

ner dieser unbebaute Boden, wenn er kultivirt wäre,

nähren könnte, so erweckt der Anblick desselben das

innigste Mi kleiden mit einem Volke, das vor einigen

Jahrhunderten vor andern Völkern an Cultur weit

hervorragte. Spanien war zu Zeiten Ferdinands und

Isabella sehr volkreich und gut angebaut. Die Nrsa,

chen der Entvölkerung und Verwilderung des Landes

sind mehrere, die wir naher betrachten wollen. Er

stens ist die dem Andalusier, wie überhaupt dem

Spanier ganz eigene Trägheit untz, Genügsamkeit mit

Wenigem Schuld ; er glaubt nicht, um zu arbeiten,

geboren zu seyn, und will ohne Arbeit essen; da dies

nun einmal nicht angehet, so arbeitet er nur so viel,

als er für sich und die Abgaben bedarf. Diese Träg,

heir stammt von den Zelten des Besitzes von Amerika
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her, wo dieses, an edlen Metallen so reiche Land das

Mutterland mit Gold und Silber überschwemmte. Da

mals roates leicht, sich so viel zu erwerben, und man

legte sich vorzüglich auf den Handel, dabei wurde aber

der Feldbau vernachläßigt, und der Grund zum jetzi,

gen Zustand gelegt. Die zweite Ursache ist die, daß sich

die' Geistlichkeit stets aus dem Volke rekrutirt, und es

dadurch dezimirr. Die kraftigsten Leute werden dem

bürgerlichen Leben in Menge entzogen, und daraus

faule, dickbäuchige und dumme Mönche gemacht. ^ >

Die nächste Ursache der Entvölkerung liegr in der

frühern beständigen Auewanderung vieler lausender in

das goldene Amerika, in der durch die Inquisition her

vorgebrachten Unsicherheit des Eigenthums, und in der

geringen Fruchtbarkeit des spauischen Weibe«. Hier

zu Lande säugt die Mutter das Kind, oft bis sie

wieder hoch schwanger ist, und schadet dadurch ihrer

Gesundheit, natürlich kann so keine große Fruchtbar

keit statt finden.

Noch eine Ursache lie^r in der Regierung, dle gsr

nichts rhut, was zur Kultur aufmuntern könnte. Im

Innern Spaniens hindern die großen wandernden

Cchafheerden sehr den Anbau des Bodens, da g>nze

halbe Provinzen im Besitz derHeerdenbesitzer sind, und

die Schaafe daö Privilegium genießen, auderer Leute

Eigenthum abfressen zu dürfen.

So ^lange es im Plane der Geistlichkeit und der !

von ihr abhängigen Regierung liegr> die geistige Kul,

tur des Volkes auf alle moglicheVrt zu hemmen und

zu unterdrücken, wird es nie dahin kommen, daß der

so fruchtbare Boden bebaut wird. Dieser Boden ist
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ein Zeuge des Fluches über ein Volk, das schwach ge

nug ist, von einer selbstsüchtigen Geistlichkeit sich be

vormunden und beherrschen zu lassen.

Wie sehr alles, was die Natur darbiether, ver-

nachläßigt wird, zeigen unter andern auch die fast

gänzlich eingegangenen Bergwerke. Die Phönizier,

Carrhaginenser und Römer zogen unermeßliche Sum

men Geldes aus den spanischen Bergwerken, so ist z.

B. der ganze südliche Gebirgsstock, der in mehreren

Aejieu an das Mittelmeer gränzt, so reich an Bleierz und

Silber, wie kein anderes Land, dennoch wird nur wenig, in

Vergleich was man fördern könnte, verschmolzen, und

zwar durch Aueländer, durch industridse Deutsche.

Der Boden Andalusiens ist äußerst fruchtbar, und

bringt ohne Düngung Getreide, Wein, Oel, Kartoffel,

süße Bataten, Feigen, Johannisbrod , Melonen, um

Almeria und Malaga selbst Datteln, Zuckerrohr und

Baumwolle hervor. '

Der Boden ist dem größten Theile nach reich an

Humus, wie schon seine schwarze Farbe lehrt, aber

auch viel Lehmgrund ist vorhanden, der jedoch keines

wegs schlecht zu nennen ist. '

Wir wollen kurz dieOekonomie, wie sie in Anda

lusien gepflegt wird, auseinandersetzen. Die Basis ist,

wie in Deutschland, der Getreidbau ; Getreide wird in

Durchschnitt eher mehr gebaut, als der jahrliche Be

darf erheischt; dieß ist aber äußerst, leicht und braucht

wenig Anstrengung, da das Land so fruchtbar ist d. h.

durch Begünstigung des Klima; denn unter einem an

dern kältern Himmelsstriche wäre der nämliche Boden

vnhe Düngung weniger fruchtbar. Schon Mitte Junis
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dert die Dürre, da der Boden so hart wie Stein ist.

Ist das Getreide reif, so wird es abgeschnitten, zu

sammengebunden und auf einem zweirädrigem Karren

auf einen geebneten und rein gemachten Platz in der

Nahe geführt. Es wird hier in einem Kreise herum«

gelegt, und darauf mehrere Paar Pferde so lange in

der Runde herumgetrieben, bis das Slroh wie Hacker-

lirig geworden ist. Dann wird es mit einer Schaufel

geworfen, am liebsten, wenn der Wind weht^ Das

nun erhaltene Getreide wird nach Hause gefahren und

aufbewahrt. Es ist hausig mit Streichen verunreinigt;

man mahlt es auf Mühlen, wie sie zu den Zeiten der

Römer gebräuchlich waren, die von Mauleseln getrie

ben werden; Wassermühlen sind wegen Vertrockung

der Bäche im Sommer nicht anzubringen. Der Wei

zen ist größer, als der unsrige an Korn, und gibt ein

vortreffliches, schneeweißes Mehl. Der Mühler ist zu

gleich Bäcker oder umgekehrt.

Diese Methode kann nur in einem Lande ausge

führt werden, wo das Stroh sehr dürr wird, so daß

das Korn durch den Hufschlag schon aus bei, Hülsen

geht, ferners wo kein Regeir zu förchrei, ist;

denn zum Austreten einer bedeutenden Quantität Ge

treide braucht man mehrere Tage, während welcher e5

im Freien liegen bleibt.

Von Wiesenwirthschaft uud Heudörren weiß mau.

hier zu Lande nichts.

Daraus wird begreiflich, wie den andalnsische«

Ortschaften, die man insgesammt Städte oder Stadt,

chen mnnkn kann, das dorfähnliche Ansehen gänzlich
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mangeln kann, obwohl sieFcldbau treiben. Stroh und

Heu wird nicht nach Hause gefahren, und deßhalb

braucht man keinen Stadel, Wägen sind äußerst we

nige vorhanden, also ist keine Wagenremise nvthwen-

dig, der Stall des Viehes ist die freie Natur, also

such kein Viebstall da, Holzvorxäthe sind unbekannt,

da kein Winter vorhanden ist.

Zum Futter für das Zugvieh, das man zu Hause

braucht, wird Kanariengras (pkslsr« csnsriensiH,

das eigens gebaut wird, so wie Esparsette verwendet,

und öffentlich verkauft.

Mit größtem Bedauern sieht man jährlich so viele

Millionen Zentner Gras verdorren und ganz nutzlos

im Winter verfaulen, da man doch damit die größten

Heerden Ochsen mästen könnte. Da der Boden nicht

abgetheilt, sondern Gemeinweide ist, so ist kein Wies

wachs und Heumachung möglich.

Der Weinbau wird mit ziemlichen Fleiße betrie

ben. Man schneidet die Reben ganz kurz, so daß sie

keine Stangen bedürfen ; der meiste Weinboden ist

Lehmgrund. Me Weingärten sind mit tiefen Graben

und einem Wall umgeben, der auf der innern Seite

aufgeworfen wird , wag nur im Frühjahr gleich nach

der Regenzeit möglich ist, da hier derBoden weich ist.

Jeder Wall oder Damm ist mit verschiedenen Arten

von amerikanischen Cactus oder der ägiiv« smerlcsns

fälschlich Aloe genannt, dicht bepflanzt, so daß kein

Haase, viel weniger ein größeres Thier durchkommen

kann. Jedes fürchtet die Stacheln der Cactus, und

gewiß wäre eine Befestigung der Städte mit Cactus,
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wie man in Südamerika schon längst anwendet, wo

der cs«ws wns dazu dient, jeder andern vorzuziehen,

da sie wohlfeil und sicher zugleich ist. Die ^gsvs

gewähret mit ihrem gegen 2n Fuß hohen Blumenstiel

und großen gelben Blüthen im Iuni einen herrlichen

Anblick. Auch die Lactu«, besonders eine Art, die

baumartig ist, mit ihren rothen Blüthen auf dem

grünen Blatt erinnern an ein anderes Barerland.

Hier, wie fast in ganz Südeuropa haben sich med«

rere Caktusarten verwildert, und man findet sie al

lenthalben, selbst auf unfruchtbaren Felsen.

Ieder Weinberg ist zugleich Obst« und Gemüse?

Garten; obwohl auch eigene Gemüsegarten gehalten

werden. Besonders schön nimmt sich der Granatbaum

nus mit seinen gelbgrünen Blättern und der brennend,

rothen Blüthe und dem Kelch, so regelmäßig als hätte

ihn ein Bildhauer geschnitzelt. Wunderbar ist die Na

tur, wunderbarer der, der für sie keinen Sinn hat und

deren gibt es in Andalusien die meisten!

Ohne Bewässerung würde bei der Trockenheit im

Sommer wenig oder nichts in den Gärten wachsen,

obwohl der Thau sehr reichlich fällt; dieser ist jedoch

unzulänglich. Das Wasser kömmt aus den tiefen Bru

nen durch ein Schopfrad (noris) das von ein oder

zwei Ochsen in Bewegung gebracht wird; es fällt

in eine Rinne und diese führt es in ein großes Be

hältnis von dem es hingeleitet wird, wohin man will.

Der Weingarten enthält gewöhnlich eine Sommer

wohnung und einige -Halbverhungerte dürre Hunde, so
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dürr wie ihre Herren, aber bißig und böse, wie wilde .

Bestien. -

Weil ich gerade von diesen Thieren rede, erinnere

ich mich an die Verfolgung, der ich ausgesetzt war.

D« ich meine tägliche Nahrung, geblalene Fische, iu

msiner weiten Rocktasche nach Hause brachte, wurde

ich oft von den Hunden in Puerto real so verfolgt,

daß ich sie bloß mit Hilfe eines Stockes abwehren

konnte. Der Hunger that ihnen weh, mir noch weher

die Unmöglichkeit, diese Thiers füttern zu können.

Möchten doch Leute kein Thier halten, die es nicht

nähren können!

Vom Düngen des Weingartens so wie der Felder

weiß man nichts. Wo sollte man auch Dünger her

nehmen, da das Vieh immer im Freien ist. Die Trau,

den werden gepreßt auf die Art, wie in Frankreich,

ünd der Most von der Kelter weg an die Weinhänd-

ler ünd Weinschenkwirthe verkauft, da der Bauer kein

Geschirr und keinen Keller hat.

Durch diese Einrichtung wird demjenigen, der

wegen seiner Arbeit und der Abgaben den meisten Lohn

verdiente, der größte Theil davon entzogen, und fällt

dem wuchernden Weinhändler in den Sack. Dieser

drückt dem armen Bauer den Most ab, läßt ihn gab,

ren; faßt ihn als Wein in Fässer, und verkauft ihu

entweder im Großen oder Kleinen.

Die größten Weinhaudlungen in Andalusien sind

- in Xeres und Malaga. Der Xereswein geht fast aus

schließlich nach England. Es wird in der ganzen Um

gegend' z. B. Puerto real, Chiklana, St. Maria der
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Wein aufgekauft , und als Xereswein nach England

geführt.

Ieder Wem, der sich hallen soll, oder ins Ausland

verführt wird, bekömmt einen Zusatz von Wringeist, der

größtentheils aus Catalonien eingeführt wird, obwohl

man in Andalusien genug Treffern und Hefe hätte,

ihn zu erzeugen. Daß der Weingeist ein Regal ist,

ist schon erwähnt worden. Die Kaufleute, die mir

Wein handeln, werden jedoch berücksichtigt, und 'erhal

ten ihn billiger, müssen ihn aber in Gegenwart, einer

Commission der Mauthbeamten verwenden.

Der Oklbau ist in der Umgegend von Cadiz sehr

unbedeutend, da dieser Ort so sehr kalten Winden aus,

gesetzt ist, daß sogar in manchen Iahrgangen alle Oel,

bäume erfroren, wie ich mich selbst an vielen Orten

überzeugte; um Sevilla hingegen ist starker Oelbau,

auch werden daselbst die Oliven ungemein groß, und

sind eingemacht als Zuspeise geschätzt, da sie nicht bit

ter, wie die gewöhnlichen, sondern mehr süß sind;

sie werden allenthalben verführt. , '

Es gibt ganze Olivenwälder in Andalusien; be

rühmt ist das Oel von Estepa, das ans kleinen Oliven

gepreßt wird. Das Oel macht man in ganz Andalu«

sien schlecht, weil man die Oliven lange ln Haufen

liegen läßt, wodurch sie in eine Währung übergehen,

und ranziges Oel liefern. Es sind zu wenig Möhlin

vorhanden, und die Eigenthümer der Oelgarten bedle«

ven sich der Reihe nach der Mühle , so daß einer oft

so lange warten muß, bis seine Oliven ganz ranzig

geworden sind. Die Oliven sammelt man von Mitte

Oktobers bis Mitte Novembers. Man bewahrt das
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Oel in tdpfernen Gefäßen , die ans Catalonieu kom

men. Man hat es in der Töpferei so weit gebracht,

Töpfe zu verfertigen, die fechs bayerische Eimer fassen.

Der Gartenbau oder eigentlich Gemüsebau wird

mit vielem Fleiße getrieben, diese Garten sucht man

stets an Bachen anzubringen. Obwohl der Thau un

gemein reichlich fällt, so daß es in der Früh aussieht,

als hatte es Nachts geregnet, so ist diese Bewässerung

wegen der ungemeinen Hitze doch nicht hinreichend,

und es muß fleißig begossen werden. Jch habe die

meisten Gemüsearten schon erwähnt, die hier gebaut

werden, z. B. milden und scharfen spanischen Pfeffer,

Liebesapfel, Kohlarten, Salat, Gurken, Kürbisse, Me

lonen u. and. Der Sellerie macht eine große dicke

Rübe ohne Ncbenwurzeln.

' Der Obstbau und die Pomologie steht auf der

niedrigsten Stufe. Trotz des herrlichen Klimas und

guten B/dens sieht man nur schlechtes Obst, besonders

Birnen z. B. in Malaga in Menge, obwohl man die

beßten Sorten ziehen könnte. Der Feigen-, Granat-

und Orangenbaum ersetzen den Mangel anderes guten

Obstes. ' , - ' -

2 Die Citronen, deren man um Caix'z t««« um

einenPiaster kaufen kann, werden inMenge nach dem

Norden Europas geführt. Nach der Aussage eines

^ Apothekers geben im Durchschnitt tausend Stücke ein

Pfund ätherisches Oel nnd eben so viel Cirronensänre.

In Malaga sind die Citronen kheurer wegen der star

ken Nachfrage; denn alle Schiffe, die Südfrüchte la

den wollen, laufen in Malaga ein.
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Velez Malaga und Almeria gebaut, und zwar seit

undenklichen Zeiten. Dieses süsse Rohr wurde von

den Arabern in Spanien eingeführt, und die ersten

Pflanzen kamen von Spanien nach den kanarischen

Jnseln, und von da 'nach St. Domingo im Jahre iso6.

Jn Andalusien benützt man das Zuckerrohr zu Hut-

zucker und Syrup, der unter dem Namen niiel (Ho,

vig).haufig genossen wird, meistens auf Brod, da dieß

für sich so geschmacklos ist.

D>e Blatter der sgsve, benützt man nur in Ca«

talonien zu verschiedenen Geweben, Packleinwand u. s.w.

Man muß die Fasern absondern, wenn man mehr

Fleiß darauf wendete, könnte man schöne Leinwand

daraus machen.

Jn Mexiko, wo die Agave vorkömmt, wird sie

unter andern auch dazu benützt, aus ihrem Safte durch

Währung ein cyderartiges, angenehmes und sehr ge

sundes Getränk, (pulzue genannt) zu erzeugen. Die

ses ist aber nur dann möglich; wenn die Pflanze den

Vlürhenstengel zu treiben anfängt, was erst in dem

achten oder neunten Jahre der Fall ist. Geschieht

dieses nun , so schneidet man die Mittlern Blat«rbü-

schel ab, erweitert nach und nach die Wunde und be

deckt sie mit den Blättern, indem diese. von allen Sei

ten fest angezogen und oben zusammengebunden wer

den, wodurch die Pflanze das Ansehen von Kopfkohl

erhält. Jn dieser Wunde setzen die Gefässe ihren Saft

ab, der sonst zur Bildung des Blüthenstengels, Blü-

then und des Nektars verwendet worden wäre. Ge

wöhnlich fließt er zwei bis drei Monate, und man
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zige starke Pflanze, die gleichwohl gewöhnlich ans tem

/chlechtesten und dürrsten Boden wachsen, gibt nicht

selten 4 bis 5 Monare hindurch täglich 455 Kubikzvll

Saft. Dieser kömmt wegen seines Gehaltes an

Jucker, Schleim und Pflanzeneiweiß bald in Währung,

so daß der, ganze Prozeß in 4 Tagen schon beendigt

zst. Sie ausgegorne Flüßigkei,t ist nun das National-

^ktra«k per Mexikaner und ist allein Ursache, daß der

Weinbau in Mmfo picht getrieben wird. Für dieje

nige«, die nicht daxan gewöhnt sind, ist dieser Agave-

wein Heines ruiangeuehmen Geruches wegen anfangs

Abstoßend, allein man gewöhnt sich bald daran. Jn

Spanien weiß man von der Benützung der Agave zu

Pulque nichts, freilich, wem würde dieses Getränk

behagen, der den beßten Wein ^von Malaga oderXeres

haben kann !.

Jn Deutschland wird in den meisten Gewächs-

hausern die amerikanische Agave gezogen, kömmt aber

ziemlich selten zurBlürhe. JmSeptember iL2« blühte

e^in Eremplar im botanischen Garten in München, die

sehr viel süßen Saft aus den Nektarien der Blüthen

ergoß. Er war schwach gelb, ?venig trüb, von sehr

düuer Sprupskonsistenz und b^saß einen widerlichen

Geruch, beinahe wie faulig gewordener Rüben-Saft,

her Geschmack war süß. Abgedampft erhielt Hr. Hof-

rarh Buchner in München, der die Untersuchung an-

stellre, weißen krystallinischen Zucker, der vom gemeinen

Rohrzucker nicht verschieden zu seyn schien. Der Saft

der Blatter enthielt in ,««« Theilen 919 Wasser> 12

Thl. Zuckcr, 24 Thl. Schleim und einige Salze in
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geringer Quantität, auch hatte er einen spezifischen

nicht angenehmen Geruch. Nach meinen Versuchen, die

ich in Andalusien anstellte, kann man durch Einschnitte

in die dicken, fleischigen Agaveblärrer ein durchsichtiges

schönes gelbes Gummi erhalten, das zu vielen Fabri-

kationszweigen recht gut zu gebrauchen wäre. Merk-

würdig ist eS, daß die Agave sich im ganzen Süden,

von Europa ohne Zuthat der Menschen sich so sehr

ausgebreitet hat, daß man sie allenthalben antrifft und

glauben sollte, sie wäre von jeher einheimisch.

Wenn man die Fruchtbarkeit des südlichen Spa

niens betrachtet, und sieht, wie wenig das Land, und

zwar das an sich so fruchtbare, keineswegs unknltivir«

bare, angebaut ist, so möchte einem das Herz bluten.'

Der Oelbaum, wenn er einmal da steht, braucht fast

keine Bearbeitung, bringt jährlich Früchte und dauert

mehr als eiu Jahrhundert, wie leicht und mit welch

geringer Arbeit könnte hier eine Masse von Baumöl

gewonnen werden, wahrend gegenwärtig nur sehr we

nig z. B. von Malaga verführt wird. Dieser Artikel

fände überdieß immer seine Abnehmer, da eine unge«

heure Last jahrlich zur Seifenfabrikation, die in Süd-

Europa fast ausschliesslich das Oel als Material nimmt,

verwendet, serners in Speisen genossen und verbrannt

wird. ^

Andere Gewächse, deren Anbau sehr gut lohnen

würde, da diese in diesem warmen Lande viel Vorzug-

licher würden, als in andern Landern, wo man sie

baut, sind: Der Krapp oder die Färberröthe, die ich

ohnehin überall wild fand. Diese Farbwurzel würde

so gut werden, wie in Kleinasien, die man al«
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len Sorten vorzieht. Der Absatz wäre ebenfalls gewiß

und geht sehr ins Große, da man jahrlich ungeheuere

Massen in den vielen Farbereien und Kattun fabriken,

wie auch zu Lack-Farben verwendet. Der Wau, des-

sen beßte Sorte bisher Frankreich liefert, würde noch

vorzüglichere Eigenschaften in Südspanien erhalten.

Das namliche gilt von dem Kreuzbeerenstrauch (rksm.

nus cstKartious Q.) Gewiß würde auch die Gallus«

Eiche (yuercus inkeowris OUv) in den südlichsten

Theilen so gut gedeihen, wie in Kleinasicn, und ohne

Zweifel würden die Galläpfel in Quantität abgesetzt

werden, da dieses Farbmarerial im Grsßen verbraucht

und von keinem andern an Ergiebigkeit der Farbe

übertroffen wirk

Der Safflor (csrkKsmus ilnctorius 1^,.), der am

beßten aus Egypten bezogen wird, könnte sicher in gu«

ter Qualität gezogen werden. Ja es erleider keinen

Zweifel, daß selbst Jndigo aus einer der Pflanzen, aus

denen er gewonnen wird, z. B. aus ingigokers tinc>

t^'is, srgent«s u. a. mit Nutzen gewonnen werden

könnte..

Baumwolle wird um Motrsi viel gewonnen und

damit die catalonischen Baumwollmanufakturen ver

sehen, allein sie ist nicht hinreichend. Da sie in ganz

Andalusien sehr gut geralh, so dürfte ihre Erzeugung

nur ausgedehnt werden.

Der Maulbeerbaum gedeiht sehr gut und von Va

lencia aus wirb auch viele Seide ausgeführt, was man

kn Valencia kann, warum soll man das nicht auch in

dem an Klima gleichen Andalusien können? Die Seide

ist ein sehr im Großen gangbarer Artikel, der stets in
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von Persien, ja von China Seide einführen, die na-

türlich durch die weite Fracht im Preise steigt. Die

Gewinnung der Seide ist übrigens eine nicht im min-

besten anstrengende Arbeit un5 so ganz passend für den

gemächlichen Südlander; wenn er aber nicht einmal

leichte Arbeiten vornehmen will, wie' die faulen Anda«

lusier, die lieber Hunger leiden, als arbeiten, so wür

digt er sich unter die Thiere herab, und seine Dum-

heir ist nvkhwendige Folge des Müssiggangs.

Würde die Bienenzucht mit Fleiß betrieben, sc>

könnte Spanien seinen Bedarf selbst erzeugen, und

härte nicht nothwendig, von der Havanna!) mehrere

tausend Zentner einzuführen^

Der Safran, oder die Narben des Staubweges

des Ooous sstlvus könnte mit gar leichter Mühe

in Menge genommen werden. Gegenwärtig wird er

bloß in einigen Orten in Arragonien und Casiilien ge

baut, aber wegen Mangel an Sorgfalt und wegeu

Verfälschung wenig geschätzt. Von dem Anbau de?

Runkelrübe, die in diesem warmen Lande ausnehmend

reich an Zucker ausfalten würde, mag ich gar nicht

reden, denn dazu, wie zur Erzeugung des Zuckers dar-

aus gehört mehr Fleiß als man einem Andaluster zu-

muthen darf. Man kann dreist behaupten, daß sich

Spanien bei mehr Kultur des Bodens und die Menschen

sich de« ganzen Zuckerbedarf erzeugen könnte.

Der Anbau des Reises wäre kn vielen Orten, die

an Flüssen liegen z. B. «m Quadalquirir sehr leicht

möglich, und es würde gewiß eine recht gute Sorte

erzeugt werden. Die süßen Bataten oder Wurzelknollen
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des Oonvolvulus bststss werden von Malaga aus

in die Küsienstädte verfuhrt, warum sollte man denn

nicht auch in andern nahen Landstrichen diese nahrhafte

und gute Frncht bauen können? Mandeln werden in

Andalusien gar nirgends im Großen gewonnen, wenn

man fragt warum : heißt es: es sey nicht gebräuchlich.

Bloß von Malaga aus wird eine unbedeutende Quan-

titat verführt.

Q möchte für dieses vom Himmel so gesegnete

Land eine Zeit kommen , wo es andere Bewohner er-

halten wird, die werth sind, es zu besitzen. Fürwahr,

die Araber, die es ein paar Iahrhunderte inne harter^

verdienten es. Unter ihnen war alles anbebaut und

in beßrem Flor, während jetzt nur Wüste, Ruinen und

Verfall zu sehen ist.

Viehzucht.

Dieser wichtige Zweig der Oekonomie wird hier

noch gerade so betrieben , wie von den Patriarchen in

Judaa. Das Rindvieh bleibt Sommer und Winter

auf der Weide und man besucht die Heerde nur, wenn

man Vieh braucht, oder um es zu zeichnen.

Die Hirten kann man im eigentlichsten Sinne

Nomaden nennen. Da der meist? Boden unbebaut ist,

und von selbst genng Gras hervorbringt, fs bat das

.Vieh die Hälfte des Iahres hindurch in die Fälle zn

fressen, da es aber den wunderbaren Instinkt der Eich,

kätzchen, Hamster, Mänse und anderer Thien entbehrt,

sich für den Winter Vorrath einzutragen, und dieses

Geschäft Niemand für sie übernimmt, so muß es «,

bärmlich Hunger leiden, wenn das Gras verdorrt ist,
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es ganz verfault. Jm Sommer wird das Vieh sehr

fett, und hat ein sehr schönes Ansehen, im Winter

aber wird es entsetzlich mager, auch fällt oft ein gro

ßer Tl?eil wegen Mangel.

Dieser Umstand ist auch die Ursache, warum die Kühe

nicht gemolken werden. Würde man sie melken, so wür-

den sie kein Fett ansetzen, und könnten den Winter gar nicht

auehalten. Die Kühe haben auch, weil man vom Melken

keinen Gebrauch macht, sehr kleine Euter, und geben nur

zs derIeitMilch, wo sieJunge haben. Diese genießen

das Privilegium, so lange an der Mutter saugen zu

dürfen, bis der Milchborn versiegt. Nur hie und da

ist der Gebrauch, die Zitzen mit Cantharidentiukcur z«

bestreichen, damit die Mutter ihre Jungen entwöhnen.

Die Stiere haben eine andere Physiognomie, als

die unsrigen, und jeder Deutsche sieht einen spanischen

Stier bei oberflächlicher Betrachtung als einen-Ochsen

an. Sie sind groß und haben nicht die Bauart des

Kopfes wie die Stiere in Deutschland, sondern die

von Ochsen, auch bekommen sie große Hörner, wäh-

rend unsere Stiere kurze und dicke führen. Ein deut

scher Stier sieht bei weitem grimmiger und furchtb«'

rer ans, als ein andalusischer, nichts destoweniger sind

diese sehr böse, und ich hütete mich sehr, durch wei

dende Heerden zu gehen. Jn den heißen Sommerta«

gen wird das Vieh entsetzlich von Jnsekten geplagt,

besonders schlieft eine Bremse in den After, legt ihre

Eier hinein, uud die Larve erregt dann einen bedeuten

den Schmerz. Man sieht oft mehrere Rinder mit
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«ufgehobenem Schweif, wie besessen herumlaufen und

brüllen. Das Vieh gewährt hier zu Land, wenn es

such noch so schön aussieht, doch kein gutes Fleisch,

es ist mir dem unserer Mastochsen in keinen Ver

gleich zu setzen, auch ist die Quantität des Unschlittes,

das es ansetzt, nicht groß. Das Rindvieh gibt daher

nicht den dritten Theil Nutzen, wie in Deutschland,

könnte aber mehr geben, wenn die Leute die Viehzucht

verstünden.

Schaafe gibt es allerdings in den Küstengegen-

den, aber ich sah nur sehr große? grobwollige Schaafe,

und wurde dadurch aus einem Jrrrhume geführt; denn

ich glaubte, in Spanien seyen nur feinwollige zu

Hause.

Pferde gibt eö nicht viel; denn zum Transport

hat man den Maulesel und Esel, und zum Pflügen den

Ochsen. Die Pferde werden zum Reiten und zur Zucht der

Maulesel unl Maulthiere verwendet. Man treibt sie

auf die Weide, wodurch sie abgehärtet und flüchtig

werden. Die andalusischen Pferde sind fein an den

Füßen, ganz zu Reitpferden geschaffen, werden auch

nie kastrirt, weßwegen sie eiue große Ausdauer haben

und einen edlen Stolz verrathen. Sie behalten stets

ihr, Feuer und sind von Natur stolz, wie der Andalu-

sier selbst. Berühmte Pferde liefert Iion<ls, und von

Siefen wird manchmal ein Ausgezeichnetes um !«««fl.

gekauft, besonders für den fgl. Marstall in Madrid.

Diese schone Pferdrace stammt von der arabischen her,

welche die Mauren oder Araber bei ihrer Eroberung

des größten Tbeils von Spanien einführten. Gegen

wartig ist die Pferdezucht von wenig Belang, da die-

WZzltls NcWcschnil,'. !0



ses edle Thier von seinem unedlen Bastard und vom

Esel verdrängt wird, eine Erscheinung, die wir dfters

im Thierreiche wiederholt erblicken.

Der Transport fast aller Güter geschieht auf dem

geduldigen Rücken der letzt erwähnten Thier?. Da

aber s« Maulthiere nicht so viel tragen, als sechs

ziehen, jedoch für zwanzig fressen, so kann man sich ,

denken, wie sehr der Transport dadurch verlheuert

mid Handel und Wandel gedrückt wird/ so daß an

kein Aufblühen zu denken ist, so lange diese Einrich

tung dauert. Andalusien könnte, wenn es fahrbare

Straßen und eine bessere Art von Gütertransport

hätte, viele Erzeugnisse so wohlfeil bis an die See-

Städte liefern,. daß sie Absatz fanden, wahrend sie jetzt

wegen Mangel an Käufern nicht oder zn wenig gebaut

werden, z. B. Getreide, Oel, Wein, Südfrüchte und

eine Menge von Handelsxflanzen.

Wex Esel sehen will, wie sie alle seyn sollen,

nämlich vollkommene Esel, der reise nach Andalusien.

Der andalustsche zeichnet sich dutth seine Größe,

die der des Maulrhieres gleichkommt, ferners durch

seinen raschen Gang, der dem eines guten Fußgän

gers nicht nachsteht, aus; 'auch an Starke und Schön

heit des Körperbaues überhaupt übertreffen sie ihre

französischen und italienischen Brüder. Wenn man

also eine Veredlung dieser Thierart beabsichtigte, müßten

man aus Andalusien sich die nöthige Anzahl von Er»

emplaren kommen lassen. Man füttert dieses nützliche

Hausthier,, wenn man es zu Hause behält, mir grü

nem Futter, Esparsette oder Kanariengras, im Win

ter mit Gerste. Das Fell der Esel, wird vorzüglich
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von den Trommelfabrikanten gesucht, denn es eigner

sich unter allen bekannten Substanzen am besten zu

. Trommeln, da es schon am lebenden Körper durch

Schlage dauerhaft und fest gemacht wird, was am

besten in Jtalien geschieht, am schlechtesten in Anda

lusien.

Ms Anhang zur Viehzucht müssen wir nothwen-

big die Zucht der Cochenille erwähnen. Die Cochenille

(Covcus caoti) ist ein beachtenswerthes Jnsekt, wel

ches die Regierung aus Amerika nach Spanien über«

zupflanzen suchte. Man hat deßhalb in Cadiz auf

königlichen Befehl die Zucht der Cochenille angefan

gen, da die Cactusstaude , auf der das Jnfekt lebt,

und von der es bis zum Tode sich nicht entfernt, wie

Unkraut fortkommt. Der Willen der Regierung, der

sehr lobenswerth ist, wurde leider durch die Direkto

ren oder Sachkundige, denen die Einführung dieses

Industriezweiges übertragen war, gelahmt, indem diese

nach spanischem Gebrauche den größten Theil der dazu

bestimmten Gelder unterschlugen, was die Mehrzahl

der spanischeu Beamten thut, um sich für die Ausga

ben zu entschadigen, für welche sie ihre Stellen kau

fen. Gegenwärtig ziehen Privatleute zu ihrem Ver

gnügen die Cochenille. Jhre Lebensart ist sehr merk

würdig, und deswegen will ich einiges davon erwäh

nen. Die jungen Thierchen häuten sich mehrmal, bis

sie ausgewachsen sind, wozu sie siebzig Tage nörhig

haben. Sie sind mit einem weißen Staub oder Fäd-

chen, die wie feine Wolle aussehen, bedeckt, so daß

man ihre Gestalt nicht erkennt. Die Männchen sind

ungemein klein, zart und geflügelt, so daß mau sie



mit freiem Auge kaum entdeckt. Die Weibchen sind

ungeflilgelt, können sich nicht bewegen, und in der

Größe einer kleinen Erbse; wenn die Männchen nicht*

Bewegung hätten, wäre an keine Fortpflanzung zu

denken, und man sieht hieraus, wie weise Alles in der

Natur eingerichtet ist. Nur allein die ganz kleinen

so eben ausgeschlossenen Jungen bewegen sich, aber nur

so lange, bis sie eine taugliche Stelle gefunden haben,

wo sie sich ansaugen, und von nun an kommen sie

bis, an den Tod nicht mehr «eg. Koch geben sie kei

nen von sich. Wenn zu viele dieser Thierchen an ei-

ner Cattussiaude saugen, so verdirbt der Stock durch

Entziehung der Safte. Will man auf ?iner Staude,

wo noch keine sind, dergleichen Thierchen ziehen, sy

nimmt man recht sanft einige Weibchen von einem

Blatte mittels eines stumpfen Jnstrumentes, und der

festigt, sm besten jedes einzeln, mittels Florläppchen

und einer Stachel der' namlichen Pflanze an eine Stelle

des Blattes. Sie saugen sich, Blutegeln gleich, bald

fest , gehören Eier , und die daraus kommenden

Jungen bevölkern die Staude.

Was dieseiivThieren am meisten schadet, ist der

Regen und die Kälte; Kälte ist in Andalusien sehr

selten, und diese machte also wenig oder sehr selten

einen Schaden. Den Regen können sie platterdings

gar nicht vertragen, man muß sie daher zur Regent

zeit, denn eine Hälfte des JahreK regnet es nichts

«ie wir gesehen haben, unter Schuppen oder unrcr

Obdach bringen. Dieß kann leicht geschehen, indem

man Zweige von Cactus , worauf sie sitzen , aufbe

wahrt. Wegen ihrer Saftigkeit verderben diese



jedoch nicht, bis man sie wieder im Freien ziehen kann.

Man behalt den Winter über nur so viele, als zur

Fortpflanzung nölhig sind, die andern nimmt man

vom Stocke, und tobtet sie an der Sonnenwarme; da

sie sich nicht bewegen können , darf man nicht fürch

ten , daß sie dabei davon laufen. Die Männchen

braucht man nicht, und diese dienen bloß zur Fort

pflanzung.

Gewiß ist es sehr wunderbar, daß die Cochenille

aus dem grünlichten und wasserigen Safre des Cac-

tus eine so schöne feurige Farbe hervorbringt, wie der

Karmin ist. Unwissende Kalten den rothen Saft der

Cochenille für Blut, was grundfalsch ist. — Da die

Cochenille an Preis erstaunlich gesunken ist, so lohnt

ihre Zucht nicht, sie. kann nur dort vorgenommen

werden, wo der Tageslohn gar nicht in Rechnung

kommt, und wird in Europa nie einen Culturzweiz

abgeben.

/ Fabriken, Gewerbe, Apotheken.

.- Andalusien ist diejenige Provinz in Spanien, wo

die wenigsten Fabriken anzutreffen sind. Theils sind

Hindernisse von Natur vorhanden, theils werden sie

von der Regierung durch Ueberbürduug mit Abgaben

gemacht. Fabriken gedeihen nur in Landern, welche

eine dichte Bevölkerung haben, und wo aller Boden

kultivirt ist ; ehe in Andalusien der so fruchtbare Bo

den bebaut seyn wird, ist nicht die mindeste Hoffnung,

daß Fabriken emporkommen werden. Durch den Man

gel an Brennmaterial ist ebenfalls ein Hinderniß ge



geben; denn Wälder sind hier eine große Seltenheit.

Die Steinkohlen, welche man in der Nahe von Ma

laga grabt, waren genug vorhanden, allein der Trans«

port aufMaulrhieren ins Innere des Landes vertheuerr

sie so, daß sie selten gebraucht werden, und daß in

diesem Lande einmal mehr Straßen angelegt werden,

ist vor der Hand nicht zu hoffen.

Ein anderes Hinderniß ist die eigenthümliche

Trägheit des Volkes. Lieber fasten, als arbeiten,

sagt der Andalusier. Wie kann bei solchen Umstan-

den Fabrikthätigkeit herrschen !' Ueberhaupt bemerkt

man, daß die meisten südlichen Länder Europas we

nige Fabriken haben, und daß sie die meisten Bedürf,

nifse, die zur Nahrung gehörigen ausgenommen, ein

fuhren müssen; z. B. Türkey, Griechenland, Neapel

und andere. Dieser Umstand trägt zur Beförderung des

Handels, zum gegenseitigen Verkehr und Ideenaus

tausch der Völker, d. h. zur Beförderung der Bildung

sehr bei, und es ist gut, daß es so ist. Der Süd

lander soll nur sein Land bebauen, Wein, Oel, Ro

sinen, Krapp. Baumwolle, Kork, Seide und Früchte,

Artikel, welche im Norden immer Absatz finden, er

zeugen, so wird er stets seine Bedürfnisse bezahlen

können. Wo Hindernisse in der Natur und in dem

Volke vorhanden sind, da ist nicht daran zu denken,^

sie bezwingen zu wollen, und wenn auch in neuerer

Zeil rer Pascha von Aegypten Fabriken gründete, die

er nur dadurch erhält, daß die Arbeiter Sklaven sind,

und noch überdieß jahrlich darauf zahlen mnß, so ist

keine Hoffnung, daß ein solcher erzwungener Zustand



sich wird halten können, mit dem Gründer fällt oft

das ganze Gebäude über den Haufen.

Jn Andalusien sah ich wohl mehrere Fabriken,

aber wenige sind von Bedeutung. Selbst die Seifen-

Fabriken schleppen sich mühsam dem Tode entgegen,

da sie mit der französischen Waare aus Marseille, die

eingeschwärzt wird, nicht konkurriren können. DieTa-

baksfqbriken, von denen eine Rauchtabak- oder eigentlich

Cigarrenfabrik in Cadiz und eine sehr große und die einzige

von Schnupftabak für ganz Spanien in Sevilla ist, sind

schöne Anstalten, und ein Eigenthum der Krone. Die

Mädchen, welche in Cadiz den Tabak zu Cigarren

machen, werden nach Stücken bezahlt. Die Fabrik«!

tion der Artikel, welche aus Esparto gemacht werden,

ist Andalusien eigenthümlich, und davon werden große

Borrärhe selbst inö Ausland abgesetzt, besonders Seile

und Körbe zum Olivenpressen. Das meiste dieser

Waare wird in der Umgegend von Malaga gemacht.

' . Die Fabrikation des Töpfergeschirres, welche voll

kommener, als in Bayern ist, wie die Verfertigung

der Gefasse, wodurch das Wasser abgekühlt wird, be

schäftigt viele Hande.

Ein sonderbarer Gebrauch ist der, daß ein Hand

werker, dem eine Arbeit aufgetragen wird, einen Vor

schuß verlangt, es erinnerte mich dieses an unsere

Advokaten , diese heillosen Blutegel. Ein Schu

ster, dem ich Stiefel zu machen übertrage, verlangt

die Hälfte voraus; denn, fagt er, ich muß Leder kau-'

sen, meine Arbeiter bezahlen, und dann weiß ich nicht,

ob sie nicht sterben oder die Waare annehmen werden ;

diesen Gründen muß man Beifall zollen; es trifft sich
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aber gar oft, daß der Meister schläft, statt zu arbei

ten, und man kann es oft nicht abwarten, bis man

die Arbeit erhält. Das meiste, was Gewerbe liefern.

Faß-, Tischler- und Töpferarbeit ausgenommen, ist

größtentheils schlecht und nachläßig gemacht, also von

wenig Dauer. Von dem sogenannten Wandern der

Handwerkebnrschen, wie in Deutschland (Kunstreifen

der Gewerbtreibenden) hat man keinen Begriff, und

daher kömmt es, daß die Leute wenig Erfahrung/ haben.

Die Apotheken, deren es in Cadiz über so gibt,

sind in dem elendesten Zustande, den man sich denken

kann. Dazu tragt schon die Leichtigkeit, eine Con-

zession zu erhallen, Kei. Wer das Geld dazu hat,

welches der Staat für Ertheilung des ConzessionsbriK-

fes festgesetzt hat und sich in Madrid oder Barcelloua

eraminiren läßt, der kann ohne Einschränkung, eine

Apotheke errichten. Die einträglichste Waare, welche

der Apotheker fertigt und in Menge absetzt, ist dit

Pomade für Frauenzimmer. Davon stehen auf dem

Disxensirrische stets ein paar große Tiegel voll. Sie

wird aus Schweinfett, das man mit Wasser und RoS«

marinöl abreibt, gemacht, und in Papier verabreiche

Wer eine flüssige Arznei braucht, muß das G?as selbst

mitbringen; und da Glaewaare selten und. theuer ist,

so sieht man die Leute mit den verschiedensten Sorten

Geschirren die Arznei holen; von Gläsern, Tiegeln und

Schachteln hat der Apotheker in Andalusien keinen

Vorrarh. Die Einrichtung der Apotheken sieht zier-

lich ius Auge; man erblickt eine Menge weißer Bou«

teillen mit Glasstöpsel. .Der Layx hält den Jnhalt

für Slrznei ; er ist es keineswegs. Mit Fernam



^ukdekokt Kupfervitriol und Safran gefärbte Was

ser prangen in Arzneischränken. Den ganzen Ar,;-

neivorrath mancher Apotheke möchte ich nicht um

s«a 'fl. Jn Cadiz ist der Umstand gut, daß der

Apotheker schnell zum Materialisten schicken und seinen

Bedarf holen lassen kann. Viele Apotheker besitzen

keine genaue, manche gar keine Granwage, und sogar

Merkurialpraparate werden nach dem Augenmaaße

dispensirt; amDispensionstische sieht man keine Waa

ge, sie hängen unter selbem. Folgendes gibt einen Be

griff von den Kenntnissen der. Apotheker. Jch halts

von München einen chemischen, Feuerzeug mitgenom

men, der seine Kraft endlich verlor. Nach vielem

Hin- und Hersuchen hatte ich zwar Hölzchen, die von

Frankreich komme», das Hundert um 14 kr., bekom

men, allein Amianth konnte ich, wenigstens in 2 Apo

theken in Puerto real, so wie konzentrirte Schwefel

saure noch weniger erhalten. Dieser Artikel wird in

ganz Spanien nicht gemacht, sondern kommt aus

Frankreich und England. Die meisten Apotheker ha

ben davon einen kleinen Vorrath, der meistens so viel

Wasser angezogen hqt, daß er nicht mehr konzentrirr

zu nennen ist. Den Asbest kannten die Herren Apo

theker gar nicht, obwohl er in dem Madrider Apolhe-

kerbuche nebst seinen Bestandtheilen angeführt ist.

Einer glaubte gar, er könnte selben aus diesen ange

gebenen Bestandtheilen, nämlich Kiesel-, Kalk- und

Bittererde zusammensetzen, ich sagte ihm aber, daß

ich sehr zweifle, ob irgend ein Chemiker Asbest ma

chen könne. Da es mit den Apotheken so steht, so

kann man anf die Aerzte schließen.

10*5



Was den Buchhandel betrifft, so sieht man nichts

in slbis, sondern alle Blicher kommen gebunden

in Verkauf und sind sehr thcuer. Wie staunte

ich, am Büchcrtrödelmarkt in Cadiz einige deutsche

Bücher zu finden, die, wenn die spanischen Geistlichen

selbe verstanden hätten, als höchst gifrig und schädlich

sogleich im Feuer ihr Ende gesehen hatten. Natur-

wissenschaftliche Werke werden in neuester Zeit viele

ans dem französischen übersetzt, z. B. selbst Dumas

Handbuch 'der angewandten Chemie von Casanova in

Madrid. ...

Plagen und Qualen Andalusiens.

Wer da glaubt, in den südlichen, d. h. warmen

Landern lebe es sich besser, gemächlicher und angenehr

mer, indem kein düsterer Himmel, "kein Nebel, keine

starrende Kälte zu finden ist, der irrt sehr. Es gibt

Hier schon andere Außere Einflüsse , die noch beschwer

licher sind, als die erwähnten. Au diesen gehört vor«

züglich die starke Hitze im Sommer. Man kann sich

im Allgemeinen viel leichrer gegen die Kälte, als ge

gen die Hitze schützen. Es gibt allerdüigs einige Mit

tel dagegen, allein sie sind größtenthcils nur für den

Reichen , der sich anschaffen kann , was er wünscht,

und nicht zu arbeiten braucht. Das Baden im Freien,

in kühlen Bachen, wäre ein gnres Mittel zur Abküh

lung des Körpers; allein, da im Sommer alle Flüsse,

Bache und Quellen versiegen, so ist diese Wohlthal

nur den an der See wohnenden Städtern gegönnt.

Diese genießen auch das Bad in der See im Freien
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fast täglich; so z. B. badet man in Cadiz Abends

unter polizeilicher Aufsicht, damit nichts gestohlen

wird oder sonstiger Unfng entstehe. Iedes Geschlecht hat

eine bestimmte Stunde zum Baden, und es wird sehr ,

auf Sittlichkeit gesehen.

Ein anderes Mittel gegen große Hitze sind kühle

Getränke, z. B. frisches Wasser. Dieses ist wenigen

gegönnt; denn wer nicht sein Getränk mit Schnee

abkühlen kann, muß laulichtes Wasser trinken. Um

das Wasser abzukühlen, hat man schwachgebrannte ir

dene Krüge (alcsrs«ss), durch deren Poren das Wasser

aussickert, so daß der ganze Krng von aussen naß ist.

Dadurch wird dem Wasser eine große Oberflache zur

Verdunstung bereitet, wodurch das Getränke an Wär

me verlieren, also kühler werden muß. Dieses Mit

tel habe ich oft angemeldet, allein der Erfolg ist nicht

von großer Bedeutung, man bekömmt zwar ein küh

leres, aber kein kaltes Wasser. Noch ein anderes Ab-

köhlungsmittel ist die Zugluft, und man sucht diese

auf jede Art zu erzeugen, wenn die Hitze sehr drü

ckend ist. In Deutschland hat man gegen die Zug

luft ein Vorurtheil; nämlich sie soll schädlich seyn.

Da diese aber nur bewegte Lufr, oder ein leiser

Wind ist, so müßte der Wind überhaupt schädlich seyn,

was aber nicht ist. Für Schwächliche ist vieles schäd

lich, was für Gesunde nicht im mindesten nachtheilig

ist, man hüte sich daher, schwächlich zu werden.

Die starke Hitze ist äußerst beschwerlich, uud auch

für den Körper nachtheilig. Durch sie wird die Haut

transpiration zum starken Schweiß erhöht, der bekannt

lich den Körper schwächt. Auch auf die Verdauungs?
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Werkzeuge — und besonders auf die Gallen-Bereitung

wirkt die Hitze schädlich ein , daher hat man wenig

Appetit, und dadurch magert der Körper ab. Die

Oeleilireiblingen , welche die Griechen und Römer an

wendeten, sind für den Körper sehr wohlthätig, wie,

ich nothgedrungen, um nicht ganzlich abzumagern, er

probte.

Selbst auf die nächtliche Ruhe hat die Hitze, die

längere Zeit ss°N. im Schatten dauert, einen nach-

theiligen Einfluß. Nur durch Hilfe eines vorzügli

chen M^lagaweines war es mir möglich, in die Arme

oeö Morpheus zu sinken.

Viele Leute behaupten, daß der Genuß von Spei

sen/ wobei viel Essig ist, z. B, Salat (os«psnno)

nützlich sey, allein da der Eisig bekanntlich moger

macht, so möchte dieß sehr zn bezweifeln seyn^ Ick)

genoß nie von Essig, und blieb doch ziemlich gesund. Man«

velmilch, Limonade und Obst sind gewiß dem sauern

CsspsoKo vorzuziehen, den der andalusische Bcyuer

iZglich genießt.

Die zweire Plage ist der hausige Wassermangel,

weßwegeu auch viele Strecken gar nicht bewohnbar

sind; denn wo man durch Brunuengraben kein Was

ser erhalt, da ist an eine Urbarmachung des Bodens

nicht zu denken. Tie Einführung artesischer Brunnen

wäre für Spanien überhaupt die größte Woblthat.

Der Wassermangel rührt sowohl von der durch die

beständige Hitze erzeugten gänzlichen Austrocknung

des Bodens her, als auch davon, daß die Gebirge

wenig Wasser senden. Da die meisten holzleer sind,

verdichten sich die Wolken nicht viel zu tropfbarem
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Wasser, das bei uns so reichlich Quellen, Bäche und

Anfänge von Flüssen erzeugt. . ...

Wie ich schou früher erwähnte, ist es gewiß,

daß zu Zeiten der Phönizier und Carthaginenser die

Gebirge Andalusiens (Granada Mit einbegriffen) holz

reich waren, sonst wäre ein ergiebiger Bergbau uns

möglich gewesen.

Wie sehr der Mangel an Wasser, drückend ist, vor

züglich in einem heißen Lande, weiß nur der^ der wie

ich, den ganzen Tag von der Srühe an bis Abends

auf Haiden und Hügeln herumirrte, der großen Hitze

ausgesetzt, oder der Reisende, da in Andalusien die

bewohnten Orte weit auseinander liegen. Die Maul

thiertreiber müssen stets Wassereimer mit Stricken mit^

führen, um ans den Cisternen, die von bessern Zeiten

übrig geblieben sind, unreines Wasser für Esel und

Mann zu schöpfen. Ein solches Cisternenwasser aber

taugt mehr zu einer gelehrten Untersuchung der dariu

vorhandenen Thier« für den Naturforscher, als zum

trinken; es ist daher gewöhnlich, daß man auf

eine Reise Wasser mitnimmt. Wie gut ist es nicht in

Deutschland, wo man nicht nur frisches Wasser, sondern

selbst, wie in Bayern gutes Bier allenthalben finden

kann! ' :

Eine andere noch lästigere Plage sind diejenigen

Insekten, die man insgesammt mit dem Namen Un

geziefer belegt, d. h. solche, welche lästig oder in ir

gend einer Art schädlich sind. Unwissende Leute nen

nen freylich die meisten kriechenden Insekten Ungezie

fer, allein mit Unrecht. Die Geringschätzung dieser

Thiede kömmt bloß von ihrer Kleinheit her; Niemanden
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fällt es ein, einen Baren oder Wolf Ungeziefer zu

nennen, waren die Insekten fo groß , so würde der ge

meine Mann sie gewiß nicht Ungeziefer heißen. Al

lerdings kann sich der Mensch in jedem Lande mehr

oder weniger gegen schädliche Insekten schützen; in An

dalusien ist dieß nicht gar schwierig, allein es müßten

dann die Gemacher, Thören, Fenster, Böden und

Decken der Zimmer ganz anders eingerichtet seyn;

daß der Andalusier vom Ungeziefer leidet, daran ist

grdßtentheils er selbst schuld. Für den Fremden, der

sich gar nicht nach Gefallen einrichten kann, ist die

Plage der schädlichen Insekten unausstehlich, und lä

stiger, als alle andern.

Den ersten Platz verdienen ohnstreitig die Mücke«,

(Nosyuitos). Es gibt drei Arten in den Zimmern, sie -

kommen durch Thür und Fensterstock herein, setzen sich -

zwischen die Balken, welche die Decke der Zimmer

bilden, und gehen bloß nach entstandener Dunkelheit aus

ihren Schlupfwinkeln; bei Tage sieht man nicht eine.

Sie machen nicht nur um die Ohren des Schlafenden

eine unausstehliche Musik, sondern stechen ihn auch

fehr empfindlich; wenn er nicht hören will. Diese

Stiche, welche durch ihren Saugrüßel erzeugt werden,

sind sehr schmerzhaft und schwellen zu Knötchen auf.

Vermögliche Leute schützen sich dadurch, daß sie über

die Berkstätte ein Netz von Flor oder Gas machen

lassen, viel besser wäre es, wenn sie ihre Zimmer bes,

fer bauen würden, damit diese Bestien gar nicht in

das Zimmer kommen kannten.

Da ich mir kein Fliegennetz wegen großer Theue-

rung aller Bedürfnisse anschaffen konnte, so wurde
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ich jämmerlich gequält. Das Gift dieser Thiers, die

man mit allem Recht giftig nennen kann, theilte sich

in Vereinigung mit dem der Wanzen dem ganzen

Blute mit, es entstand eine eigene Schärfe, und

was sehr sonderbar ist, wurden meine Lippen auf lange

Zeit ganz blaß, und bekamen endlich große Blasen, die

eine sehr scharfe Flüssigkeit ergossen. Meine Verdauung

war gestört, und ich war überhaupt leidend.

.^ Den Mücken geben die Wanzen an Lästigkeit we

nig nach, nnd bereu gibt es in den meisten Häusern

in Quantität. Mit vollem Rechte nennen die Por

tugiesen diese Thiers Plaggeister (persevejos). Man

sollte glauben, wo so wenig Hausgeräth und so wenig

Holzwerk angebracht ist, wie in den südlichen Ländern,

es könnten 'sich keine Wanzen halten, allein es ist um

gekehrt. Sogar in den Malierritzen halten sie sich auf,

und machen sich Gange in den Steinen, man sieht

gar nicht eiu, wovon sie sich nähren. Des Nachts

gehen sie aus den Ritzen heraus, und webe dem, den

sie sich zu ihrem Schmaus ausersehen. Ich kann aus

vielfacher Erfahrung über die Qual, die diese Thiers

bereiten, Nachricht geben. Ihr Stich ist sehr giftig,

denn die verwundete Stelle schwillt erbsengroß an.

Waren diese Thiers so groß wie eine giftige Schlange,

so wäre ohne Zweifel ihr Stich tödtlich. Mich richte

ten diese giftigen Bestien besonders im Gesichte so zu,

daß ich dem Lazarus, dessen in der Bibel erwähnt

wird, vollkommen ähnlich sah. Ich sann auf Rache;

denn wer läßt sich ungestraft quälen, und dachte auch

eine eigenthümliche Art aus. Ich nahm Kohlen,

brachte sie in Gluth, und verbrannte darauf Ab
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schnitzeln von Leder, Kaninchenmist und Schwefel;

dadurch vermehrte ich die Hitze die ohne dieß herrschte,

so, daß ich kaum athmen konnte, uitd die Wanzen

wurden doch nicht vertilgt. Ich hatte nicht eher

Ruhe, bis ich meine elende Matraze mitten im Zim

mer auf den Pflasterboden legte, und taglich fleißig

auskehren ließ; die Wanzen scheuen sich, über das kühle

Pflaster zu gehen. Würde man mehr Reinlichkeit pfte,

gen, die Zimmer fleißig ausweißen, und ihre Ober

decken, wie bei uns, mit einem Anwurf versehen, so

könnte man sich wohl gegen die Wanzen schützen; al

lem wer ist fauler, als ein Andalusier? Diese ver

tragen sich auch mit diesen lästigen Thieren ganz gut,

sie sind von Iugend auf an das Gift der Wanzen«

stiche gewöhnt, und dadurch wird die Reitzempfang-

lichkeit dafür so abgestumpft, daß sie wenig oder

nichts empfinden.

Ausser den schon erwähnten wollen wir noch mehr

dergleichen Ungeziefer anführen , z. B. die Sandsidhe.

Diese hansen nach taufenden in dem Staub und Sand

der Zwischenräume, welche die Steine des Fußbodens

bilden. Es sind ganz kleine und sehr magere Thiere,

die aber sehr behende- springen. Sie bedecken einen,

so zu sagen, mit brauner Farbe, besonders in den

Zimmern , die einige Zeit nicht mehr bewohnt waren. -

Ihr Biß ist nicht gar schmerzhaft, schwillt auch nicht '

auf. Diese braunen Springer vertrieb ich durch Ueber-

schütten des Fußbodens mit heißem Wasser und flei

ßiges Reinigen des Bodens.

Sehr leicht erhalt man beim Umgang mit den

Bewohnern Andalusiens ein Thier, das vorzüglich in



den Kleidern seine Wohnung aufschlägt und aus der

menschlichen Haut seine Nahrung saugt. Die schönen

Andalusierinnen sind äußerst faul und halten auf fri-

sche Wäsche wenig, daher werden sie auch mit allem

Recht wegen ihrer Unreinlichkeir bestraft. Ein Frem

der, der seine eigene Matraze mitbringt oder eine neue

sich im Lande anschafft, kann diese lästigen Thiers ab«

halten. Noch ist zu erwähnen, daß der Gebrauch des

Kammes zur Erbeutung schädlicher Thiere gänzlich un

bekannt, ist. Es wäre überhaupt sehr zweckmäßig,

wenn in heißen Ländern der Gebrauch eingeführt wür

de, die Haare kurz abzuschneiden, nur müßte man

nicht so weit gehen, wie die Türken, die sich toll ge

nug den Kopf rasiren. Eine Spekulation mit Käm

men, nebst Gebrauchanweisung wäre für einen nach

Spanien handelnden Kaufmann gewiß sehr lukrative

Ein anderer unbefugter Bewohner der Häuser ist

die gelbe Ameise, welche oft Myriadenweis zu sehen

ist. Auch sie leben in den Fugen des Pflasters, in

Mauerritzen u. s. w. Jm Juni schwärmen sie, wie

die Bienen, und fliegen im Zimmer herum. Sie

schaden sehr durch Zernagung von Holzgeräih aller

Art, der Balken und Meubelu. Haturaliensammlun-

gen und Bücher muß man sorgfältig davor verwahren.

Sie fressen des Nachts den Hühnern und Stubcnvd«

geln das Futter weg, und man hat Mühe, Speisen

vor ihnen zu retten. Da die Thüren keine Schwellen

haben und nicht gut schließen, so kommen sie leicht

hinein, und man kann sie kaum abhalten. Jm Schlafe

hindern sie ebenfalls, doch ist es selten, daß sie ste

chen. Von den Ameisen nährt sich der KeoKo, ein
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Amphibium, das in den Hausern sehr gemein ist,

und deßwegen verschont wird. Man kann die Amei

sen zwar vermindern, aber ganz abhalten sehr schwie

rig. Jch warf die Schaaken der frischen Feigen in

Menge auf den Boden, sie wurden nach kurzer Zeit

von den Ameisen bedeckt, und auf diese Art vertilgte

ich viele tausende, so daß sie mich wenig mehr belä

stigten. , ^.

Andere Arten des Ungeziefers, welche in den

Wohnungen der Menschen ihre Wohnstacle aufsuchen,

aber dem Menschen weniger schädlich und lästig sind,

als die vorhergehenden, sind: ein braunes bandförmi

ges Thier mit gegliedertem Leibe und sehr vielen Füs

sen, (Seolopenära morsitsns); man sieht sie nicht

häusig. Wenn man sie packt, so beißen sie mit den

Kiefern, die spitzig und innen hohl sind, und lassen

ein Gift in die Wunde fließen, welches Entzündung

erregt. Eine andere Art (Scmtizers liviäs QesoK,

vrsnseoläes ?all.) ist sehr häßlich, hat lange Füge,

wie dir Spinnen, und läuft sehr schnell.

Die Zuckergäste (leplsms) sind silberglänzende,

kleine gar niedliche sischähnliche Thiere, wie man

auch bei uns häufig z. B. unter Blumentöpfen wahr-

nimmt. Jn Andalusien, wo eine andere Art in Häu

sern vorkömmt, zemagen sie das Holzwerk so, daß, es

ganz durchlöchert wird. Diese Thierchen thun übri

gens Niemanden etwas zu Leide. Andere abe, wie

Spinnen, Ohrenhohler, Schwaben (Klans orientslis),

die auch in Deutschland zu Hause sind und des

Nachts alles zernagen, Staublänse, Asseln u. dgl. gibt

es in gehöriger Anzahl. Diese erwähnten Thiere zu
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sammen bilden eine artige Zimmcrmenagerie, und der

Mensch hat beständig Stoff zur Betrachtung der Wun

der Gottes Z denn wer möchte es läugnen, daß es viel

schwieriger ist, ein einziges solches Thierchen zu ma-

chen, als einen Pallast zu bauen!

Fassen wir alle Plagen zusammen, so ist leicht

einzusehen, wie unangenehm in südlichen Ländern zu

lebcn ist, mit wie vielen schädlichen Einflüßen der

Mensch zu kämpfen hat, und wie unrichtig die

denken, die sich nur Paradies und Genuß verspre-

chen, wenn sie im Süden leben könnten. Jch für

meinen Theil lebe zehnmal lieber in Deutschland, als

in Andalusien. .'

Verhälrniß Spaniens zu andern Ländern

in Hinsicht auf Handel.

Die Abhängigkeit eines Landes von dem andern,

oder einer Nation von andern', was nämlich den

Handel betrifft, wkrd bloß durch den Grad der Cultur

bedingt, in dem beide stehen. Wide Stämme oder

Völker befriedigen ihre Bedürfnisse mit dem , was das

Land biethet, und schränken sie darnach ein. Gesit

tete Nationen, die einmal gewisse Genüsse oder An

nehmlichkeiten eines andern Landes kennen gelernt ha

ben , inachen sich abhängig , wenn sie selbe nicht selbst

machen können, oder nicht entbehren wollen. Wir

wollen untersuchen, ob es nützlich oder schädlich, oder

ob es wünschenswerth wäre, daß eine Nation nur

das gebrauchte, was der Boden bierhet, also sich nicht

abhängig machte. ' .



Durch die Sucht, sich gewisse Waaren zu ver,

schaffen, die entweder zur Speise oder zur Kleidung

oder zu was immer nützlich sind, entsteht ein Aus«

tausch der Produkte jedes Landes, also der Handel.

Wenn man erwagt, daß durch diesen Airttausch oder

Handel Nationen mit einander in Berührung kommen,

die sonst, ganz getrennt von einander durch unermeß

liche Strecken, keine Kenntniß vön einander bekommen

würden; wenn man erwagt, daß durch den Handel der

gegenseitige Austausch der Jdeen, die Verbreitung

der Wissenschaften, also die Cultur überhaupt sehr be«

fördert wird, so muß es jedem Philanthropen num-

schenswerth erscheinen, daß der Handel zwischen ver

schiedenen Völkern blühe. Wie sehr ein Land in vielen

Wissenschaften zurückbleibt, wohin die Kenntnisse vie

le.« Jdeen anderer Völker nicht gelangen, sehen wir

z.V. an China.

, ,. Das Emporblühep der Wissenschaften wurde durch

den Handel von jeher sehr befördern Er allein trieb

an, die Schlfffghrr auf dm Grad von Vollkommen-

herr zu treiben, wie sie jetzt steht, durch die Schiff-

fahrt überhaupt gewann die Kenntniß über die Gestalt

der Erde, und die Geographie eine ganz andere Ge

stalt, als sie früher hatte. Durch die Seereisen wur

den Länder entdeckt, welche hinlänglichen Raum für

Millionen culrivirter Menschen darbiethen, z. B. Nord

amerika. Man könnte ganze Bücher über den Nutzen

schreiben, den der Handel mittelbar oder unmittelbar

von jeher der Menschheit gebar. Wie kurzsichtig oder,

wenn dieses nicht ist, wie menschenfeindlich sind die



jniigen Kameralisten und Staatskünsiler, welche Vdl-

kerschafte^n wir Schaafheerden !empferZ)en, oder mit

chinesischen Mauern umgeben wollen, um allen Han

del und mit ihm die Aufklarung zu ersticken..

Wir wollen nun unsere Beobachtung auf Spanien

übertragen, und sehen, in welcher Abhängigkeit es

von dem nördlichen oder östlichen Theile Europas

steht, und umgekehrt. Wie ich schon mehrmal er

wähnte, hat Spanien im Durchschnitt sehr wenig

Waldung , wie überhaupt ganz Südcuropa , von Grie

chenland bis an den atlantischen Ocean. Ein Land,

welches wenig Brennmaterial hat, wie Spanien, fer-

ners welches noch dazu wenig Bäche besitzt, die die

wohlfeilste Triebkraft darstellen, ist in vielen, ja den

meisten Zweigen des Fabrikwesens gehindert und also

auch zurück. Ein Land, das so warm ist, daß alle

Liebe und Lust zur Arbeit gleichsam erstickt wird, und

das so leicht die Bedürfnisse des Bauches hei vorbringe

hierher kein Fabrikvolk dar, man hat keine Leute, die

arbeiten wollen, sondern Spanier; sie schlafen und fa

sten lieb», als sie arbeiten.

Nahrungsmittel werden allerdings in ^der Menge

erzeugt, daß man das Ausland nicht bedarf, allein

Fabrikenwaaren muß man nvthwendlg einführen, so

auch Gewürze, Zucker, Kaffee, und alle Kolonial-

waaren. Um diese Bedürfnisse, besonders die Manu

faktur- oder was eines ist, Fabrikwaaren, zu befriedi

gen, ist Spanien von den meisten Ländern Europas

abhängig, und sührr viele Artikel ein z. B. Zeuge

von Baumwolle aller Art, besonders Cattun, Filz,

Messingwaareli, Glas, Nürnbergerwasren , Apotheke



und chemische Waaren, Steingut und Porzellaln, kurz

eine Menge verschiedener Sachen. ..... ,,, )

Was es dafür abgeben kann , ist: Wein, der be

sonders aus Malaga und Xeres in Menge ausgeführt

wird, Südfrüchte, wie Rosinen, Feigen, Orangen,

Citronen, Johannisbrod, Schafwolle in Menge, Seide,

besonders von Balenzia, Kor,k, Bley, Galz, Häute und

anderes. Da Spanien wenig Straßen hat , und der

Transport der Güre.r durchaus auf Mauleseln geschieht,

die denselben sehr verthenern, so kann aus den Thei-

len, die mehr im Jnnern liegen, als gegen die Küste

zu, wenig so wohlfeil bis an die See geliefert werden,

daß eiu Absatz ins Ausland entstünde. Darin liegt

ein besonderer Grund, daß Spanien nie einen aktiven

Handel wird treiben können, außer eS verläßt den

alten Schlendrian und legt Straßen an. Wenn Stras

sen, Güterwagen und hinlanglich Pferde vorhanden sind,

so können viele Produkte des Jnnern um einen billi-

gen Preis an die See geliefert werden, und biethen

Tauschartikcl dar. , .

Wenn der Spanier industriöser wäre, oder viel

mehr, wenn alle Hindernisse der Culrur des Landes

weggeräumt wären, so ist kein Zweifel, daß unermeß

liche Quantitäten von den besten Weinen, Brannt

wein^ Weingeist, Liqueure,^ tuel mehr Südfrüchte,

ferners Baumöl und Baumwolle, die sehr gut gedeiht,

ausgeführt würden. Spanien birgt in seinem Schooße

edle Metalle; durch Entdeckung von Steinkohlenlagern,

die wahrscheinlich hier und da vorhanden sind, würde

das Land in Stand gesetzt, selbst Gold und Silber zu

liefern, wie zu Zeiten der Carthaginenser und RömerF



Gegenwärtig Ist der Handel Spaniens passiv,

und es muß jährlich eine ansehnliche Summe heraus«

geben, meist Silber und Gold Amerikas aus jenen

glücklichen Zeiten, wo die Silberflotten die westlichen

Schatze herüberbrachten. Jetzt sind diese Zeiten vorbei,

und Spanien verliert mit jedem Jahre mehr an edlen

Metallen. Wenn ein Land an Gold und Silber arm

wird, so ist die natürlichste Folge, daß alle Produkte

im Preise fallen; dadurch werden diese wohlfeiler, als

in den angränzenden Landern', mid finden natürlich

Käufer genug , die wieder Gold oder Geldeswerth her

geben. Dadurch wird ohne viele Gesetze und Anords

nungemeiner gänzlichen Verarmung gesteuert. ^Spanien

jedoch ist auch in dieser Hinsicht schlechter daran, als

andere Nationen, weil es so sehr an Straßen und Kanälen

mangelt, so daß es seine wohlfeilen Produkte des Jnnern

nicht absetzen kann, wenn sie auch noch so billig sind.

Ueber den Wein.

Da ich Gelegenheit hatte, auf meinen Reisen ver

schiedene Weine zu kosten, da ferners der Wein auf

die Gesundheit einen nützlichen oder schädlichen Ein

fluß haben kann, so wollen wir einige Bemerkungen

hierüber niederlegen.

Eintheilnng der Weinc.

Man kann füglich alle vorhandenen Weine in 4

Hauprgruppen oder Klassen bringen und zwar:

X Süße sehr geistige Weine;

, c,) mit, Ii) ohne Aroma.
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L. Süße wenig geistige Weine;

s) mit, b) ohne Aroma.

 

Säuerliche geistige Weine/

s) mit, K) ohne Aroma,

c) mit, ä) ohne Gerbestoff.

^ p. Saure wenig geistige Weine;

' , s) mit, L) ohne Gerbestoff.

Die unter ^ begriffenen Weine sind Produkte ei

nes heißen Himmels, der die Trauben vollkommen'

reift > und zu dem Grade der Entwicklung bringt, des

sen sie fähig sind. Die Trauben werden noch überdieß

durch längeres Hängenlassen am Stocke oder durch

Aussetzen an die Luft und Sonne von einem Theile

Wassers befreur, oder man preßt sie, ohne dieß ange-

wendet zu haben, unv setzt dem Moste einen Absud

von Rosinen zu. Man sindet diese Sorten in Madera,

Portugal, Spanien und am Kap. Sie sind für alte

Leute, die eines Reizes bedürfen, um die Hinfällig

keit des Körpers aufzuhalten, eine wahre Medicin, und

erzeugen nur durch Uebermaaß Nachtheil. Bey mäßi

gem Gebrauche dieser Weine und einer gewählten Kost

verlängern alle Leute der Erfahrung gemäß ihr Leben.

Diese süßen Weine nähren zugleich, der Zucker be

wirkt, daß der Weingeist nicht leicht berauscht, was

wir z.B. auch beym Punsch beobachten, wie im Ge-

gentheil die Weinsteinsaure die Wirkung des Weingei

stes vermehrt, daher saure Wein/, obwohl sie weni

ger Weingeist haben, doch leicht berauschen. Da diese

süßen Weine thener, und nicht schwierig nachzumachen

sind, so bekömmt man sie nicht immer acht. . ,7 ,



Unter die Rubrik v gehören solche Weine eines

warmen Laiides, wo die Traube ^anz ausgezektigt,

wo aber kein, Wasser entfernt wird, und auch kein Zu

satz 'statt 'findet Diese Sorren sind nicht so gehaltreich

an Weingeist und Zucker, wie die unter ^ angeführtes,,

haben übrigens auch oft einen eigeinhlimlichen ange

nehmen Geruch («rom») z. B. Mußkaleller. Sie sin-

den sich in Spanien, Portugal, Südfrankreich^ Jta

lien U«d ttt^inigen Theilen von Ungarn. Die in Jstrien

und Oberitalien erzeugten Weine gehören nur so lan?

ge in diese Abtheilung, als sie noch süß siitd; deni,

diese werden wegen unzweckmäßiger Behandlung schnell

sauer, und gehören dann in die dritte oder vierte Ab

theilung nach dem Grade ihres Verderbens. Diese

süßen Weine sind für die Gesundheit sehr zuträglich.

Da sie meist ohne Gerbestoff sind, und keinen schäd

lichen Reiz auf das Geniralsystem ausüben, so kann

man sie unbedenklich anließen, und mächen nur durch

Uebermaaß Schaden. Für Leute, welche nicht im

Stande sind z. B. wegen Arbeit im Freyeu, täglich

die Zeit mit Kochen zu verschwenden, waren diese

Weine mit Wasser vermischt die gesündesten, um die

Verdauung des Arodes zu befördttii. Fast in allen

Ländern hat der arme Arbe'irer, der größrenrhcils auf

Fen Genuß des Brvdes und der Kartoffeln eingeschränkt

ist, ein Gerränke, welches einen Reiz ausübr, so 5aß

man mehr essen und verdauen kann. Beym Genüsse

des Bieres, wie wir es in Bayern haben, wird der

Appetit und die Verdauung außerordentlich befordert

und der Körper leidet gar nicht; in solchen Ländern

hingegen, wo man mn Vraadtweiu hat, wird die <ÄV-

LLaM'e Reisebeschnib. "
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sundheit angegriffen, dieser Reiz ist zu heftig, und be

wirkt Abstumpfung, weßwegen es besser wäre, wenn

die Fabrikation des Bieres in allen Getreideländern

eingeführt würde. Dem gemeinen Mann den Brandt-

wein entziehen zu wollen, wie Mässigkeitsvereine stre«

den, ohne ihm ein minder schädliches Mittel zu erlau

ben, geht nicht an, und alle Bemühungen dafür sind

eitel und nichtig. Damit wir aber wieder zurückkom-

men, so sehe ich die süßen Weine als die gesündesten

an, und rathe sie jedem an, der einmal Wein trin

ken will.

Viele, besonders nermögliche Leute, lieben den

Genuß des Weines, und da nicht alle Länder zur

Weinerzeugung geeignet sind, so entsteht natürlich mit

diesem Produkte ein großer Handel. Der Wein wird

in sehr großen Quantitäten von Frankreich, Spanien

und Portugal ausgeführt. Könnte man die Türken

aufklären und dadurch zum Weinerzeugen bringen, so

würden gewiß auch' sehr gute Weine aus der Levante

kommen. Jn Frankreich sind die wichtigsten Stapel

plätze für Weine : Montpellier durch den Hafen von

Cette, Marseille und Bordeaur; in Spanien Mala

ga und Xeres; in Portugal Porto und Madera. Der

meiste Wein geht nach den gemäßigten und nördlichen

Theilen Europas, besonders nach England, ferner«

nach Nord- und Südamerika. Es ist keinem Zweifek

unterworfen, daß Amerika, wenn einmal eine dichtere

Bevölkerung vorhanden ist, sich wird Wein erzeugen,

denn es hat guten Boden und warmes Klima.

Unter die Rubrik C bringe ich die Weine von

Ländern , die zur Reifung der Traube nicht hinläng.



245

ljch warm sind, wo die Traube statt des reichlichen

Zuckers, viel Säure und Weinstein enthält. Die Saure

trögt zu ihrer Haltbarkeit vieles bei; da sie keinen

oder wenig freien Zucker haben, so sind sie natürlich

schon an und für sich haltbar, denn bey den süßen

Weinen macht der in Essiggährung übergehende Zucker

das Verderben. Diese Weinsorten erzeugt das gemäßigte

Europa, z.B. Oesterreich, die Rheinländer u.a. Diese,

vorzüglich als Tischbeine benützten Sorten, stellen

kcin gesundes Getränk dar, wenn sich auch ihr schäd

licher Einfluß nicht gleich zeigt. Durch den Gehalt

an Säure wird die berauschende Kraft des Weingei

stes sehr erhöht, ferners eben durch die Saure eine

Disposition zur Abmagerung, Hautausschlägen, Gicht

und Knochenkrankheiten erzeugt. Leute, welche an eine

magere Kost gebunden sind und dabey täglich sauren

oder säuerlichen Wein trinken, sind mager und kürzen

sich das Leben at. Leute, welche gut und genug zu

essen haben, spüren die Nachtheile um vieles weniger;

aber schon die große Eßlust, wie auch, daß dabey

der Körper nicht verhältnißmäßig zunimmt, weiset

darauf hin, daß diese so beliebten Weiusorten einen

zu großen Reiz und zu großen Verbrauch der Safte

erzeugen. So sind z. B. die Bewohner Wiens wegen

ihres gesegneten Apperits berühmt, aber dennoch konnte

ich keine fetten Leute entdecken, die wir in Bayern

nicht als Seltenheiten ansehen. Der tägliche Genuß

der säuerlichen Weine ist für Leure, die zu dick und

fett sind, anzurathen, und nur für diese allein. Jun

gen Leuten ist dieser Wein wegen schädlicher Einwir

kung auf das Genitalsystem sorgfältig zu entziehen.

11 *
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Der Wein von Qberitalien, Jstri^n, s. w. gehört,

wenn er einmal sauer geworden ist, hieher. Dieser

Wein hat noch überdieß Gerbestoff, zieht Magen «nd

Gedärme zusammen und bewirkt, besonders für den,

der ihn nicht gewohnt ist, schädliche nnd hartnäckige

Obstruktion. Auch erregt dieser Wein die Funktion

des Genitalsystem zu sehr, so daß er auf die Moxa-

lität einen schlimmen Einfluß ausübt, wie z. B. in

Marseille augenscheinlich ist. Die Sanitätspolizen soll

darauf sehen, daß keine schädlichen Getränke verkauft

werden, allein diese ist in den meisten Ländern auf

der niedrigsten Stufe. Wenn die Jtaliener die Be

handlung des Weines verstünden, so würden sie einen

gesunden, süßen und haltbaren Wein haben. Vielleicht

kommt der Zeitpnukr, wo der Volksunterricht verbes

sert wird, auch für Weinläuder bald..

Die unrer I) begriffenen Wcine sind in Deutsch«

lgnd zu Hause, und sind besonders vrm Jahrgangen,

wo die Witterung sehr ungünstig war. Diese gehören

als durchaus schädlich nicht zum Getränke, sondern

zur Essigfabrikation.

Bestandtheile des Weines,

über Verbesserung und Verfälschung desselben.

,

Der Saft der reifen Trauben enthält: Zucker,

Schleim, Aepfel- und Weinsteinsäure, Weinstein und'

eine fermentartige Substanz. ,

Der Wein enthält Weingeist, öfters ein riechen

des Prinzip, der rorhe einen Farbestoff, Gerbestoff,

selten Bitterstoff, Zncker (oer süße), Schleim, Wein-

steiusäure, Weinstein, Aepfelsäure und sauren wein
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stLinsam«, Kaiki Der Jnhale su wasserfteynin Wein

geist betragt im Rheinwein ? — 9 z in de a starke,«

süßen SHeinen (Portwein) 2a — 24 Prozent. / '

Die fußen Weine haben einen viel gerin pern Ge«

halt an Saure und Weinstein, als die sauerlichen.

Diese sind keiner Verbesserung fähig ; nur die säuer

lichen Sorten sind zu verbessern und dieses kann gei

schehen, indem man einen Theil der zu vielen Sau?

re entfernt. Es geschieht am leichtesten durch rei-

n.en weißen gestoßenen Marmor, oder dunh reine

Kreide^ der erzeugte weinsteinsaure Kalk setzt sich ab,

lmd kgun zur Bereitung der Weinsteinsäure gmt abge«

setzt werden. Damit muß aber auch ein Zusatz von

Zucker verbunden werden, am beßten schon zu m Mo

ste. Man nimmt unrafsinirten Zucker (Thomas zucker),

auch könnte man einen Absud von Johannisbrvd oder

Rosinen anwenden. E6 ist ohne Zweifel, daß durch

diese Behandlung selbst aus mittelmäßigem Moste

ein recht angenehmer uns gesunder Wein erzeugt wer

den kann. Eine Verfälschung kann man nur eine sol-

che BeKandlung nennen, wodurch dem Wein schädliche

Substanzen zugesetzt werden, oder wenn man gewisse

Sorten mit wohlfeiler« mischt, und sie als acht s,us-.

giebt. Der Zusatz von Weingeist ist ebenalls l'eiue

Verfälschung, er muß nothwenoig dem süße« oft

ziemlich wasserhaltigen Wein zugesetzt werden, damit

er sich hält ; denn süße Weine sind einer sauern Gäh-

rung sehr geneigt. 'Es ist sonderbar, daß man in Jta

lien noch nicht darauf gekommen ist, den Wein so zu

behandeln, wie in Spanien, um ihn haltbar zu ma

chen. Bekanntlich wird in Holland und Norddeutsch«,
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land durch Kunst ein unachter Malagawein dargestellt;

wenn man sich diesen Wein als ächten zahlen läßt,

so ist es ein schändlicher Betrug. Man nimmt guten

Weingeist,-, Wasser, Absud von Rosinen oder Iohannis-

brod, au,H von Corinthen (Weinbeeren), eine Auflösung

von Weinstein, läßt dann diese Mischung gähren,

und erhalt einen Wein, der sehr gut zu trinken ist,

und dem Fabrikanten nicht theuer kömmt. Ueberhaupt

glaube ich, daß ein geübter Chemiker durch Mis

schung d er Bestandtheile, aus denen der Wein besteht,

einen gemießbaren Wein zusammensetzen könne. Die

säuerlichen Weine werden durch das Alter besser, in

dem sie einen großen Theil des aufgelösten Wein

steins absetzen, und durch Verdünstung eines Theils

Wassers, welches von dem Holze des Fasses einge

saugt und aussen an der Oberfläche verdunstet wird,

konzentr'irter werden.

Wl>her der allgemeine Hang zum Genuß geistiger

Getränke, den. wir bey fast allen Völkern antreffen,

komme, läßt sich schwierig erklaren. Alle geistigen

Getränke sind Reizmittel, und wer sich einmal daran

gewbhnt hat , kann sie ohne gänzliche Abspan,

nung der Kräfte und auffallenden Schaden der Ge

sundheit nicht mehr entbehren. Im Uebermaaße ge

nossen sind sie ein wahres Gift. Daß geistige Getränke

den nördlichen Nationen unumgänglich notbwendig < ,

seyen, wie Einige glauben, ist unrichtig. Die Grön

länder und Samojeden leben weit nordlicher, und ent

behren jedes geistige Gelränke. Durch unmaßigen

Genuß des Branntweins können Völker ausgerotrec

werden, wie die nordamerikanischen Wilden seligen
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Andenkens beweisen. Je weniger geistig das iDerränk,

desto unschädlicher. Der Wein, als ziemlich geistiges

Getränk führt allerdings nachtheilige Folgen niit sich,

besonders leidet die Sittlichkeit, da er ans das Geni

talsystem erregend wirkt. Mahomed schon sah dies

ein, indem er sich an den Patriarchen Noe erinnerte,

und verbot seinen Anhangern den Genuß des Weines.

Am gesündesten Ware es vhnstreitig, wenn man sich

nicht eher an ein geistiges Getränk gewöhnte , ails der

Körper es durchaus verlangt; wenn er nämlich durch

Arbeit, Mühseligkeiten oder Alter schwach wird« Aber

was ist vollkommen unter dem Monde!
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Zweiter Theil.

Ueber

die ^hiere Andalusiens.

Waltl'e Reisebeschrtib. ll.



 



Einleitung.

Ich hatte früher den Plan, alle in Andalusien

entdeckten neuen Arten von Insekten zu beschreiben,

und die merkwürdigsten Formen abbilden zu lassen.

Nach vielen Anfragen und Erkundigungen fand ich

aber, daß für ein solches wissenschaftliches Werk kein

Verleger zu finden scn, und mußte daher nothgedrun-

gen den ganzen Plgn fahren lassen. Ich übergebe da

her hier den Entomologen bloß die Beschretbungen der

neuen Arten von Insekten ; sie sind jedoch so gemacht,

daß eine Abbildung füglich entbehrt werden kann.

Hr. Iohann von Nep. Gistl , welchem ich nach

meiner Rückkehr von Spanien viele Coleoptern schenkte,

nahm sich die Freiheit, ohne mein Wissen und Willen

mir vorzugreifen , und bekannte und unbekannte Käfer

ganz willkührlich mit neuen Namen zu belegen, weis-

lich unterließ er aber die Beschreibung. Ich führe es

bloß deßwegen an , damit man nicht glaube , ich hatte

Antheil an diesem Machwerk.



Hier ist auch der rechte Platz, meinem Freunde,

dem Professor Dr. Agassi;, in Neuschatel für die Un

terstützung zu danken, durch die er meine mir sehr

vielen Kostenaufwand vcrbundene Reife erleichterte.

Meine in Andalusien gesammelten Thiere sind ziem

lich verbreitet worden , so besinden sich die Amphibien,

wie auch viele Seekvnchylien in der Sammlung

des Professors Agassiz; meine gesammelten Spinnen

nebst vielen andern Landkrnstaccen, wie ein ziemlicher

Theil der meisten Ordnungen Jnsekten, im k. k. Natu-

ralienkabinet in Wien, alle beschriebenen neuen Arten

von Hymenoptern in dein kbnigl. Museum in Berlin,

ein Theil Ooleorttern in der Sammlung des Senken-

bergischen Slifres m Frankfurr a. M. , in der des

Hr. Oberleitner, Christvphori in Mailand, Escher?

Zollikofer in Zürich, Heeger in Wien, Knörlein in

Linz, Grafen von 5enison in Regensburg und Hr.

Fr. Schüppel in Berlin , (der mir äußerst gütig in

der Bestimmung der Loleoritein behilflich war, wofür ich

sehr verbunden bin), und vieler, andern, deren Aufzäh

lung ermüden würde; alle gesammelten Reuroiiwra,

viele IZvinenopters und Lsmi«ters in der Samm

lung des königk. Physikus Dr. Herrich - Schäffer in

Regeneburg, viele neue viriters in der des Herrn

Prof. Wieoemann in Kiel, Winthem linHamburg,

u. s. w. , . - . ' '

Obwohl ich mir alle Mühe gab, und in der größten

Hitze den ganzen Tag hindurch sammelte, was selbst

die Andalusier nicht aushalten, so habe ich doch b«k
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weitem nicht so viele Arten bekommen, als ich ver«

muthet hatte. Das niederliegende, von der Sonne

ausgebrannte Land in der nähern und fernern Umge

bung von Cadir, so wie die dürren waldlosen, bloß

hier uud da mit trocknen? Gesträuch bewachsenen Hügel

Kothen kein günstiges Feld für meine Arbelt dar. Der

westliche Theil der Halbinsel ist durch die frühern

Forschungen. d^s um die Entomslogie hoch verdienten

Grafen von Hoffmannsegg, so wie durch meine Be«

obachtungen, was Entomologie und Amphibiologie

betrifft, so ziemlich bekannt, und eine neue Unter

suchung nichk mehr lohnend; mögen nachsolgei.de Natur

forscher den südlichen Theil Spaniens, besonders das

nicht so ausgetrocknete, waldreiche und längere Zeit

grünende Granada durchforschen, ihre Mühe wird

reichlich belohnt werden. Da in Malaga viele be

deutende deutsche Häuser sind, welche einen Natur

forscher wenigstens mit Empfehlungsschreiben nnrer«

stützen, da ferners von hier nach ^me^uers und

P>n da nach Granada immer sichere Gelegenheit zu

reisen ist, so hat man es hier viel leichter, als an

andern Theilen Andalusiens, auch ist die Hitze nicht

so arg. Es lasse sich Niemand durch den falschen Wahn

der Unsicherheit zu reisen, oder Jntoleranz der Ein

wohner abhalten, es ist keine Gefahr zu fürchten, nur

muß man nichts zeigen, was die Habsucht reizen kann,

und an Kleidung und Sitten sich dem Volke aunahern.

Auf ein bequemes Leben muß man freylich Verzicht

leisten; denn wer ist maßiger, als der Spanier. Wer

nicht mit Brod, Wein, Evern, hie und da mit Schaf
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fleisch oder Geflügel und Obst zufrieden ist, nebst einer

harten Matraze, der bleibe zu Hause. Theuer ist es,

von der Küste entfernt durchaus nicht, selbst in de?

Seestadt Malaga ist es bey weitem nicht so theuer,

wie in Cadir oder Gibraltar.

Mögen sich eifrige Naturforscher entschließen, di«

Schatze Spaniens dem naturwissenschaftlichen Publikum

zu entHöllen. .1 « , ' ' «. ...



^ , Vierfüßige Thiere»

' Jch habe bereits schon im ersten Abschnitte, wo

ich von der Viehzucht sprach, mehrere viu'füßige Thiers

angeführt, die in Andalusien, wie in Dentschland zu

Hause sind, den Esel allein ausgenommen, welche

Thiere man überhaupt Hausthiere nennt, z.B. Rind«

vieh, Pferde, Schasse, Hunde, Katzen u. s.w. Das

Rindvieh muß man als «ine eigene Race ansehen; sie

ist stark an Knochenbau, hoch gestellt, die Stiere haben,

wie ich schon erwähnte, ein anderes Ansehens als die

uusrigen, die Kühe haben «in ganz kleines Euter,

welches bloß beym Werfen eines Kalbes sich vergröf-

sert. Von Wild sah ich in den waldlosen Strichen,

wo ich mich aufhielt, den Hasen und Fuchs ausge«

nommen, nichts. Das wilde Kaninchen (lepus cuni-

onlus) ist nicht zu übergehen ; es giebt eine unendliche

Menge dieser Thiere; sie banen sich Höhlen, worin

sie hausen und ihre Jungen verwahren. Wäre nicht

die Jagd gegen Entrichtung einer kleinen Abgabe (jähr

lich s Piaster) freygegeben, so würden sie sich bald

so vermehren , daß die Menschen auswandern müßten,

welches Schicksal in früherer Aeit mehreren Städten

passirre, wie uns die alten Geschichtschreiber hinter

ließen. Jhr Fleisch ist au und für sich saftlos . weiß,

und man kann es auch gar nicht genießbar zubereiten,

da die Kochkunst erbärmlich ist. Würde man sie so

zubereiten, wie die, Hasen bey uns> so gäben sie eine



delikate Speise. Füchse gibt es allenthalben, ebenso

unser gemeines Wiesel, Igel wurden mir ebenfalls

wie viele andere Thiere zum Ankaufe angeboten. Ein

merkwürdiges vierfüßiges Säugethier, welches auf den

Bergen um Rangs hauser, ist die Genetkatze <vlverrs

geneus). Sie ist kleiner als die Iibethkatze, hat

einen langen Leib, kurze Beine, kleinen Kopf, und

spitzige Schmrutze. Sie hat in der Nahe des Afters

Drüsen, die eine wohlriechende Materie absondern.

Das Fell ist weich und glatt, aschfarben mit schwar

zen Flecken, die auf dem Rücken sich in Streifen ver-

einigen, und der Länge nach vom Halse bis zum Hin,

rertheile gehen. Der Schweif ist lang, weiß und

schwärz geringelt,

' : Die Affen (sunis innuu, I^,!v., s. silvsnus^uäed»)-

die am Felsen von Gibraltar vorkommen sollen, wo

zu aber ein guter Glaube gehört, sind natürlich aus

Afrika herübergekommen.

. -.' Vögel.

Von Vögeln gibt es, wie bekannt, viele selterie

in Spanien, allein da ich selbe nicht sammelre, und

oft kein besonderes Augenmerk darauf hatte, so kann

ich hierüber wenig Aufschlug geben. Ganse und Aenten

sah ich nicht , wohl aber Hühner und anderes Haus-

geflügel, Störche sind im Winter nicht selten. Das ,

rothfüßige Rebhuhn (peräix rubra) ist sehr gemein.

Die Weibchen werden benützt, um sie in einem Vogel,

baner Mit auf die Iagd zu nehmen. Wenn sie schlagen,

kommen die Mannchen zur Visite, die der im Busche

versteckte Iager unbarmherzig tobtet. Auf diese Weib-



chen verwenden manche Jagdliebhaber viel Geld. Man

gibt ihnen den Saamen von Kanariengras zu fressen,

zu saufen nichts, weil sie niemals saufen, statt des

Getränkes bekommen sie Salat, dessen Wasser das

Getränk ersetzt. , .

Ende Aprils giebt es um Cadiz eine große Menge

Wildtauben, die aus Afrika kommen, sie werden hausig

geschossen, und es ist dann nicht sicher, wenn mau

vor dem Landthor,von Cadiz spatzierengehen will. Ich

wäre fast ein Opfer meiner Unkunde geworden. —

Den Flamingo sah ich um Barrosa öfters. Diese

schönen langbeinigen Vögel halten sich in Schaaren zu-

summen, werden aber auch einzeln gesehen. Sie leben

in Morästen und Sümpfen, hier nmchen sie ihre Nester,

indery, sie den .Schlamm in kleine Hügel zusammen

tragen, die Fuß hoch vom Boden erhaben sind;

sie sind am Boden breit und laufen spitzig zu. Oben

machen sie ein Loch, um die Eyer hineinzulegen. So

wohl beim Legen, als beim Brüten stehen sie, und

zwar ganz dicht am Korhhaufen, mit dem Vorderleib

bedecken sie das Nest; sie legen nie über zwe», und

selten nur ein Ey. Die Jungen können nicht eher

fliegen , bis sie fast ihre gehörige Größe erreicht haben,

laufen aber sehr schnell. Das Fleisch der Alten und

Jungen ist schwarz und mager und nicht sonderlich gut;

die Zunge ist sehr groß, und hat einen Fettklumpen,

der ein unvergleichlicher Bissen ist, weßwegen sie auch

bei den Römern als eine Delikatesse ersten Ranges

sehr theuer bezahlt wurden. Die Jungen sind anfangs

lichtgrau, und kommen unter i«— 11 Monaten nicht

znr rothen Farbe; sie sind scheue Vögel, und schwer



zu schießen. Um Malaga jedoch werden sie häufiger

geschosseu, mo man die rothen Federn auf die Hüre

steckt. Einen sonderbaren Anblick gewähren diese Vögel,

wenn sie in gerader Reihe dastehen, man glaubt eine

niederige Mauer in der Ferne zu sehen.

Ganze Schaaren von Zugvögeln, welche die Av-

dalusier cKimbos (sp. Tfchimbos) nennen , ziehen jähr

lich aus Afrika weg; weun von der ungemein großen

Hitze die Früchte verdorren, die Bache versiegen, und

die Insekten sterben; dann ziehen sie über die Meer

enge nach Andalusien, und theilen sich in Stämme

und Familien, welche sich über ganz Spanien ver-

breiten, und eben dahin kehren, wo sie geboren wnr,

den. Im Herbste ziehen sie wieder fort, und wieder

holen diese Wanderung so lange, bis sie eine andere

antreten, von der sie nicht mehr zurückkommen. '

Verschiedene andere Thier e, ' ,

welche merkwürdig sin'd, wollen wir nicht ganz mit

Stillschwelgen übergehen. Wenn man am Strande

/patzieren geht, so findet man nach einem Sturm ein

Thier ausqeworfcn, welches einer Blase mit Schnüren

gleicht (ärelKuss csrsvells <Zm.). Die Blase dient die

sem sonderbaren Seemollusk dazu, sich auf der Ober

fläche des Wassers zu erhalten, und vom Winde sich

treiben zu lassen. Die Fäden dienen theils zum Fangen

der Beute, theils zur Anheftung an feste Punkte, da

zu haben sie SaugwZrzchen. Man hüte sich, dieses

Thier anzurühren, und dann mit der Hand, wenn

man sie auch abgetrocknet hat, an das Gesicht zu fahren.

Wenn man die Hände gut wäscht, hat man nichts zu
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fürchten, allein geschieht dieses nicht, so enrsteht ein

heftiger stechender Schmerz, wie wenn man von i««

Bienen zugleich gestochen würde. Zum Glücke dauerte

bey mir dieses schmerzhaste Gefühl nicht lange; es" er

innert diese Eigenschaft einigermassen au den brennen

den Saft einiger Käfer, den sie von sich spritzen,

welcher Schmerz ganz gleich ist mit dem erwähnten.

Allenthalben sieht man an schlammigen Orten,

die wahrend der Flnth unter Wasser stehen, Löcher;

ihre Bewohner sind Krabben, wovon ich 4 große Arten

mitbrachte; sie werden häusig gefangen und gegessen.

Sobald der Krabbe jemand bemerkt oder hört, so läuft

er mit großer Schnelligkeit in sein Loch, und zwar

hat er eine ganz eigenthümliche Bewegung. Diese Thiers

haben die Füße so eingefügt, daß sie nach der Quer«

seite des Körpers beweglich sind. Mit der Reihe der

linken Füße z.B. wird in den Boden beym Laufen ein

gehackt, und mit denen der rechten Seite abgestoßen.

Von diesen Thieren kann man mit Wahrheit sagen,

daß sie nicht vorwärts und nicht rückwärts gehen, und

doch weiter kommen. Aus diesen und andern Seekrebsen

könnte man durch Sieden und Zusammenstoßen eine

kraftige Suppe bereiten, wovon man aber hier zu

Lande nichts weiß.

Die Tarintel (I^oo«n rsrsnwls eine sehr

große Spinne, kömmt in der Gegend von Chiklana vor,

und ist, wie man sagt, besonders in den Getreidfel-

dern für die Schnitter gefährlich, da sie bisweilen an

den bloßen Füßen derselben Stiche oder eigentlich Bisse

vernrsachen soll. Jhr Biß ist schmerzhaft und bringt

Entzündung hervor, die jedoch fast immer durch An
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Wendung kalter Überschläge und anderer antiphlogl?

stischen Mittel geheilt wird. Daß die Folgen des

Stiches durch Musik und Tanz geheilt werden können,

ist ein eitles Mahrchen. Betrüger gibt es auch in

Andalusien, die sich Musik vormachen und Allmosen

geben lassen. Nach der Aussage eines Arztes in Chi-

klana soll dennoch ein franzosischer Soldat, der von

einer Tarantel gebissen worden war, an den Folgen

gestorben seyn.

Eine andere sehr große schwarzhaarige Spinne

lebt auf steinigen Hügeln in Löchern, die Mausldchern

ähnlich sehen, qbcr vertikal in den Boden gehen. Ich

fieng mehrere solche Spinnen, indem ich einen Stroh-

balm hineinsteckte, und sie herauelockte. Sie sind sehr

schnell, gebissen wurde ich, obwohl ich sie mit bloßer

Hand sieng. nicht, mqn muß sie nur fest packen, daß

ihnen die Lust zu beißen vergeht.

Auf den Haiden, wie man das nngebante Land

im Allgemeinen nennen kann, findet man allenthalben

anf den Zwergeichen, die die Andalvsier coscoxs heißen,

die Scharlachbeeren, oder Kermeckbrner (Ooccu, üiok)

ein Insekt von Gestalt dunkelrother Beeren. Es sind

dieses die Hinterleiber der Weibchen. Anfangs Marz

bemerkt man dieses Thier, und zwar noch sehr klein;

es saugt sich an ein Blatt , oder an die Rinde fest

an , und bleibt fo angesaugt als Parasit . bis es todt

ist, und selbst nach dem Tode noch einige Zeit. Dieses

Tbierchcn ist eben so , wie die Cochenille mit einer Art

Wolle, verwirrten Spinnfadern ähnlich, wie man im

Herbste auf den Wiesen findet, bedeckt. Im April

erreicht es seine völlige Größe, die einer Erbse gleich



kommt. Ende Mays sind beim Weibchen die Eyer

reif, und sobald dieses der Fall ist, zerplatzt der ge

spannte Hinterleib auf der Unterseite des Bauches ,

bleibt aber auf den Eyern sitzen , so daß diese in gleicher

Temperatur erhalten, vor Berttocknnng geschützt, und

gleichsam ausgebrütet werden. Die Mutter stirbt bald

nach dieser gewaltsamen Niederkunft, die durch einen

^natürlichen Kaiserschnitt vollbracht wird. Die Männchen

sind sehr klein und geflügelt, dem unbewaffneten Auge

kaum sichtbar^ und dennoch begatten sie sich mit dem

viel größern Weibchen. DieKermeskörner wurden früher,

ehe man die Cochenille kannte, statt diefer zum Färben

angewendet, jetzt findet sie wegen geringer Ergiebig«

keit der Farbe keine Anwendung mehr.

Der Wallfifch .

(Kaisens mxsticetus)*) hat ein fehr kleines Gehirn; ein

junger Wall, der 112 Zentner wog, hatte nur 2 Pf.

?4 Loch davon, da doch ein ausgewachsenst Menfch

ein Gehirn von s Pfund hat. Die Blaselöcher sind

über 10 Zoll lang ; das äußere Gehör ist schwer zu

finden; der Gehörgang und die Luftlöcher können

ganz geschlossen werden, und es dringt selbst bey dem

Ungeheuern Drucke unter Wasser keines ein. Die Gvöße

eines ausgewachsenen Wallfisches ist 6« Fuß Länge;

der Kopf ist 2« Fuß lang und hat 12 Fuß im Durch

messer an der Grundfläche. Dieses Thier hat deßwegen

einen so ungeheuer« Kopf und Rachen, weil er ver

mittels seiner beiden Reihen von Fischbein seine Nah

rung, die in Krabben, kleinen Fischen, und verschie

denen andern Seethieren bestehr, aus einer großen

")Rm,M'k. Beobachtet unweit der Küste in, atlantischen Occan,
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Menge Wassers, wie durch eine Filtrirmaschine her,

ausgewinnen muß. Eine andere Art Wall, der Ls.

Isens pkysslis nährt,sich von Häringen, und deßwegen

hat er ein engeres und kürzeres Fischbein.

Wenn der Wallsisch untergeht, so hat er einen

Druck des Wassers ausznhalten, der im Stande ist,

die Poren des Holzes zu durchdringen. Die Meinung,

als sey in frühern^Zeiten der Wallsisch viel größer ge

worden, ist unrichtig; die größte bekannte Länge ist

?« Fuß, wahrscheinlich hat man mit den gemeinen

Wall den Lslsens pn^sslis oder Lslscns rnusoulus

verwechselt,, die bedeutend größer werden. Jm aufge

sperrten Rachen eines Walles hat ein bemanntes Boot

Platz, er ist nämlich s Fuß weit, l« bis 12 hoch und

«,5 bis 16 lang. Die Flossen liegen etwa 2 Fuß hinter

dem Mundwinkel, und sind 7 bis 9 Fuß lang, und

4 bis S breit. Sie können nicht über den horizontalen

Stand erhoben werden , wohl aber sich drehen. Der

Schwanz, der auf jeder Seite so — 10« Quadratfuß

Fläche hat, dient zur Vertheidigung und Bewegung ;

die Länge ist S — 6 Fuß, die Breite von iL — 26,

die Lage horizontal; die Augen kommen an Größe denen

eines Ochsen nahe. Die Blaselöcher liegen gegen t6

Fuß von der Spitze der Oberkinnladen, es wird nur

Dampf ausgeathmet , nicht Wasser , dieses geschieht

nur, dann, wenn das Ausathmen unter Wasser ge-^

schiebt. Der Rachen enthält statt der Zahne zwey

lange Reihen von Fischbein, jede Reibe besteht aus

mehr als son einzelnen Stücken,, die größte Dicke eines

Blattes ist gegen z Zoll, der Zwischenraum zwischen

Mey Blattern beträgt gegen ^ Zoll; die innern Ränder
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jedes Fischbeins sind mit Fransen von Haaren besetzt ;

die einzelnen Blätter sind durch das Gaumenfleisch

vereinigt, und im Schädel in eine Art von Fuge ein?

gelassen. Die Zunge kann nicht ausgestreckt werden,

da sie fest sitzt. Ein dünner Bart, aus wenigen kurzen

weißen Haaren bestehend , sitzt .an der Spitze beyder

Lippen. Die Brüste beym Weibchen liegen unweit den

Geschlechtstheilen, 2 Fuß von einander, sechs Zoll hinter

diesen ist der Aster. Die Farbe des Walles ist schwarz;

die Dicke des Speckes geht von g bis 20 Zoll, «n

großer Wall giebt gegen 600 Aentner Thran. Das

Fleisch der ganz jungen ist genießbar; die weißen Kno?

chen sind sehr porös , vorzüglich die der Kinnlade, und

des Schädels; wenn öas Oel ausgesotten ist, sollen

diese gleich Holz im Wasser schwimmen. Die Rippen

sind compakt, die Knochen der Flossen haben Aehnlich-

keit mit den Handknochen. Der Gehörsinn scheint aus

ser Wasser stumpf zu seyn , sein Gesicht und Gehdr im

Wasser ist aber äußerst scharf; die Stimme fehlt ganz.

Der Wall bläßt 4 — Smal in der Minute, je heftk,

ger die Bewegung ist, desto starker; diese geschieht

mir dem Schwanz. Die Bestimmung der horizontal

gestellten Flossen ist, den Körper im Gleichgewicht zu

halten, denn wenn er stirbt, fallt er auf die Seite,

oder kehrt sich ganz um. Er schwimmt gewöhnlich 4

englische, Meilen in der Stunde; bisweilen schießt er ,

aus einer großen Tiefe, wie ein Pfeil aus dem Wasser

heraus, mit einer Heftigkeit, daß er ganz, bis auf

die Schwanzspitze, heraus ist; bisweilen sieht er auf

dem Kopf, hebt den Schwanz heraus, imd schlägt

mit furchtbarer Heftigkeit daö Masser. Gewöhnlich



bleibt er, wenn er athmen will, etwa 2 Minuten an

der Oberfläche , und in dieser Zeit bläßt er s -7- ymal,

dann taucht er unter, und bleibt etwa s — 1« Minuten

aus, bisweilen auch sogar 2«. Er geht nicht tief,

ist er aber verwundet, so schießt er in große Tiefen,

mit einer Geschwindigkeit, daß man Bevsprele hat,

daß Kinnladen oder der ganze Schädel durch das An

rennen an den Grund zerbrochen wurden; selten wird

er schlafend gefunden; er tragt 9 — 1n Monate, und

begattet sich in der letzten Hälfte des Sommers. Das

Weibchen bringt ein Junges von 1« — 14 Fuß Länge,

es schwimmt ein Jahr und darüber mit der Mutter,

und zwar fo lang, bis ihm das Fischbein gewachst«

ist; denn nun erst ist es im Stande, sich^ Nahrung zu

fischen; es wächst in 2g bis s« Jahren aus. Die müt

terliche Liebe des Wallweibes ist auffallend; die Alte

scheut keine Gefahr; wenn es sein Junges bedrängt

sieht, weßhalb man bloß deßwegen oft dieses angreift,

damit die Mutter kömmt. Der Wall wird in allen

nördlichen Meeren angetroffen, auch periodenweise in

der Südküste von Afrika und Amerika in großer An

zahl. Daß der Narwal (Nonoöon monooeros SoKreK.^

sein Feind sey, ist ««gegründet; auch der Riesen-Han

(8yualus osrcnsriss 1^.) soll dem Wall «ichts anhaben

können.

Der Nutzen, den der Wall dem Menschen durch

das Fischbein und den Thran reicht, ist nicht unbe

deutend. Die Eskimos leben größtentheils von diesem

Thiers. Die Rippen dienen ihnen statt der Stangen

zu ihren Hütten und zum Gerippe der Boote, die

Häute der Gedärme zu Fenstern, zur Liegerstatte und



Kleidung; die Sehnen werden in Fäden gespalten und

als Zwirn gebraucht, das Oel wird zum Trinken und

zum Brennen verwendet, das Fischbein dient ihnen zu

verschiedenen Geräthen, die wir aus Holz flechten,

die bessern Theile des Fleisches essen sie. , . . ...

Amphibien.

Wie in allen mittäglichen Landern die Anzahl

der Thiere, wenn anders das Land nicht gar zu fel-

sigt, sandig oder unfruchtbar ist, z. B. Istrien, Dal-

matien, zunimmt, so gilt dieser Grundsatz besonders

von der Klasse der Amphibien. Ihre Existenz ist vor

züglich durch den Einfluß der Warme bedingt, und

diese ist ihnen so nothwendig, daß sie meistens ster

ben, wenn sie in kältere Länder gebracht werden, z. B.

das Chamäleon, verschiedene Schlangen und Schild«

kröten. Das Nervensystem der , Amphibien braucht

einen höhern Grad von Wärme, wenn es seine Fuuk-

tion ausüben soll, weil es einen geringeren Grad von

Reizempfänglichkeit besitzt, als das anderer Thierklas

sen, z. B. der Vögel. Eben deswegen haben auch die

Amphibien im Durchschnitte ein sehr zähes^Lebey, und

können Hunger und Durst lange Zeit ertragen. Bloß

weil die nörhige Wärme mangelt, gibt es in dem ge,

mäßigten Europa so wenige Arten Amphibien. Sie

zeigen ihre Liebe zur Wärme sehr häufig, so daß

man es leicht beobachten kann; so sonnt sich

z. B. die Schlange in der größten Hitze mehrere

Stunden lang und begattet sich nur in heißen Tagen

und bei Tage. Der Gecko verbirgt sich unter Rin

den und Steinen in der kälteren Iahreszeit, und ist



halb erstarrt, obwohl es gar nicht kalt ist. Die kaltt

Oberfläche der meisten Amphibien, die noch dazu mels

fiens mit Schuppen besetzt ist, braucht längere Zeit,

um von der wvhlrhätigen Sonnenwärme durchdrungen

zu werden, als höhere Thierklassen. Nebst der Wärme

haben aber viele Amphibien, besonders die Batrachier

(Frosche) und Chelonier (Schildkröten) Wasser ndthig.

! Cs ist eine auffallende Erscheinung , daß in An«

dalusien sowohl die dortigen Arten der Saurier, als

Ophidier zu einer beträchtlichen Grbßenentwicklung

gelangen ; dieses wird jedoch weniger auffallend,

wenn wir erwögen, daß, besonders die südlichen

Theile Spaniens, ein Elim« besitzen, in weichem die

Warme konstant, und selbst der Winter so milde ist,

daß er auf den Wachslhum nicht hemmend einwirkt.

Je wärmer ein Land, desto größere Amphibien «eiset

es auf; dieses sehen wir hier in Europa, in Asien

und allenthalben.

Auffallender ist es aber, daß, während die Sau«

rier und Ophidier in Andalusien eine größere Körper-

größe erreichen, als in andern südlichen Länder« Eu«

rvpas, die. Barrachier . denen vom Centraleuropa an

Größe weit nachstehen. Dieser Umstand bedingt nach

meiner Beobachtung bloß die Verschiedenheit des Was«

serstandes in den Pfützen und Sümpfen im Sommer

und Winter. Während in der nassen Jahreszeit die

Pfützen zu kleinen Seeen werden, so vertrocknen sie Im

Sommer, wo gerade da« meiste Futter vorhanden

wäre, entweder halb oder ganz. Hausig fand ich Frö«

sche im Sommer unter den feuchten Erdstollen halb

erstarrt. Einige waren schon scheinbar ausgewachsen.



1Y

hatten alle Füße vollkommen, und dennoch ihren Schweif

noch. '

° Die vielen Amphibien in Andalusien sind M den

Deutschen eine neue Erscheinung, und gehören über«

haupt zu dein Gemälde des südlichen Europas. Kaum

setzt man den Fuß auf spanischen Boden, so erblickt

man mehrere Arten von Eidechsen, auf Haiden sind sie

sehr zahlreich, aber auch ungemein schnell; eine kleine

Art, die ich uuter vielen andern mitbrachte, hat einen

schön- orange -farbenen Unterleib. — Kömmt man an

eine Ruine, an den Graben eines Weinberges, so lä:

chelt uns schackernd der, vertikale Wände Überwin

dende Gecko (?lstvösvtvlu, Luv. ksscieuisris vsuö.)

Sn; neben Gebüschen soimt ihren kalten Leib die zi«

schenke Schlange; dort erblickst du ein paar abge

schnittene Baumstämmchen neben einander, nein, zwei

Schlangen sind es, auf dem Schweife stehend, kerzen

gerade in die Lnft sich erhebend, vor Wollust zischend,

in wohlthätiger Umarmung. Grausam genug benntztt

ich öfters diesen Moment, nm sie z« fangen. ,

Jn den Gebüschen um Chiklana kömmt unter an?

der« auch die große braune Natter (RKsbäoSan ku^.

«««*) und die Hufeisennatter (?erio?sis Kipp««:«-

pis) vor. .

*)D«se Schlange ist in dem Spirischeu Ampbibienwcrke

L«IuKor Iscer,inu8 au» Brasilien abgebildet. Dieser Irr-

thum kömmt daher, weil Spir alle seine gesammelten Am

phibien nnbetitelt , auch diejenigen, die er nm Gibraltar

erhielt, in ein Faß warf. Man kann hieraus schließen,

welchen Werth seine übrigen Vatcrlandsangaben haben.
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Unter andern mitgebrachten Arten von Schlangen

war eine, welche nach der Untersuchung des seligen,

Dr. Michahelles eine eigene Gattung oder Kenn, kon-

stituirt, nämlich i . , 7> . , . . ^

^ibinecbis ^,FSs8l?ii. RloNsKelkes.

N . '! ! ... ,'' ' üv/

, Oisrsotsx.generis. Habitus universalis zie-,

riopseos Ki«poorepiö'is , pboli^osis similis , es«itis)

korrns, rostro conio«, scumingt«, rysn^ikulsm inkc»

riorein lon^e su«erceZentein ipsignis. Vultus las»

v!s8ime ^u^zsulcsiu?;. septu,sn ^vßsticsje obtu8«»^uin»

HusnAulsre, sltituäine IstituZinein Quints garte bis

«upersole , soutuin rostrsle trisnAuIsre , nublus ms»

öio gr«5un6e «ulostuM, scutum oculqre .s^ner!«s

unuin, scuts yeulsris posteriors binz, csuäa Krevis.

Deutes lusxillsres ^ et ^Istiui Komogenei , psrvi,

sculissimi retrorsuW s^ec^ntos. , . . . ^ , . . ,

LKsrsoter s^ie.«iei essentislis. L'ruueo

«vliaörico, robust« , » nueds us<zus sä snum e«6em

kerv smbitu, s^usmi»'MSAnisx ^sxe a^oveutibus,; od-

lange rbomboiöslibus pone rotunöstis , Isevissiin!s Z

soutis sbäominulibiis subsngustis, soutis subcsuösii»

bus serie üunliee «Iternsnte eolloeatis; csuös in

«pieein «dtusiu8culurn 8?8« sttenusnts, 8<zusm« z?

meöii öorsi in 8erls c^usvis transversa öis«ositis,

seutis sböominslibus circiter 21b, scutis subcauös»

libus cireiter 6t, suprs eolore leonin«, intra Laves»

cente, in öorsi Isteribus s nuobs us^ue sä cauöav

spicem lluae Kauä interrugtse linese castsnese,

Stria parva csstsnes oris soguluni.

Lvuonz mis : nuils. . ..



' Corporis korins tini v ersslis. <!aput sulz-

öistinctum, versus spicem conico » scuminstum , me»

öiocr^, orZs sperturs s mento usc^ue sngn-

!um recta; oculi Isterales, msjusculi, «on promi.

lteiites; pup?IIs rotun6s, usres laterales, psrväe,

« sout« kronlsli anteriori, et s scuto nsssli ante»

ri«ri et posteriori circumästsö, lsbium superius in»

teriore malt« longiu, ; scuts: scutum rostrsls

trigonum, maxime prominens, sulztus in meöi« pro»

kunöe sulcatum, scuts frontalis snterlors meäiocris

sulzpentsgona; scuts t"rontslis posteriora maßns, ir»

reAulariter «.usärsts; scutum vertebrale csmpsnuli»

korme, Kssi Isis, reetsz scuts «ccipitslia msßns, ob»

longa, msiAine externa curvst«, irreßulariter penta.

ßona, se^uuntur eoöem sizusmse öorssles ceteins

Komogenese; scutum temporale meöiocre, subrotun»

üstum, suprs et pone iöem sczusmse ceteris msjo»

res ; scutum loreum olzlongo - csusöratum ; scutum

oculare snterius me6iol^re, suK^usörsnAulum, scu-

torum oculsrium posteriorum lzins, Quorum inkerius

msjus, oblgnAo- rotunästum , superius minus, sub»

rotunästum ; scutum supercilisre melliocrs oblon-

go»rotun<latum ; scuts Marginalia lsbii superioris

rn exemplarikus nostris «cto, Quorum <zusrtum et

kjuintum inkeriorem orkitss msrginem kormsnt, pri»

mum rostro spproximstum, parvum, trisnAulsrs, sl»

terum us<^u« sä <zuintum sub<zuaärstum, sextum ms»

jus, anFuIum rectum postice lines curvs clausum

t'ormsns, septimum Maximum, subpentsgonum, ovts»

vum megioere sc^usmikorm«; scutum laK!ale meöium

parvum trigonum; scuts labialis sccessoris t.enui«
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lsnvikormis, soutorum ^uinonum msrginslium IsKii

inkerivris nrimuin winiwurn , slout slterum er ter-

tium sub^usärstum , ^usrtum et <zuintum msxilnur«,

nocoe postice rotunäalum; 8cuta mentalis anterior«

magna, longa, vosteriors nsulo minor«, smbo od»

longo» 8uKrKoinKoiäslis. Nietns colore rubro, Ii»»

gus tenuis, biüäs , nigrs. I'runeus longu8, robu»

stus, so occioite us^ne sä «nun, narüm sese alte»

uuans, öeinäe us<zue sä csuäse svieem scuminstn«,

unäious rotunöstus; s^usisse msgnse, ls.e sojs»

eentes , oblongo » rkomkoiäsles , vone rotunöstse,

lsevissimse; soutells abdominalis nubsngusts long«

Kexsgons; 8«uts 8ubcsuäslis viiora long« Kexago»

ns, vosteriors regulsritor Kexsgooa, in serie äuvli»

o! sllernantiaz osuäs brevis, 8ensim «ktuso-soumi»

«sts. Lvuta sbäoininslis 2lö, souts «ubosuäslis öl.

Oolor: ?srtes omnes suvöriores leonino.sul»

vge, inkeriores llave8vente8, nsulisver in viriäe ver»

gente8, in ^uovis nuckse latere liues «S8tsnes sü

vertebrsruin lstu8 uszuv sä «auäse svioem nroäue»

ts, sä angnlum oris vsrvs stris es8tanes, sseviu5

Ksno strism alias parva« insLulsv «nLtsnese irregu»

Isriter äispositae sezuuntur. >

?r«vortio «orvoris partium et men.

8urs: I.ong!tuä« s ro8tri svice U8^ue sä anicem

osuäse 4^, osuäse 8o!iu8 7", cspil« 1^ v^^; sni»

bitus trynci ineäii i " 4 ^" ; ooulorum äistsntia «

rostri spioe öz^", labium 8uverius vrominet snvrs

int«ius S

UaKitstio. Uisvsnism et Lslliam meriäio»

nslem incolit; prima exemplsria s terra Hriori sutor
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nnjün Udell! rstulit, o^emplsria nyao rnussis V IN»

äsbanae, I«gö^>i Lstsvorurn ^ugustis l'snriaoru^,

nvlzuo «yn in iiu DO. Dr. ^gss»s vrostsnt. . -

Vits« rstiy. ?sruiy cognits est, üevorst inn»

res, ut ziilse ejectae 6ooe«t. .

., ' Die Amphisbäne (^rankisbaens Luliginoss) ver-

dient ebenfalls hier Erwähnung. Diese wurmähnliche

Schlange ist unter Ruinen, und auch in bloßer Erde,

besonders unter Gesträuchen, nicht selten; ich brachte

viele davon mit. Sie lebt gerade wie der Regen

wurm, ist blind und ganz unschädlich. Das gemeine

Volk hält dieses niedliche Thier, wie die meisten SchlM«

gen, für giftig.

Ein anderes äußerst merkwördiges Ampbibium ist ,

unstreitig das Chamäleon, (Onamsslev vulgaris I^s-

oev.) ein eidechsenartiges Thier, das man viel leichs

ter durch eine Abbildung, als durch «ine lange Be

schreibung kennen lernen kann. Ich will nur Einiges

von seinem Körperbau erwähnen. Der Kopf sitzt an

dem dicken Hälfe fest, so daß es ihn , wie z. B. das

Schwein, nicht willkührlich wenden kann. Damit es

aber doch seinen Feind oder seine Beute von allen

Seiten erblicke, ragen die großen Augen , die an der

Seite des Kopfes stehen, aus den Augenhöhlen stark

hervor, und können willkührlich nach allen Seiten ge

dreht werden. Der Schweif ist lang, und dient zum

Einhalten oder zum Umwickeln der Aeste. Diese son

derbaren Thiers kommen in der Umgegend von Puerto

Sr. Maria auf Stauden und Hecken vor. Hier lauern

sie auf ihre Beute, die in Insekten besteht. Das Cba-

lnäleon sitzt ganz ruhig und unbeweglich am Aste,



ohne alle Bewegung, selbst, wenn « ein Insekt be

merkt. Erst dann, wenn dieses so nahe ist, daß

es erreicht werden kann, wirft eS pfeilschnell seine

Spiralzunge heraus, die klebrig ist, und die Beute ist

gefangen.

Dieses Thier hat sonderbar gebaute Füße; jeder

Fuß ist in 2 Psrthieen getrennt, handfbrmig, gerade

wie die Handschuhe unserer Bauern , die man Däum

linge nennt. Die eine Portion stellt die flache Hand,

die andere den Daumen vor, ganz zum Klettern ein,

gerichtet. Sie ergreifen mir einer Hand das Aestchen,

und schwingen sich so von Ast zu Ast. Ehe das Cha

mäleon seine Stelle auf einem Strauche verläßt, um

auf einen "niedrigern zu gelangen, wickelt es seinen

Schweif um den Ast, und läßt nie eher nach, bis es

mit dem Borderpfbttchen den neuen Ast ergriffen hat.

Ueberhaupt ist seine ganze Bewegung so abgemessen

und langsam, daß man Geduld braucht, lange zuzus

sehen; es läßt sich in seiner Langsamkeit nicht irre

machen , ein Schritt folgt langsam dem andern,

als wenn das Gehen eine saure Arbeit wäre, ge

rade das Gegentheil der schnellen Eidechse. Ich fing

und kaufte mehrere dieser Thierchen, da sie mir aber

in der Gefangenschaft nicht fraßen und einschrumpfe

ten, so legte ich sie in Weingeist. Eine merkwürdige

Naturgabe, die Farbe der Haut ändern zu können,

wird mit Recht an ihnen bewundert. Ihre gewohn,

liche Farbe ist grau , diese Farbe können sie bis in

tiefes dunkelgrau ändern. Sie richten übrigens die

Aenderung ihrer Hautfarbe nach dem Gegenstande,

aus dem sie sich befinden, um sich weniger bemerkbar



»5

zu machen, und diese Vorsicht rettet sie vor ihren

Feinden, den Raubvögeln, Füchsen u. s. w. Jch harte

oft ein Dutzend im Zimmer, und doch fand ich sie

öfters nicht, obwohl außer 2 Stühlen, einem Tisch und

einem Wandschrank nichts vorhanden war, wo sie sich

hätten verstecken können. Da sie wie ein Holzblvck

unbeweglich sitzen bleiben, es mag dg kommen Freund

oder Feind, und die Farbe des Gegenstandes haben ,

worauf sie sitzen, so sieht man sie nicht leicht, und es

ist schwierig., sie in den Hecken zu finden. Grün köu«

nen sie sich in mehreren Nüancen machen z. B. hell-

und dunkelgrün, ebenso gelbgrün, blau können sie sich

ebenfalls färben, doch sieht man es nur selten, schön

roth werden sie nie, nur röthlich, gelb aber allerdings.

Trotz dem, daß sie äußerst kaltblütig scheinen, sind

sie doch unter einander bissige Thiere, und kämpfen

mit einander, wenn eines in den Jagdbezirk de?

andern kömmt. Sie leben bloß in den wärmsten

Theilen des südlichen Spaniens, Kälte ertragen sie

nicht.

Ein anderes Amphibium, das wegen seiner Größe

und Schönheit bemerkt werden muß, ist die blauge-

fleckte Eidechse, (Iserts «cellsts), die größte der euro

päischen Eidechsen. Die größten Eremplare maßen

von der Schnauze bis zum Schwanzende 2 Fuß , ihr

Kopf erreicht die Größe eines Marderkopfes. Jhre

'Farbe ist ein schönes lebhaftes Papagevgrün mit eim

zeln stehenden runden blauen Flecken geziert, was herr

lich steht. Diese Eidechse lebt vorzugsweise unter dem

Palmito oder der Zwergpalme, was eines ist, («Ks.

ins«rops Kumilis). Hier ist sie durch die Spitzen der

WaMi Reisebeschreib. II. 2



steifen Blätter, so wie durch die gedrängt stehenden

Blattstiele, die einen undurchdringlichen Busch vor«

stellen, vor Nachstellungen geschützt. Sie wagt sich

ziemlich weit von ihrer Wohnung weg , ja es scheint,

daß sie die Wohnung öfters wechselt. Wenn sie nicht

gleich einen Strauch erreicht, so kann man sie bekom«

wen; wenn man nur schneller ist, als sie, und' si>

mit einem Stocke an den Boden drückt. Die Männchen,

wenn sie ausgewachsen oder in der Brunstzeit sind,

sind ungemein dreist, sie kehren sich mitten im Laufe

um und stellen sich mit aufgesperrtem Rachen zur Wehre.

Sie kneipen mit ihren zusammengewachsenen Zähnen

ziemlich schmerzhaft, und können wahrscheinlich einen

kleinen Finger abkneipen, auch versetzen sie mit ihren

Krallen tiefe Wunden. Jch sieng mehrere, und hatte

oft viel Arbeit, sie lebendig nach Hause zu bringen.

Wenn ich Weingeist gehabt hätte, so würde ich sie

sogleich getödtet haben, mußte sie aber in eigenen

Kisten nach Cadiz schleppen, um sie daselbst zutdoren

und in Weingeist zu legen. Ueberhaupt machen einem

diejenigen Thiere, die man in Weingeist bringen muß.

viel zu schaffen, und in Spanien enorme Auslagen,

da die Maaß Weingeist i fl. 45 kr. kostete. Diese

Eidechse nährt sich, wie ich durch Sektion fand, von

Käfern, Jnsekten aller Art, Schnecken, Würmern u. s. w

Sie sind sehr bissig, und raufen oft" miteinander; wenn

man einer einen Spahn oder Stück Holz hinhält, so

beißt sie wüthend hinein, läßt es nicht los, sondern

trägt es herum, wie ein Hund sein Apport. Zum

Essen wären sie wahrscheinlich wenigstens bev Mangel

anderer Nahrung nicht zu verachten. Ein merkwürdiger
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Umstand wurde mir von mehreren Landleuten von dieser

Eidechse erzählt, und mit allem Ernste behauptet,

Wenn nämlich Madchen oder Weiber im Freyen schlafen,

so geschieht es oft, daß diese Eidechse zwischen den

Kleidern hinaufkriechr, «nd das läßt sich auch nicht

läugnen.

Dieses soll aber von der Eidechse, d. h. vom

Männchen in einer unsittlichen Absicht geschehen , unv

man will sogar Beweise haben, daß junge Mädchen

von dielen Thieren gewaltthätig behandelt wurden.

Es fürchten sich auch alle Mädchen, im Freyen aus

zuruhen und zu schlafen, und dieses ist löblich. Wa?

ich bemerkte, ist folgendes: Wenn ich sammelte, und

meinen Rock oder Hut irgend an einem Orte liegen

ließ, so fand ich öfters diese Eidechse darunter, ein

mal hatte ich schon den Hut aufgefetzt, und merkte

erst, daß eine junge Eydechse darin sey. Es ist nun

sehr wahrscheinlich, daß sie auch unter die Kleide,

der Frauen oder Madchen schliefen, um vor der Sonne

Schutz und Schatten zu suchen, allein, daß es aus

Neigung oder Jnstinkt geschehe, isteine von den Albern,

heiten, die Jedermann glaubt und Niemand durch G. ünde

widerlegt.

Ein anderes, und zwar woblthätiges Amphibium

ist der LecKo, spanisch Sslsman^uvsss^ ?lsi^ösctzlus

Suv. Lssclcularls Osu6). Er wird in den Hausern,

an Ruinen, an Gräben uno Wallen der Weinberge

häufig angetroffen. Man denke sich eine platt gedrückte

Eidechse, grau, mit großen Schuppen, breitem Kopf

und Pfotten , so hat man einigermaßen ein Bild. Die

Fußzehen haben Älättchen in großer Anzahl, wodurch

2*



es ihm möglich wird, an senkrechten Mauern mit

einer Schnelligkeit hinaufzulaufen, daß es Bewunde«

rung erregt. Dieses unschuldige necle Thier ist der

Polizeydiener in den andalusischen Häusern; denn er

räumt unter den lästigen Jnsekten nach Möglichkeit

auf, besonders frißt er viele Ameisen weg. Man duldet

sie daher gerne. Wenn man den Gecko quält, so giebt

er einen Laut von sich. Für die Cochenillpflanzungen

ist er schädlich.

Jn den Pfützen um St. Maria,, Chiklana u. s. w.

kömmt eine Schildkröte vor (Lmis Siegriiiii KlicKsKel.

!es), mit der css^ics verwandt, und in der Isis bes

schrieben. Sie wird auch nach Eadiz zum Verkaufe

gebracht, zwar nicht zum Essen, sondern zum Reinis

gen der CIsternen von Ungeziefer d. h. verschiedenen

kleinen Wasserthlerchen. Da in diesen Wasserbehältern

uuter beständiger Begünstigung der Wärme mehrerley

Arten von Jnfusions- und andern Thieren entstehen,

und das Wasser unappetitlich machen, so legt man

Schildkröten hinein. Diese^ suchen sich eine Stelle in

einem Loche, etwa wo ein Stein herausgefallen ist,

und verzehren viele Wassnthierchen. Jch gieng auf

den Fang dieser Schildkröte ein paarmal ziemlich weit

aus , allein da im Sommer die Pfütze stark ver

trocknet war, so hatten sie sich in den Schlamm tief ein-

gegraben, und ich konnte nur zwey selbst fangen, andere^

kaufte ich; 2 brachte ich lebend mir, sie starben aber bald.

Dle größten, die ich sah, waren so groß, wie ein

mäßiger Brodlaib. Jch ernährte zwey in der Gefan

genschaft, sie wurden ganzzahm, scheuten das Tages«

licht, und verkrochen sich. Kaum fieng ich einsam in
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meiner Kammer meine einförmige Mahlzeit an, die

aus gebackenen Fischen nnd Brod bestand, so kameu

sie ans ihrem' Winkel hervor, und krochen zu mir

heran, willkommene Gesellschafter in der Einsamkeit,

ich vergaß sie auch nie,, und theilte redlich mit ihnen.

Ein Wasseramphibium, von der Familie der Sa-

lamanderarkigen, ist der rieuroäele«, ein neues L«.

nus welches Dr. Michahelles aufstellte, und worüber

eine Abhandlung in der Isis, Iahrgang tsso Seite

iy? nachzulesen ist. Auch ist ebendaselbst die Abbil?

dung des Thieres und seiner wichtigsten Theile, wo-

durch es sich unterscheidet, zu sehen. Dieses Thier

hält sich bloß in alten Cisternen , die am Felde sind,

und nicht mehr benutzt werden, auf. Da den Amphibio-

logen die allenthalben verbreitere Isis überall zu Ge,

bothe steht, so unterließ ich es, die Abhandlung hier

einzuschalten, und gebe nur einen Auszug.

?leuroäeles rekerenäns ost sä KalrscKios esu»

öatos in s<zus clegentes. Lostsruiv risris pertect« 14;

esziut rotunäum, vslclo öepressum , insigne srcu

peeulisri ossis trontslis su^erioriu suzira nrkitss. ?sl.

r>ekrs su^erior pari, «zus interior est, msgni>.u6ine.

?e6es svleriores tetrsösct)Ii , postici pentsösor^Ii ,

exungues. Oentes minimi, svuti, in insiHlne interna

msxillae superioris et in5erioris streue in nssibun

^slstinis oollooati.

?leuroäeles Wsltlii AloK. *)

*) In der Iiis steht Waltl; da mein scl. Freund vr.

Michahellcs diese Art mir zu Ehren nannte, so muß der

, Oeniliv gesetzt werden, sonst hieße es ja, daß ich selbst

der kleurolloles wäre.



«inereus, nIgro msoulstus, inkrs ockraceus, msvulij

risucls oigres«entU>us näs^iersus.

Dieses Wasseramphibium erreicht eine bei weitem

bedeutendere Größe, wenn es ungestört und alt wird,

allein diese in sehr tiefen Cisternen sich aufhallenden

Exemplare kann man nicht leicht bekommen. ES ist

um Chiklana nicht selten.

Fang und Aufbewahrung der Amphibien.

Die Erbeutung oder Jagd der Amphibien ist mit

vielen Schwierigkeiten verbunden. Die Schildkröten

und Frösche machen zwar so ziemlich eine Ausnahme,

allein die Schlangen und Eidechsenartigen sind desto

schwieriger zu fangen. Die meisten Eioechsen laufen

sehr schnell, und da sie gewöhnlich in ihren Aufents

haltsort, der meistens unter Gesträuch ist, eilen, so

kann man sie nicht leicht erreichen. Die Schlangen/

Thiere, die gar keine Filße haben, sind dennoch sehr

schnell, und sehr oft schneller, als der Awphibienfreund

mit beiden Füßen. Eine Schlange fängt man leicht;

wenn man sie ins Freie bringt, wo sie sich nicht ver

bergen kann. Sieht man also eine Schlange, und den

Strauch, wo man ihr Loch vermuthet, so suche man

durch kluge Manöver das Thier von der Wohnung

abzuschneiden, so hat man schon viel gewonnen. Ist

mau einer Schlange nahe genug gekommen, so drücke

man sie hinter dem Kopfe mit' der hölzernen Gabel,

die man dazu hat, an den Boden, ergreift sie dann.
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hinter dem Kopf, so, daß sie Ihn nicht umbeugen und

beißen kann, und bringt sie immer mit dem Schwanz

voran , in ein blechernes oder hölzernes Behältniß mit

ziemlich engem Halse. Will man sie lobten ^ so braucht

man nur durch ein Loch, das eigens angebracht ist,'

Weingeist hineinzuschütten, und muß sie, ehe sie steif

geworden ist, herausbringen. Hat man so viele Am

phibien beisammen, daß ein Faßchen oder eine Blech-

büchse davon voll wird, so mache man eine Lage

Werch oder Baumwolle, dann eine Lage von Amphi-

dien, und packe das Gefäß voll und fest, gieße dann

«inen frischen Weingeist darauf, lasse .das Faßchen

zumachen, oder die Blechbüchse zulbthen, und verpacke

sie in eine passende Kiste mit Heu oder Seegras, oder

Baumwolle. Wenn man Fische packen will, so ge

schleht es obenso, noch besser ist es, jeden einzelnen

mit Werch zu umwickeln, nur schütte man immer den

ersten Weingeist weg, sonst ist alles dem Verderben

preis gegeben.' , .

May hat zwar schon allerlei versucht, den Wein

geist zu entbehren, und Kochsalz, Alaun, Essig, ja

sogar Sublimat u. a. vorgeschlagen. Alle diese Vor

schläge haben sich in der Ausführung als schlecht be

wiesen, und Weingeist ist daher immer, wenn er anders

zu haben ist, anzuwenden.

Insekten.

Ueber das Vorkommen der colooptern in Andalusien

im Allgemeinen. ! ^

Da das Erscheinen und Leben des Insektes von äußern

EinMssen bedingt wird, so hat die Beschaffenheit des Bodens,



uud der Pflanzenwelt eines Landes den größten Ancheil an

dem Vorkommen von Insekten, deswegen kann ein Land für

Insekten günstig, ein anderes ungünstig genannt werden. Die

Kerfe überhaupt lieben, was den Boden anbetrifft, den warmen

und dabei feuchten Zustand desselben am meisten, daher giebt

es in Ländern, wo diese Beschaffenheit des Erdreiches vorhan-

den ist, die größte Mauigfaltigkeit und Menge derselben z. B.

in Brasilien. Ein trockner Boden ist für die Insekten, von denen

sehr viele ihre Eier dem Erdschooße anvertrauen,^ durchaus un

geeignet, und ein solcher ist im Sommer der von Andalusien.

Was das Clima betrifft, so lieben die Insekten allerdings die

Wärme, aber nicht die trockne, sonderu die feuchte Wärme, und

da nun Andalusien unter die heißen trocknen Länder gehört/

so geht klar hervor, daß es hier wenig Arten von Insekten ge

ben müsse, was auch in der That so ist. - '

Eisten ausgezeichneten Einfluß auf das Leben des Insektes

hat die Pflanzenwelt, da sie so vielen Arten, ja Familien die

ser Thierklasse, Nahrung und Aufenthaltsort darbiethet. Die

schönsten Käfer, deren Glanz selbst der stumpfsinnige Mensch

bewundern mnß, kommen oft aus verfaultem Holze hervor z.B.

QetonZeo. Da Andalusien keine Wälder hat, so sind wenige

Insekten vorhanden, die im Holze leben, nnd dcßweg'en wird

fast die ganze Familie der Ouriricornis vermißt; von Xz?IopKs>

gen fand ich gar nichts, da sie doch bei uns alknthalbeu vor-

kommen. In den Thälern der Gebirge Grauadas mag es wohl

seltne 6spr!eoro!s , X^IopKsgs u. a. geben, da hier die un

günstigen Einflüsse wegfallen, und Holz vorhanden ist.

Dem Beobachter bicthen sich in Andalusien merkwürdige

Er>cheinung'.-n in der Jnsektenmelt dar. Da die Temperatur

auf das Leben der Seife so grossen Einfluß änßert, so ist es '

kein Wunder, wenn man die Wirkungen der schädlichen Ein

flüsse deutlicher bemerkt, als in gemäßigten Ländern , weil in die

sem südlichen Lande die Hitze einen Grad und eine Dauer er

reicht, daß selbst der Mcusch, obwohl er sich durch Häuser schü

tzen kann, leidet. Die günstigste Periode zur Fortpflanzung



SS

wäre allerdings die zwischen Ende der Regenzeit lind dem Er

scheinen der starken Hitze, allein hier ist ihre Fortpflanzung un^

möglich, da sie noch nicht reif sind, und die meisten um diese

Zeit sich erst entwickeln. Kaum tritt die starke Hitze ein, und

kaum ist der Hoden in Klüfte zerrissen , so findet man tansende

von todten Käfern allenthalben herumliegen. Es ist zu bemer

ken, daß einige der vorhandencu Arten besonders Heteromeren

z. B. Mvl«««insts, wie ?imelis, 8cauiii8, LIsps u. s. M.

in einer Unzahl von Exemplaren vorkommen, wie' wir bei unk

nur etwa bei dem Maikäfer und Noßkäfer bemerken. Daß dieser

schnelle Tod der Loleopkorn von einer Verdunstung ihrer Säfte

herrühre , da ,sie die verlornen nicht ersehen können , ist ohne

Zweifel. Bei uns verstecken oder vergraben sich die sterbenden,

Kerfe, allein in dem steinhatten Boden Andalusiens können sie

es nicht , und bleiben an der Oberfläche liegen. Eben weil der

Boden so hart ist, werden auch grosse Thiere, die gefallen sind,

nicht eingegraben.

. . Wie das ganze Land den größten Theil des Iahres hin

durch für das Aug einen imaugeuehmen Eindruck darviether,

da die dÄrren, braunen Haibeu, wenn einmal das Gras welk

ist, ein düsteres Gefilde, ein Bild der, Verlassenheit und

Verödung zeigen, aus welchem die Weinberge und Gärten nur

als grüne Oasen, wie Inseln des Trostes und der Erquickung

hcrvorglänzen; ebenso ist der Toralhabitus der audalusischen

Jnstktenfaune ein düsterer, trauriger. Man sehe einmal eine

Sammlung andalusischcr Kerfe, besonders e«Ie«r,tei,n, so wird

man unwillkührlich durch die Farbe der Trauer unangenehm be

rührt. Da die Melssoinsts den überwiegenden Theil der vor

handenen Kerfe ausmachen, ^so kann von bunten Farben keine

Rede sevn. I^r/iä«z,ters giebt es so wenige, daß es unglaub-

lich ist. Die U^menoptors und viptors macheu das düstere

. Gemälde nicht lebhafter; denn diese Ordnungen bicthen über

haupt wenig für das Auge des Nichtkcnners Angeuchmes dar.

Daß so wenige l,er>itl«r>tern vorhanden sind, kömmt daher,

daß auf den dürren Haiden, um kurze geir Lebew und Fülle
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herrscht, in welcher die Schmetterlingsrauxe nicht auswachsen

kaun, dann aber grosse Hitze, und sehr heftige und häufige

Winde. Obwohl der Himmel im Sommer stets heiter ist, konnte

ich doch manchen Tag nur hinter Mauern und Ruinen sammeln

wegen des starken Windes. Auch in dieser Hinsicht würde

Granada keine Hindernisse darbiethen. . '

, Das Sammeln der Insekten ist in Andalusien nicht s»

leicht, wie man sich in Deutschland vorstellt. Da nirgends

Wirrhshäuser oder Dörfer vorhanden sind, so ist man genöthigt,

wenn auch nicht Hunger, Hoch recht viel Durst ausstehen zu

müssen. Geht man nicht weit von dem Wohnorte weg, so be-

kommt man wenig; man muß daher in der unbändigen Hin,

mehrere Stunden gehen. Mit dem Schöpfer, einem Instru

mente, womit man bei uns so viele, besonders kleine Kerfe bekömmt,

war nichts auszurichten, wie ich mich öfters überzeugte. Es

giekt nämlich ein paar Arten Landschnecken Sulimus scn,

ws, vrsp. und Rolii pisi>ns ?er. in solcher Menge

auf dem Grase, daß ich in einem Tage recht leicht einen hal-

den Zentner hätte sammeln können. Diese Thiere überziehen

manche Pflanze so, daß man sie gär nicht mehr erkennt. Die

v)iseoor>ters und Vinters sind äußerst flink, und man

braucht nicht nur gute Uebung, sondern auch Geduld, um sie

zu fangen.

Beßtr Aufbewahrungsmethode

der Insekten.

Es ist hier nicht die Rede, wie Jnseltensammlungen zu

konserviren seyen, sondern auf welche Art ein Sammler, der

iu einem fremden Lande die Jnsekteuschätze zusammenrafft, selb«

am beßten nach Hause bringen kann. Das Lehrgeld kam mir >

theuer zu stehen, erst nach mißlungenen Versuchen fand ich das -

Zweckmäßige.x Die haarigen oder weichen, wie auch alle schön«

färbigen uud glänzenden Käfer, werden (die Mistkäfer

abgesondert) in Blechbüchsen geworfen, die mit einer mäßigen

Oeffnung vcrsehen, und so eingerichtet sind, daß mau den In«



halt leicht hcrausschütteln kann. Iede Büchse wird mit reincin

Moose oder Popierabschnihchcn gefüllt, damit die Käfer sich cin^

ander nicht verletzen oder beschmieren können. Ist man Abends

von der Exkursion nach Hause gekommen, so tödtet man die

Thiere durch Hitze, indem man die Büchse über Kohlen hält,

«der in heißes Wasser steckt. Nun wird der Inhalt herausge

bracht, die Käfer ausgesucht, und lageuweise in eine Schachtel

oder gutschließendes Kistchcn gcthan, und zwar auf eine Lage

,on Daumwolle, die mit feinem Druckpapier überdeckt ist; so

macht man Lagen von Baumwolle und Käfern, bis das Kist

chen voll ist. Unter und ans der Lage von Käfern muß Papier,

«nd die Käferlage darf nicht dick seyn. Diejenigen Käfer, die

man in reinem Weingeist gerödtet hat, wozu man täglich fri

schen nehmen muß, bringe man des Abends heraus, und lege

fit bis an den kommenden Morgen auf Fließpapier, damit sie

die überflüssige Nässe verlieren , und packe sie dann auf die an

gegebene Art. Wenn eine Schachtel oder Kästchen voll ist,

lege man obenauf Kampher und schließe sie genau, indem man

die Fugen mit geschmolzenem Peche überstreicht. Der Inhalt

mnß so gepackt seyn, daß er nicht herumgerüttelt wird; eö ist

dies leicht, da die Baumwolle sehr elastisch ist. Ist mgn wie

der im Vaterlande angekommen, so werden diese Thiere aufge-

weicht. Man nimmt nassen Sand, legt Fließpapier darüber,

dann eine Lage Käfer, und deckt eine Glasglocke darüber; diese

soll auf nasser Leinwand oder Leder aufliegen, damit sie besser

schließt. Wenn die Käfer hinlänglich Feuchtigkeit angezogen

haben , steckt man sie an. Auf diese Methode kann sich jeder

Entomolog verlassen.

Die andern Ordnungen von Insekten müssen gleich nach

dem Fange an Stecknadeln geheftet werden. Da in Spanien

in den Häusern häufig Ameisen sind, so hat man genug Mühe,

seine entomologifchen Schätze zu verwahren, besonders da mau

so wenig Kästen und andere Mendel hat. , Am beßten schützt

der Kampher vor diesen zerstörenden Thieren; man bringe, in

jedes Kästchen, das aber genau schließen muß, ein Stück Kam



xher von der Größe einer großen Walknuß, und befestige es in

Papier gewickelt mittels Steckuadeln an einem Ecke. Er ner-

dünstet, imprägnier die Insekten, macht ste bitter, so daß sie

den,gefrässsgen Ameisen nicht schmecken. Auch schützt Kampher

nach meiner fünfjährigen Etfahrung ganzlich vor Zerstörung der

Insekten durch Milben und Staublause. Wenn ein Kastchen

voll ist, werden alle Fugen mit Papier verklebt, und mit ge

schmolzenem Peche angestrichen; denn auf der See durchdringt

die Feuchtigkeit alle Fugen. Sie müssen recht gut mit Stroh

oder Baumwolle in Kisten gepackt werden. Die Kästchen, in

welche man Insekten steckt, müssen immer mit Kork oder einer

weichen Holzart ausgefüttert seyn,, sonst stecken die Nadeln nicht

fest, fallen um, und richten alles zu Grunde. Kann man kei:

nen Kork bekommen, .so nehme, man vermodertes Holz, so z.

B. ersetzt vermodertes Buchenholz den Kork gänzlich. Di«

Jusckten müssen nicht nur recht fest gesteckt, sondern die schwe

reren mit krummgebogcnen Nadeln eigens befestigt werden; cs ist

dieß sehr nothwendtg, wie die Erfahrung lehrt. Ein einziges

schweres Insekt, das loskommt, zerstört oft viele Dutzende. Auch

ist es rathsam, nicht große Kästen zu Wöhlen, sondern kleinere

nicht zu hohe, und lieber mehrere, als wenige.

Verzeichnis der aus Andalusien

mitgebrachten L«!e«z>t«rs.'

l?araöz'ek'»a.

— esmpestris ?.

«nsroccsns Oej.

» «»ißnsts

^örsekillusimmseullcornlsvei.

— domdsrlla ZU.

^^ikinus bsllists III»

Lisgovs rukpes

Lesriles glsdi sws OKI.
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öesrit« sren«r!us Kon.

— ziol^pkemus ZU.

— Kespericus Loj.

Osptu« viltstus Oedl.

Ll!v!ns senos LcKott.

Litoinu« 8pKserorepKsZu8 II.

— tr!^u8piclstu« ?.

— «ulcslu5 8t.

— kuivipes I^str. ,

— ^sms Kossi.

Lsrsdus celtikeri«s, UoKmg.

— Oukourii Vs).

Lslosoma inösgstor

siIpK«!>Ies ?.

— grsniilatus l>ej.

— sgrieols Ol.

LKIseoius 3jiolismi

— velutinus Oukt«

— ngrorum Ol.

^msrs trivislis. Dust.

— sprets

?vgonus litvrsliz Neg.

— üavijiennis Dej.

— lnerickionalis Dez.

— ripsr!us Dez.

^nckomenu« prsslnus I?.

LpKockrus eom^Isvstiu Oej

LslstKus liinKstus vej.

— ockroptorus Dust.

bsrbsru« Vez.

— veloeissimiis Wsltl.

— inkusostu« Üotiinz.

— KoirKü Wsltl.

— 4 cc>II!s Oei»

— cleclpien, Wsltl.

Ums8oui elongstus Vukt.

Lteroziu« gIoKosu8 LoDng.

— ßsgstious UoLmß.

— clisoiooNis Wsltl.

— ksbulieols ?.

— drevicollis Oez»

— rner!öi««alis Vej»

— ksstitlitus Oei»

— ziuiictstostristu« El.

— LrsvenKortsii

— sni!us Duft.

8leno!o^>Kus vsporsriorum I?.

— proilmus De).

— «igrieop« Vej.

— Kistristu8 OiiK.

?sck^3 vKtu8iis ve>»

I?otspKu8 ustulstus ?.

.Sembiä,«!n v»!sbile WslU^



Lolzfnibetes 4 guttstus llej.

— griseostristu8

— uiiis trlstus NI.

UzfpKi6ins vsriegst« ZU.

— i«sz:!tto8>is

— ezxsneus ?. ,

nigripes vei»

— inolvckinus Lr.

— seneicolliz VKI.

— Isininstiis L,r,

— ebeninus l!r.

— dipustulstus ?.

— diinsvlllstus llr.

seneus Or.

— «dloropterus k'.

— mettllieus Lr.

— öecorstu« Dej.

— setk!op3 Wslll.

XsMkolinii« kli?g!cku, lli!.

— oceiöentsl!s >Vslti.

»— ineri<Zions1is l>oj.

— ruiiiiennis OKI.

— Ki8psi««« Oej.

— ttmkülu, ^Vsltl.

— sterrimus Or.

— teuer Wsltl.

?seckeru, vrbivvIs<i« ^.

8tenu8 srgu« lin.

Oizteliis piceus l»r.

— uouliitiirstlis ktn.

— 6epr«,us <Zx.

— sitickulus

LucKinu, snslis Or.

^leooksrs bipunetsts ör.

Sui,re5tis K«ZeIi8«km, SoMog.

»- geminsts ZU.

— ^iscoickes

Llster K punvtstu, Istr.

— 4 pnnctstu, Zll.

— dimseulatus «?. ^

— ebeniuu, Oer.
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L«ntKsris invlsnürs

AsIseKiuL kuturslis De).

— n!gr!pes >V«1tI.

— inzrginslis ?I?g.

— ilsvilsbri« Wsltl.

— rotunckipennls Lej.

— cspitatus Lvssmg.

— com^iressicoII!s ZU.

— emsrginstus ^Wsltl.

Ons^tcs vlllosus Hotkmg.

Xziletlnus ducepkslus

— serrieornis 8rKK.

^nudium portinsi ?.

—. brunneum ^seg.

?tinus ornstus OKI.

OiKdiuin scotiss

^1s!>ligus pslpslis ttoffmg

Ki8pks Isevigstn ?.

— grsnulsts Ol.

sinusts ?.

— diipsules Oej,

Ossz tes KsemoiKsiösU«

— nlgricornis

— metsllirui I?.

— X WsItZ.

— tibi.ilis 8t.

— vorrucsti» Uoikmg.

— setosus ^Vsltl.

Vrüus kulvleollis Oej.

LIerus ni^rmecoi6es Uoitmg.

IricKvües smmeoz

— ö puuvtstus ?,

— ruiipes

— getunet«rum Wsltl.

verinestes vulpinu,

Xttsgenus repsnckll, vej.

—. obtusus 8cKK.

^ntkrenus pimpiaellse

Uistor m«Zor

— semipunetstns .

— sinustus

^ — csrdonsrius Lnt. U.

Uister mss«ili«n«is De).

— intriestus I^str,

— skknis ?K.

— soeculiker I^str.

— dimsculstu3 ?.

^ »» «orviu« Oer«, .



IlZster sIgirlcus ?K.

— 4tr',!itus ?K.

lliml<lislus ?V.

— 4 livesws ^Valtl.

Llopdorus grs»6is AI.

UcKtKeKius v!Io8U8 ^Vsltl.

—- K!kove«Istu8 'VVultl.

4 k«88U>StUS ^VValtl.

k!z6roziKiIn8 insculstus

Hollmg.

^touekus sscer ?.

varlolo«««

— Isticollis

lZ^mnopIeurus üsgellstus

— pillu1sriu8

l)«vris >>ispsn!i ?.

Onitis vlivieri AI.

— Lliniss

OiiiticvIIus Lsv!zies I?.

— z,s>I!ve8

»— vsecs

— msurus AI,

— Kirtus AI.

— leinur

— U)K«eri ?.

— tsurus ?.

— nu^dicornis

— kracticorilis

— V«Krederi ?.

Ulster rukive, ?K.

KvKuero^Korus csstsnen«

^'sltl.

UzlIropKiIit8 msrßlnsius I>ej»

— ß!oduIU8 ?K.

— cunveiu8 ZU.

8pllleri<1iiiin scsrsbasoiöes ?

— vsrlet. mui'Ainstlun

OntK«pKszus nigvllus ZU.

»— nunct,itus AI.

— sein!<orn!s IH.

— kurcatus ?.

— «vstus ?.

— timcwrlus ?.

— nitickulu8

— slzkslsr!u8 ?.

— »K8curus ?. ,

— vecsri

— lineolutus AI.

— pro^romus LKin.

— inei6srius

, — ßrsnsrius ?»

— elvvslus ?.

— csstsneus AI.

—^ esrkonsrius Lt.

— strist«« Wsltl.

— linestus Vir.
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perlstus 8erib.

Oeolruoes Ii^pocrits 8cKn.

»— puneticollis Alsli«««.

— Isevlgstus ?.

Orzcts« 8!Ienu8

Lcnrsb!ieu8 monoton

NeIoI»ntKs nigra Wsltl.

^niso«lia sgrlcols

/Vmsoolis srvle«l«

Uomsloplis strlgoss ZU,

— vsrbonsi'is Dez.

— mutsts 8«K.

Uo«lis sulics .711.

OKa8msto«terus p!losulu>

' ZU.

Letonis siculs III,

— inori« ?.

— elonAsts Oe).

— stlctics

— öesertie«ls Wsltl.

LrocIZus gikbus ?.

— dilinsstus HK^t»

2««Kosis minulu! ?.

kimelis kornicsts Host.

— bipunctsta

— rugioennis Aleg.

—» tukerculnts

— cosl.ita >VsItI.

— «!«str!coss OsKI»

^kis seuminsw

—. ^iv«ctsts 1b» !

Lleno^Korus ««Ilsris ?.

?elllz'r!s «rkiculsts

— cureulionoickoz HKst.

— vsr. sukßlskrs Wsltl.

— gladrells Udst. j

— elongsta >VsItl.

?sgenis Lliiormis ?.

?«I^seopus gen. nov.

—» costillus Wsltl.

8csurus ßigss Wsltl» ^ '

»— «unotstus RK«s»

8epillium vsriogstiim

^si6ei Isevigsts ?.

LIs«s obtusa

—- s«t!^lcs Lr.

— Füge«

— pro6ucta l>ej.

?e<I!lius inericklsnus De).

klellopküus lusitsnieus Ublk.

— Kis«snie«s De).

— «desus >V«ItI.

— sgrirols >VsItI.

veoösrus msrginstus ?»

?K^Isn punotulstlis De).

— oi ensilis Oej.

— pls»i««llis ^Vsltl.

Vlissizioken«!«

Oestrum sr«istuin Waltl.



— tuseum IlKst.

' — verriiestum Waltl.

— tukulosum

Lr^licus ßibbulus 8cKK.

leuvkri« «Kscurus ?.

i>s?ear elongstus Übst.

— brennls Oei»

— opstroiäes V«).

I'Kslcris esclsverina ?.

— v»r. limbsts OKI.

Ilbst.

Listeis ruLcottis ?»

— murins V.

— rutivyntris ^sltl.

^lltKIcus peclestr!s

— tiKisUs Wsltl.

»— inst^dilis ZU.

ZZrucKus kskso AIüZI.

rolun^ztus K.

— ervlkroiius Ilokkmg.

— villosus /

Ildst.

— Isevißstus IloKmZ.

^pion rutirostre

— vursi UKst.

— ßidbirostre

— Z!inon!i Ili/b- ,

— in,,Iv«e

I^KtKittis 4 guirsius >V,ItI.

, Norüells leslsces ^gl.

— kssoists ^.

— grlses ?rök.

^nsspis clvpresss 8eKL^,.

— longicorins Neg.

— nZKrlventr!, Ilossmg.

Oices ««ellstuz Ol.

Mz'Iabris l« punetsts

—> inelsinirs

oveNsts 8cKK,

I>^tts serives ^Vsltl.

Aleloe nisjslls

— exsnells ^gl. .

Isec^clslis barbsrs

— strsts De).

8t2nostoms tsseistum

?snur!s metslloscen,

Al^ctsxus stomsrius OKI.

L^iion Kinnilo Kerm.

— oigritsrs« ?.

— tricsri'nstnin Wsltl,

LracKzcerus un«Zstus ?.

— slßirus ?i

— viuricztiis

<üleopus z>Isnksrurn !>l?j.

8ib!nis shusmoss

— gr«ncli<?oNis >V«ItI.

VivKilis nigor >Vslt1.

— troglolivtes
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bus l^oikmg.

Oor^tomus vorsi

l^iosills Lnjulus Ol,

Aleleus üilststus I^in.

— srenArius /gl.

Lvvers punrtsts

— suriilus WslÜ.

— vlsntuginis ?.

— nigrirostris

— tsseiculsts Oerm.

— iigiivs Wsltl.

— inurina

I^oboro^«eKus meriüiooslis

vej.

— oribrieollis Oez.

— ^>srisieilsls Oej.

— seliger ^Vsltl.

8it«ns gressoria ?»

— linests ?.

— äiscoickea Oe).

— vostita >Vl,ItI.

— canins vsr. piets

Sitons luriös °W«IlI.

?>supactus vubescms De).

— Muesus LeKn.

— lusitsnieus llbsl.

— s!goslus >VaId1.

?KzIscites rolzinis^ Ubst.

^- lepiöotus Ubsk.

I'rsckz'pkloeus spinosulus

vej.

Lleonis picta VI.

I^i^us ciosbsrinus Wsltl.

I,sr!nus irrorstus OKI.

— «vnsrae ?.

»— scsntkii U«t?MF«

— trivius Oorvl» ^

— scolz^ini 01.

— obtusus 8t.

—^ oäoiltslgieus Ol,

Meeinus limdristus Orm.

Lsris timiös Ol.

— spol !sta Oei» '

Lslsnürs psluöleols ^sltl»

— sbkrevista ?.

KK^ilcolus svsäii übst.

Silvanas uuidentst« > I^striäius msrgiiistus rk.

kogonockerus Kaltestus l?.

ös^erös snnulsris Ol.

— o^nsrs« Oerm.

— eekii OKI,

— umkellstsrum Wsltl.

— sut'ik'slis

Soveröa sol!<l!ig!llis NärKI.

Osllillium bsjulus

— uoloserieeuin üossi.

vsr» p^ginseuin ^iVsltl.

Lertslluin runcolle
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l,omncsmnrstris ?.

— mscu1!vos ?srr»

— inelsnops ?.

Uiso» tcstsces ?.

Oss«i<Is övnresss IlossmF

— pusills ^sItl.

— oblong« III.

Oallerucs luillsni» Ol.

Usltics cenlsurcse K!rb.

— ckr^somolina Wsltl,

^- «islvse III.

— ezsnonlers ZII.

— snguststn >VsItI.

»- olersces

»— 1ur!cls III.

— Isevlgsta HI.

»- «unros L. II,

^- rsvse ZII.

— insrßinells ZU.

vrrickentslis Hosting

— toncbricoss

eorlsris

— sculc'llsp!s ^'sltl.

LKi^svmels LsnKsi! ?.

— StiKotlii VKI.

—» semorslis Ol.

^- «meriesns ?.

— rotunästs De).

— gemlnats ?K.

LKrzsom. bceren! ts Uossing.

— oüluts Uol?mg.

— b vvtsts

Hel«öc8 violsces ?»

(Üolsspis seruglnes

Lumolous o^Iinckrlcu« IloiVg.

Ll^tKrs S lnsculsts

— b ounetatä II.

— kirts LollmA.

— tri8t!gms Uoikrng.

— biguttllts VI.

— sc,i^>ulsris Oe).

— eovOolor II.

— tsiicornis k!.

— i!K!sl!s ZII.

Lr^vtocenKslus ßrsnclIs

Uoffmg.

—» S noistlis

— iinner!s1!z

— bimsculstus

— liovi ^losslng.

— gr!>v!clus VoZ.

— Kuinerslis ?.

Le8tivulus Holling.

kkslserus inillvkolii Reil«?.

— inseuüser Wsltl.

— skünis II.

»— trickoous Waltl.

— co^ruseu« ?v.

I — grsnulaws Dej.

l^occinells surlts ScKn. I lloecinolls ZI insculsts ?.

— cvr^svinelins I'. > — n vunclsts UI.



Loecinells s punclsts ?,

— 20 punctsta. ?.

— ineriuiovslis Dez.

Oscc'inella marglnells ?.

— 7 punctsta

Osciclula litura

Bemerkungen über Aufenthaltsort und

Lebensweise einiger Loleopters.

kZicinSels. Alle Arten, die ich ficng, haben ihren

Stand als Larven am Ufer von Bächen oder Quellen. Das

Da es znr Kenntnis; der geographischen Verbreitung der Zu«

selten bcytragcn kann, so will ich einige Loleoxrera auf

zahlen, die in Andalusien, Südfrankrcich oder Sizilien

und auch in der Barbarei vorkommen, wie ich mich durch

, Anblick der von dorther erhaltenen Arten überzeugte.

l)!cincle1s maurs '

LKIsen!u8 velutlnu8 Dust,

^ncn«inenu8 slbipe« ?.

^nlkrenus oiinnlnellae ?.

VricKoclos siinneos

lüstsr major ?.

L^clrc>pKiIus vrbiculsrls

^teuckus sscer ?.

vsrlolosus VI»

lizinnopleurus tlsgellatus ?.

Oinlis (!Iinls8 ?.

^r>Ki>cliu8 erraticus ?.

— «srbonarlus 8t.

?rox perlalus 8cr.

Leotrunes vernsl!« ?vsr.

— Isevlgstu« ?.

Orzctos 8l1enu« ?.

Lelonis 8<zusin«ss Dej»

Lroäius Kiünestu« Ol.

^Kis csrinsta De).

LlsnovKorus eollsris ?.

I'entzsris giosss voj.

— orbivulals

8csuru8 stristus

Llaps prouucta De)»

vrnclsru« clalmatinus Doj.

?Kz?Isn u1!8s!vonenzisLotllog.

— crenstuH D«i.

Upstrum tuscum Ub8t.

Kleloe iosislis

— 8csbro8a ZII,.

Nzlabris melsnurs Vej.

Dices l>cellstu8 Ol. '

cü8tols ru^collis

I^sr!nu8 c^nsrae ?.

OKr^8ome1s LanKsij ?.

— cribr08s Oerni,

— Seri St.

LhlKrs tslieonlls

^ birla Uonmg.

»— triouuctsta
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vollendete Thier ksmmt aus Löcherchen hervor, die ziemlich ver

tikal und tief in den Boden gehen, nach der Begattnng scharrt

sich das Weibchen eine Grube und legt die Eyer hinein; di,

Larven leben wahrscheinlich von kleinen Würmern und verschie»

denen, Wasserthierchen.

Sisgons ruSrios. Dieser auch hier seltene Käfer ist sehr

schmierig zu fangen. Er kömmt ans d'en Ritzen des im Som-

mer ganz zerklüfteten Bodens, und ist mit erstaunlicher Schnel

ligkeit sogleich wieder in eine Ritze entflohen, wobey ihm sein

Körperbau sehr gut zu statten kommt. '

Scsrite« z,«I),pK«inus. Am hanfigsten fand ich ihn vor

dem Landthor von Cadir in den Gräben der Gärten, wo er

sich recht emsig mit der Iagd der Negeuwürmer und Insekten

befaßt. Wenn man ihn ergreift, beißt er mit solcher Wuth

in die Finger, daß sein Thor« hängen bleibt, wenn man ihn

mit Gewalt wegreißt. . «

vspnu vittsws. Ist nur allein auf Sandboden unter

vertrocknetem Kuhmist zu finden, hier aber hänsig. Mit ihm in

Gesellschaft kömmt eine sehr große ?orkcula vor, die in

Deutschland nicht zu finden ist. Mehrere Cremplare davon sind

im k. k. MuseiiHi in Wien.

LKIsenius. Alle Arten halten sich in 'den feuchten Erdschvl-

len der in der warmen Iahreszeit halb vertrockneten Pfützen

auf. Die Entstehung dieser Schollen wird durch die Tritte der

Heerden, die hier Wasser suchen, sehr befördert. Unter diesen

Schollen überhaupt sing ich die meisten Laufkäfer, deren Aufent

haltsort auf diese Oerter beschränkt ist, weswegen es auch ,im

Verhältnis! wenige Arten giebt.

LsIsiKus limbstus.' Kömmt am Grunde der Mauern

zwischen dem Grase vor.

ärgutor vel«cissiinii3 Wsltl, der außerordentlich schnell

läuft, komim gesellig vor, und zwar in Menge an einer Was

serleitung nahe bey kuert« re,K Er halt sich wie der vorig«

Kafer auf. Ueberhoupt sieht man bey der großen Hitze, die in

Andalusien herrscht, sehr wenige Laufkäfer bey Tage kriechen,
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sie verstecken sich in dunkeln, etwas feuchten Orten; wenn sie

solche finden; denn die Hihe scheint den Käfern überhaupt schab»

lich zu seyn. Wenn man z. B. an Stecknadeln angeheftete Käfer

der Sonne einige' Minuten ausseht, so sterben sie, wahrend

sie im Schatten mehrere Tage leben.

I5«tior>Il!Iu8 geminstus. Unter den Nulnen in der Nähs

von ?uert« real, deren es von 'Klöstern, Kastellen und andern

Gebäuden genug' giebt, sehr gemein. Es sind sonst keine andere

Arten vorhanden.

Luprestris convoivuli. Auf einer violetblau blühenden

Art von Winde an Hecken. Die andern Arten fand ich aus

dem Grase, die Käeiissims mir einigemal, und zwar im Flug.

VrseK^s senes. Auf Malvenblüthen sehr gemein, ebenso

dtt Lister 4 rnmctstus.

Ulster s msculstu, fand ich nur auf riiuus Pinea, ab»

einzeln und selten.

Lebrio. Die beyden Arten finden sich an den Halmen von

Gräsern auf trockenen Orten. Weibchen fand ich n'cht.

vssz'tes prsticols; in den Wiesen (die aber nicht gemäht

werden) zwischen LKiclsns und 8sn rernsnck« erstaunlich

häufig.

Melzris snäsiusies. Auf den Blüthen einer sehr grossen

Art von ^spKoäelus, dessen Zmiebelstock gegen 20 Pfnnd

Schwere erreicht.

X^Ietinu8 serrlcorni, , in Häusern, wo er sich an der

Zernagung des Holzwerkes ergoßt, schädlich.

Vlszti'zus pslpslis lebt am Fuße von Mauern zwischen

dem Grase gesellig, in Klumpen beysammen, gerade wie Bie»

ncn, wenn sie schwärmen. Dieser Käfer kommt auch in der

Umgegenl, von Triest vor, aber, nie so groß, wie die spanischen,

meistens nur von bis ^ Grösse des spanischen; sonst unter,

scheidet er sich durch nichts.

rrioK«6es smmeos an Hügeln auf Dolden sehr gemein.

Lor^notos lletunetoruin fand ich blos im Kirchhofe von

Chiklana, und gab ihm deßwegen diesen Namen.
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^«sgenus repangus äußerst gemein auf Wiesen, wo man

ihn mit dem Schöpfer in Quantitat bekömmt.

Lister. Besonders die metallisch glänzenden Arten findet

man in todten Amphibien z. B. Eidechsen, Schlangen, oft

vlrle beieinander z. B. sxovuütei^, slglricus.

SpKseroxKorus lebt nnter Steinen, ist aber sehr selten.

^teuckus vsrivlosus ist der gemeinste unter den z er-

wähnten Arten, nur im Pferdemist. Der ^. ssver ist ziem

lich selten in Vergleich mit erstern. Merkwürdig ist es, daß

der ^. sscer von einer kleinen Fliege (Lorborus steuvlü

VVsUI) die in Menge auf seinem Unterleibs sitzt , und Hn nicht

verläßt, selbst wenn er gefangen wird, zum Aufenthaltsort ge

wählt wird, der varlolosus aber nicht. Diese Käfer machen

bloß mit Hilfe ihrer Hinterfüsse Kugeln von Koth, die volttom-

men rund sind. Diese Kugeln bringen sie in Löcher, welche sie

in den durch den Koth und Urin erweichten Boden machen, und

legen dann ihre Eier darauf. Daß sie in die Kugel hinein ein

oder mehrere Eier legen, ist unrichtig. ,

vnitis vüvieri ist bloß im Kothe des Rindviehes und zw«

sehr häufig. «. LIiniss hingegen ist viel seltner. Dieser kömmt

in vielen Abänderungen vor, die häufig von Ankündigen als

andere Arten angesehen werden.

Ontkopksßus sul!s1us!<:us wie Oootruzie« j>)pocrits nsr

im Kothe der Pferde und Esel. ^,

Orxvtes Silenus ist am Grunde von Ruinen zwischen dem

Grase und anliegcnden Steinen zu finden. Durch die Hige

wird er sehr schnell gctödtet. Er kömmt aus tiefen Erdlochern,

seine Puppe ist in einer dicken harten Schaale von Erde «in

geschlossen. , . . ^ '

LKssmst«pterus pilvsulus. Ans Blüthen von Uiersvlen

auf Wiesen sehr gemein.

Lvtonis. Die siculs, und mor!« auf Disteln, letztere

sehr gemein, so wie elongsw vej., die Se5vrtieols ist sehr

selten , wahrscheinlich im Innern des Landes häufiger.
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Lro^ius alleuthalben ganz gemein. , ^

X,«1,Kos„. Dieses geschäftige und schncllc Thierchen ist. in

Menge auf den ausgctrettencn Wegcn der Haiden, wo hie und

da feiner Sand oder Erde ist, zn finden; kaum sieht es den

Feind, so schlieft es schnell in den heißen Sand, so daß m«n

Mühe hat, es zu finden.

rnnelis. Die ganz gemeine, überall in Menge herum:

kriechende Art , ist die koruiest«. Diese kugeligen Thiere sind

besonders in den Gräben der Weinberge sehr häufig, und es

wäre keine Kunst, in einem Tage 2« bis z« Pfund zu f,,r„-

mein; so wie die starke Hine kömmt, sterben sie schnell. Wc..

von ihre Larven stch nähren, ist mir ein Rathsel, denn man

findet diese Thiers ans vmem Sande, jelbst da, wo weit und

breit nichts wächst.

L,kls scumilisw ist die gemeinste Art, und wo Ruinen

sind, in Unzahl. Sie verzehrt «uch verschiedene weggeworfene

Eßwaaren, besonders Obstschaalen.

LlvnoxK«rus collsrls; selten, in Ställen und Orten, we

Esel - und Manlthicrköth und Urin ist, besonders in Grotten.

8«!iurus. Beide Arten am freien Felde. Den zninctstu!.

bekam ich auch aus Egypten gesendet. Ueberhaupt hat die ganze

Nordküste Afrikas sehr viele Arten Insekten mit dem südlicher

Frankreich und Spanien gemein, eiu deutliches Zeichen, daß

beide Erdtheile einst zusammenhiengcn.

Sopiklium vsriszswin auf Wiesen. Im April gemein, in,

Mai findet man kein lebendes mehr, oder wenigstens seh,

selten.

L1«ps pro6ucta fand ich bloß in den Hohlen der wilden

Kaninchen, und zwar in Menge, so daß ge rauschten. Kanm

bemerken sie jemand , so rollen sie mitsammen in die Hölle hin:

nnter. Sie geben einen rothen Saft aus dem Mnnde von sich^

der den Finger dauerhaft roth färbt.

UeIiciiiK!Ius und andere nahe stehende Gattungen leben auf

Wegen neben Acckern, und auf Beckern selbst.

LeneKrio Obsc.uru'> in Pferdställen.

' Wallis Re. 'eoeschreib. II. S
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Orzfpticus gibkulu, nur unter Steinen.

^ Lslesr elongsws unter Steinen in Gräben.

Vlonu, spstroicles unter der Rinde der Weinstöcke, wo

es vielen Schaden macht.

kb^Iera caSsverlns ist nicht umCadiz, sondern «m Mala

ga fand ich an einem ausgeworfenen Rochen eine Menge.

«ü««s5pKus Sot?m«vsseggii unter Steinen in Gräben.

Vires ocellstus kömmt in Gesellschaft von Klz^sbris vor.

N^Isbris. Alle "aufgeführten Arten haben LsntKsrlgio

und könnten zu Blaseupflaster statt der ^tts vesiostoris ge«

braucht werden. Diese Entdeckung mar für mich mit Schmer,

zen verbunden. /

»leZöe maZsIZ«. Das gefräßigste Thier, das ich je sah,

es frißt mit solcher Begierde und Hast, wie einer, der mehrere

Tage gefastet hat, und eine recht gute Speise bekömmt.

Ihr Leib schwillt dadurch unverhöltnißmäßig auf, so daß

er einer kleinen geräucherten Wurst ähnlich steht, schrumpft such

beim Trocknen sehr wenig zusammen.

LrseK^ceru, sIßirus an Mann«, meistens mit Koth

überzogen, er schliefst aus dem meist vom Winterrcgen noch

feuchten Boden heraus, und ist schon im April zu haben. »

LurcnIionits. Die meisten Arten finden sich unter Ruine«'

am Fuße von Mauern, z. B. Sitoss, ll^rs, Lleonls r>Ii.

«ts u. a.

l.sr!sus. Alle angeführten Arten auf Disteln. Man muß

sie sorgfältig gleich beim Fang anstecken, um den schönen gelben

Staub zu erhalten, ohne welchen der Käfer wenig merth ist.

Dieser Staub oder Uebcrzng entsteht durch Ausschmipung, sein,

Natur ist vermuthlich harz - oder wachsartig.

vsri, timiüs und spolists kommen auf Mawen häufig vnr.

. Lslsnclrs psluöieols nNS sÖKrevistd unter den Schollen der

Sümpfe; beide selten.

LsII!ckiuin bsjuw« nm Malaga.

Oertsttiun ruitcoUs ous MalveNblüthen nicht selten.



Visp« «Otts«os auf den Blülhcn eines klebrigen Cistus

r Chiklana gemein. /

Uslrics olersces. Soll hin und wieder im Getreide be

achtlichen Schaden macheu. Ich war sehr begierig, das Thier

i erhalten, von dem mir einige Spanier obiges bemerkten,

nd als ich endlich in einem Gläschen mehrere erhielt, war es

ie angeführte Art, von der unsrigeu gar nicht unterschieden.

LocoineUs 1 1 sunetsts. Nur auf Lucumis elsterium.

Beschreibung der neuen Arten

der Loleopter«.

s^>i«is^ue ei tsscis me<Iiä sriicem sutursin^ue versus

^nvinsts, slds, ornstis.

I^oog. H^in. Ist. scl Kuineros ^^lin« sei spicem2lin.

Der Kopf von der Breite des Brustschildes, Augen sehr

groß, Farbe des Kopfes dunkelroth und grnnglänzend, mit ein

ander vermischt, das Kopfschildchen («hpeuZ r. nssus liirb^

blaßgelb, breit, an der vordern Seite mit 6 weißen Borsten,

aus Punkten hervorgehend; die Kiefer dreizähnig, an der Basis

biasMlb, am Ende schwarz, Palpen rauh, mit langen weissen

Borsten besetzt; die ersten 4 Glieder der Fühler (suteimse)

buntfärbig, die folgenden schwarz. Der Brustschild (tKor«

l'/, Lin. breit, cylindrisch, vorn, hiMn und iu der Mitte ein-,

geschnitten, so daß zwei konvere Hälften oder Ballen erscheinen,

kupferfarben , mit vielen weißen Haaren , besonders an den Sei

ten besetzt.' Das Schrldchen (svuteUum) rauh, buutfärbjg, die

'Rebentheile blau, der Hinterleib vorn enger, als hinten; Flü

geldecken dunkel, mit etwas Kupferglanz, rauh, eingestochen

vunktirt, die Punkte in ein Mirzcheu auslMend, gerade wie

a« einer Staspel. Die Schulter wird von einer halbmondförmi

gen Binde, die mit der mittler« am Rande nicht zusammen-

häugt, eingefaßt; die Mittelbinde ist breit, geht vom Rande
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au6 sehr wcnig aufwärtt und gerade nach der Naht zu, erreicht

sie aber nicht, sie hat einen keulenförmigen Fvrtsak, der von

ihrem imiern Ende nach der Spitze der Flügeldecken nnd zugleich

sehr nahe an die Naht reicht. Am Rande der Flügeldecke läuft

die Mittelbinde sehr schmal nach oben und nach hinten aus,

und hängt dadurch mit der Endbinde zusammen. Diese ist

nicht ganz halbmondförmig; denn der eine spitzige Schenkel geht

statt nach der Naht zu, gerade nach oben^zwischen den kculeu»

förmigen Fortsah und den Randfortsat) der Mittelbinde, der

andere Schenkel läuft breit aus und erreicht die Naht; diese

Binde nimmt den ganzen Hinterrand der Flügeldecken ein.

Die Füße sind meißhaarig, grünmetallisch. ».

Ich habe die Beschreibung uothweudig so weitläufig machen

müssen, da bei der Menge ähnlicher Arten die Bestimmung

dadurch allein möglich wird. . .. .

Oi'omii« eilp^eit« ^t??i?.

>Khrevistus, curiro, «neus , tkoraco kere trisogulsri,

i. e. vostice vslcko sngustuto , eljtris obsolete sti-istis,

dikoveolstis. ^.

I^ong. lV, — 2 lin.

Der Kopf fein chagrinartig, in der Mitte des innern Am

geuraudes ein Grübchen mit einer Borste, das Kopfschildchen

durch einen Quereinschnitt von der Stirn getrennt, Oberlippe

glact, dunkelbraun, Taster pechbrauu, Fühler schwarz, nur die

ersten 2 Glieder blaßbraun , der Brustschild mit eurem Längen-

Einschnitte, fem chagriuartig gezeichnet; Flügeldecken dunkel ku-

pfcrrotl) glänzend, au den Schultern mit einem blaßgelben Flnk

Me Streifen nur angedeutet, der Grnnd grob chagn'nartig.

auf jeder Flügeldecke 2 hintereinander stehend« verloren zukam

fcnoe Eindrücke, Füße pechbraun, Unterschenkel (tidise) blässer.

Lebt unter den Pfühenschnllen.

Kusokerrngineus , sntennis r>«clibu8que terrug'iovii ,

tkvrace elongsto, stteousto, elztr!s tuscis»

I^ong. 4 lin. , , . >
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Der Kopf lang, braun, der Hals mit HSärchcs befctzt, di«

Stirne vorn zwischen den Fühlern gerandet, neben den Augen

von einem runzligen Rand eingefaßt, in der Mitte etwas er

haben, Taster und Fühler braun, die Fühlcrglieder lang, Brust

schild schmaler, als der Kopf", lang, gegen hinten verengt, in

der Mitte mit einem Längeneinschuitte, rnnzlich, rothbraus;

Hinterleib breit, vorn enger, nach hinten allmahlig sich erwei-

ternd, Hutten abgestutzt, Flügeldecken sammtartig, mit ober

flächlichen breiten Furchen , und breiten wenig erhabenen Zwi

schenräumen, durchaus mit sehr kleinen Wärzchen bedeckt, die

Farbe zwischen schmutzig- und dunkelblauschwarz.

Riger, «blongus, peüidus ruös, el^tris viriäi » seneis,

«reust« stristis.

Der Kopf cylindrisch, nicht lang, Stirne glatt, am innern

Angenrande eiue Löngenwnlst; das Kopfschildchen dnrch einen

Querschnitt von der Stirne getrennt, die Taster blaß; Fühl«

und Füße rothbraun; Vrustschild länglicht, hinten schmaler,

gerandet, glatt, vorn am Halse mit einem schmalen, gekerbten

, dnnkclmctallischen Rande, in der Mitte ein Langeneinschnitt,

gegen den hintern Rand sehr grob punktirt, auf jeder Seite

eiue Vertiefung, und am Hintcrwinkel neben dem Rande eine

Falte; Flügeldecken gestreift, am Vordertheile viel starker, als am

Hintertheile, die Zwischenräume an der Furchenseite gerändelt,

(so daß die Streifen pnuktirt erscheinen) übrigens glatt nnd flach.

Rigor, tkorace et sköorylne llvplsnal« , olz^ris Pieels,*)

«tristis, Js>ennis terrliginois, petlibus esstsn«is.

I^ong s'/z lin.

Unter p!cous verstehe ich mit ?«b. ein so dunkles braun,

daß es sehr au schwarz «ranzt. Unser Pech ist meistens

hellbraun , nnd man kann daher leicht einen irrigen Be-

griff bekommen.



Der Kopf glänzend, fast schwarz, ganz glatt,' zwischen den

Augen ein Quereinschnitt auf jeder Seite mit einer Grube,

da« Kvpfschildchen durch eiueiz Quereinschnitt von der Stirn

und großen Oberlippe getrennt, Taster und Fühler hellbraun;

Brustfchild so breit, wie der Hinterleib, viereckig, die hintern

Randecke nicht abgerundet, gerandct, der Rand durchscheinend,

die ganze Oberfläche glatt und glänzend, mit einem feinen Löns

geneinschliitte, am Hintertheile auf jeder Seite eine Grube mit

Punkten; die Flügeldecken gestreift glänzend pechbraun d. h.

nahe an schwarz, hinter der Mitte des Hinterleibes auf dem

dritten Zwischenraume (von der Raht ans) ein vertiefter Punkt,

die Zwischenräume ziemlich erhaben , Fuße kastanienbraun.

Eine Varietät dieser Art erhielt ich von dem um die En»

tomologie verdienten. seel. Dahl aus Sardinien.

Foeettuz Keic/iii ^«!t/.

Niger, «Klongu«, supra <mpreus, sntsnnis Pväld«»

czue nigrls, tkoruee riostice utrlnzu« r>rokunüe distristas

'^tris ^unotstostristi,.

l^ovg 7 lio. « , '

Diese Art sieht bei oberflächlicher Ansicht einigermaaßm

wie ?. Iep!6us aus, ist aber davon gut verschieden. Der

Kopf stark vorgestreckt, kupferrvth mit etwas Grün, gläuzend,

mit feinen Wellen, an der Stirn diese gröber; mit einzelnen

starken Punkten, zwiichen den Augen an beiden Seiten ein

Längentisdruck; Taster und Fühler schwarz, nur die ersten Z

Glieder blaßbraun; Brustschild schmaler, als der Hinterleib,

hinten schmaler, als vorn, gerandet, konver, mit einem Län»

gcueinschnitte und zwei Gruben auf jeder Hintcrseite, die eine

mehr vorwärts gehend, als die andere, hart aneinander; der

Mittclraum der Hinterseite punktirt, Flügeldecken kupferrvth,

mattglänzeud , tief gestreift, die Streifen punktirt, die Zivis

schenrämne stark erhaben. ' , ,

Zu Ehren des um die Entomologie sehr verdienten Prof.

Reich in, Bcrliu geuannt. , ^,



OKIongus, öe^ressus, suprs v^gr« coeruleuZ sntenni«

pelZibu8^ue nigris, rkorscs r/vstice sngustst«, el^trls ere»

nsto «trislis.

Der Kopf lang, am Halse ein Einschnitt ringsherum, cy-

liudrisch/ die Stirne glatt, ziemlich konver, hart an jedem in-

nern Augcnrand ein rundes Grübchen, am ebern Innern An-

gcmvinkel fein punltirt, das Kopfschildchen durch cincn Qner-

«bschnitt zwischen der Fühlerbasis von der Stirue abgeschnitten,

ober den Enden dieses Einschnittes eine Grube, Oberlippe groß,

Taster braun, Oberkiefer (msnckidulse) schwarz, Unterkiefer

trnsiillse) blaßbraun, durchscheinend, behaart, Fühler schwarz,

»ur die ersten 2 Glieder braun, Brnstschild fast schwarz, lang,

stach, nach hinten verschmälert, gerandet, mit einem Längen-

««schnitte und am hintern Rande auf beiden Seiten 2 Län

geneindrücke, der innere länger, die ganze Oberfläche glatt.

Das Schildchcn schwarz, matt, mit einem Quereinschnitte, der

Theil, der den Thorax mit dem Hinterleib verbindet (llorsulum

«!rd) deutlich sichtbar, schwarz, ebenso ist der Theil der

Brust, der die Flügeldecken aufnimmt (slitruncus K!rK) sehr

ausgebildet, glatt, dunkelblau metallisch; Hinterleib lang, flach,

Flügeldecken dunkelblau, glänzend, tiefgestreift, die Zwischen-

räume oben glatt, an den Seiten gerändelt (erenstse), Unter-

leib und Füße schwarz.

?ieeus, pubcsrons, sntenxiis peäibus<iue ruiis, iborsco

^iscltormi z>rotun<!e ^iunctst«, el^tris stristis, interstitiis

I^ong. 4 I^in.

Der Kopf schwarzbraun, stark kouver, der Hals cylinderisch,

grob punktirt, zwischen den Augen ein feiner Qnereindruck, der

vordere Theil der Stirn mit einem rothbraunen Rand versehen,

die Fühler in eine breite Rinne der Freßzangen gerade vor den



S6

Augen eingefügt; Taster hellbraun; Brnstschild rund, schmaler,

als der Hinterleib, hinten etwas schmaler als vorn, gcrandet,

mit einem feinen Läugencindrucke, grob, und vorzüglich am

Hintertheile sehr dicht punktirtz das Schildchcn glatt, nicht

glänzend, Hinterleib länglicht; Flügeldecken wie Brnstschild

pechbrami, flach, gestreift; die Zwischenräume grob punktirt,

nicht erhaben, Unterleib kastanienbraun.

ViriÄi vel c«preosenoum , nitiöum, elz^trls tenuller

punctstostristis, kyveis in^uoizue elz?trs öusbus obtu8i3,

peöiklls ruks. . » .

Der Kopf fein chagrinartig gezeichnet, am obern innern

Augenwinkel 2 erhabene Wulste, wovon der äussere bis zur Ba

lis des Oberkiefers sich fortsetzt; zwischen den untern innern

Augenwinkeln ein feiner Auereinschnitt, das Kopfschildchen durch

cine Qncrlinie abgegränzt; Taster stark behaart, braun; die

ersten 4 Fühlerglieder hellbraun, die andern dunkler, fast schwarz;

Brustschild breit, hinten stark verschmälert, auf jeder Seite hier

ein tiefer Eindruck, die Oberfläche glatt, mit einer Längcnlinie;

Flügeldecken punktirt gestreift, die Punkte nickt zusammenfliesc

send; Zwischenräume flach und glatt, Füße hellbraun.

Aendert in der Farbe von gelbgrün bis zu kupferroth.

Isiger, tKorsce et espite eonlertissime ziunetsto, ru^nlo.

so, nigropukescente , c«^»ite psrum Istiore, r^usin tkorsi,

zie^ibus osstsnel«, sntennis ^errugineis,

I^ong. b lin.

Der Kopf breit, die obern Ecken abgerundet, schwarz, wie

Vrustschild und Hinterleib, stark punktirt nnd rauh, ganz mit

kurzen schwarzen Haaren sehr dicht, wie mit Filz überzogen,

das Kopfschildchen sehr schmal, nur als blaftgclber etwas rauher

Rind der Stirne erscheinend, Oberlippe tiefer liegend, groß,

dunkelbraun mit langen Borsten z Taster braun ; die ersten 4

Glieder der Fühler schwarzbraun, die folgcndcn zimmtfärbig,
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Brustschild fast lZnglicht viereckig , die hintern Ecken abgerundet,

punktirt wie der Kopf und mit Filz überzogen, Flügeldecke«

.kurz, Zeichnung und Ueberzng wie beim Kopf und Brustschild,

der Hintere Rand derselben an der Naht ausgeschnitten , Hm«

terleibringe schwarzbraun , aber mit schwarze« Haaren überzogen ;

Oberschenkel schwarzbraun, Unterschenkel Heller.

Kiger, vre peüibusczne ruiis, sntennis' I«ng!s, kuse«.

sorrußsneis, elz^tr!« piceis, ^«netstis, pilosis.

Der Kopf wenig schmaler, als der Brustschild, stark ge

wölbt, die Stirue glatt, glänzend, in der Mitte des innern

Angenrandes mehrere einzelne grobe, iu keiner Ordnung ste«

hende Punkte, oberhalb den Augen viele grobe dichter stehende;

Oberlippe mit einzelnen laugen Borste« und am Woderrand mit

vielen gelben Haaren besetzt; Taster rothbrauu, das erste Glied

der Fühler sehr lang, Kranit, glänzend, die folgenden fast schwarz,

lang; Brustschild dunkel-metallisch glänzend, lSnglicht, gewölbt,

vorn kaum enger als hinten, mit 2 LSngcnreihcn von s Punk«

ten, unter dieser Reihe gegen den Rani 4 oder. S in keiner

Ordnung stehende, der ganze Naud rund herum mit einzekn-

steheuden tiefen Punkteu besept, fein gerandet; das Schildchen

groß, rauh, länglicht; Flügeldecken lang, vechbrgun, glänzend,

grobpunktirt,' mit weißen HäSrchen beseht, Hinterleibringe »unk-

tirt, fahl sammtartig, FüßeHellbraun oder rothbrauu.

linearis, nitillus, tkorsvis seriodus 6orsslibus y zir»e.

tsttls, elzxtrornin suturs msrgine^ue posteriore test«eis,

^eüll>us esstmieis. ^ , „ ,

,,,'„', ^'/k — 4 Iin. - :

Der Kopf mäßig groß , schwarzglänzeud , etwas breiter,

als der Brustschild, ober den Augen mit vielen tiefen einzeln

stehenden Punkten, oberhalb, und hart an der Fühlerbaüs T

LänMwulste, nach der Stirn zu etwas schräg gchcud, u»d



sich mit ihr vereinigend, der davon enigeschlosscne Raum mit

4 schwachen Punkten, im Quadrat stehend, geziert, jeder Wulst

au der Außenseite von einem parallelen Eindruck begleitet; die

ganze Stirn glänzend, mit groben einzeln stehenden Punkten;

die Oberlippe schmal, blaßbraun, halbeylindrisch mit starken hell

braunen Borsten; Taster hellbraun (testaceus)z die ersten z

Glieder der Fühler glänzend braun, das erste sehr lang, di«

folgenden zwei keulenförmig, kurz, die «odern sehr kurz und

rund, rothbrann; der Hals glänzend kastanienbraun« nicht punk-

tirt; der Brustschild sehr glänzend, schwarzbrauu, lang, gegen

hinten etwas schmaler, feingerandet, am Rücken 2 Reihen von

einzeln stehenden y tiefen Punkten, an, der Seite, besonders

gcgcn den Rand mehrere einzelne tiefe Punkte, iu keiner Srd-

uung stehend; Flügeldecken dunkelbraun, stark glänzend, mit

groben Punkten, gus welchen weiße Haare >ntsxn„gcn; die Raht

verwachsen mit einer breiten blaßgelben Läugengrube; der Hintere

Rand blaßgelb, Hinterlcibriuge und Füße kastanienbraun.

ZUnesris, niger, «itiüus, lbor^co obsolete punctulst«,

striis öorsalibus s ^uootalis, Isteralibu« srvuslis, el^tr!^

rulis. , .

Long. 6 Iin.

Der Kopf schwarz glänzeud, konvex, fthr groß, breite«

«nd ebenso lang,, als der Brustschild, zweifach pimktirt, näm

lich feinere eiuzeln stehende und sehr grobe Punkte, besonders

oberhalb dem ivueru obern Augenwinkel zeigend. Die Wülste,

wie bei der «orherbeschri ebene» Art. Taster hellbraun,, die er

sten 2 Glieder der Fühler glänzend braun , vie andern. Runkel

rothbraun, dasietzt« Glied, blasser; Britstschild glänzend schmnrz,

lüuglicht, die hintun Winkel atgermidet, hier enger, als vorn,

fem geraudct, die Oberfläche feiu punktirt, nn «nng rauh.

Seitenpunkte bogenartig gestellt; da« Echildchen schwarz, ziem

'ich gr«ß; Flügeldecken, rothbi.aun mit «cnigen groben Punkren,

Hiizterleibriuge schwarz glänzend mit etwas Metallglavz, feins

vunktixt,, weißhaarig, Füße kastaninchraun.



Iiioesris, sntennis torrugineo tiisois, «eriebus ckor«sl!»

bu« tkorseis ö ^uncrstis, el^tris rugasis, obsolete zuinetstis.

IivNg. l'/2 Im»

Der Kopf ober den Augen mit sehr groben Punkten besetzt,

haarig, Stirne glatt, das erste Fühlerglied glänzend schwarz

braun, lang, die andern dunkelbrouij; Brustschild lang, vorn

breiter, an den Seiten abwärts gebogen, nach hinten schmal

zu gehend, die RKckeureiK.cn g punktirt, die t« oder 12 Rand-

xuukte fast bogenförmig gestellt, an der Seite Borsten, Hinter

leib sehr schmal, Flügeldecken rauh, schwarz glänzend, wie der

Brustschild, nndeutlich grob punttkrt, die Naht breit, eingetieft;

Hintcrleibriuge fein chagrin«rtig gezeichnet mit einzelnen feinen

Punkten, Füße hellbraun. '

?okivigrs, tkorsce Isl«, «Kclomine ^>o8t!«e scuminsto,

»l^tris strlst« punctstis, slbovillosis, nisrgine beutsto.

I^ong^ S lin.

Der Kopf stark punktirt, die Punkte flache Grübchen vor

stellend, wie z. B. an einem Fingerhute, mit vielen gelben

langen Haare« besetzt; Augen groß, lüuglicht? die 4 ersten Glie

der der Fühler cylindrisch, glänzend schwarz? die andern dreieckig:

Brnstschild nicht laim, ein, wenig breiter, als der Hinterleib,

wie der Kopf punktirt, schwarz,, haarig, eine Längeiifurche am

Rücken; der Hinterleib am Worderthcile an den Seiten etwas

eingedrückt, daim erweitert, aber gegen das Ende zugespitzt;

Klügeldecken schwarz, rauh^ an d^n Schultern eine große Er

höhung,, gestreift - punktirt;, die Zwischenräume nicht erhaben,,

mit einer Reihe oberflächlicher Grübchen, die Naht, besonders

am letzten Drittrheile etwas erhaben, der Seiteurand der hins

tetn Hälfte gezähnt, die ganze Oberfläche mit weißen Haaren

desetzt, ebenso der. Unterleib, Füße schwarz. ^

Annk, Die Haare, wetz«, ffch gar leicht ab^ diese Art ist

nicht gar grmei«. . . . ,



Higro » viridis, o^scus, «ntvunsruin ortlenlo ^>r!mo

riiceo, 8equeatibus ti-ikus tlsvis, retcris cum peckibus nigri,,

lkorsce ^!8c«icleo, clisco bikovevlato.

l.ong. l I!n.

Der Kops breit, an der Stirne ein flacher Eindruck, unter

diesem oberhalb und zwischen der Fühlerbasis ^ine breite Ver

tiefung, die in der Miete etwas erhöht ist, die Fühler dick;

Krustschild wie der Kopf duukelgrün, mart glänzend, chagrim-

artig rauh, schildförmig, die Seiten, besonders an der Vorder-

seite abwärts gebogen , nach hinten etwas schmal zugehend , am

Rücken 2 flache Eindrucke; Hinterleib rorn schmal, nach Hinten

erweitert; Flügeldecken dunkelgrün, sau'.mtartig überzögen ; Füße

verhältnißmässig sehr lang, Unterschenkel gebogen, ..

Rigor, nitidus, tkorsce sntice closter«, p«sticc> sugu,.

1sto, et msrßine elevuto, eicikv , pe<Iibu8 longis, nlgris.

Der Kopf breit, schwarz, fein chagrinartig und mit feinen

einzelnen Wärzchen beseht, auf der Stirn ein Grübchen; das

erste Glied der Fühler dunkelbraun, die folgenden drei blaß,

die anderu schwarz; Brnstschild sehr konver, voru au der Seite

stark abwärts gebogen, gegen hinten schmal zulaufend, am

Rücken hinter der Mitte ciligebogei, , der hintere Rand in der

Mitte ausgeschnitten; Hinterleib von, schmal; nach hinten

bauchig, die ganze Oberfläche des Käfers glänzend schwarz oder

dunkclschmarzblau, kaum punttirt, Füße lang, Unterschenkel ges -

bogen.

V>r!tÜ5, serlcevs, setis sing,,!!, vigris srinstuz, nr«

ilsva, peäibus vire8centibzis, tsrsis äuorum sntievru»

A«vo5cenl!bus. .. - > ' - '

Der Kopf breit, grün- und blauglänzend, ein wenig rauh,

«u Halse haarig, die Basis der Fühler nou eiuem erhabeuen



orangemn Ring eingefaßt; das erste Glied der "Fühler dunkels

braun, die folgenden 2 oder z Heller, die andern dunkel (ku,.

cus), fast schwarz; die Taster dunkelbraun, das Kopfschildchen

ganz schmal, orange, durch einen Einschnitt von her ebenso ge-

farbten noch schmälern Oberlippe getrennt; der Brnstschild kons

ver/ die Rander vorn ziemlich tief abwärts gebogen, nach hin«

ten verschmälert, der Rand aufgestülpt, sehr fein punktirt,

sammtartig; Hinterleib vorn enger; Flügeldecken dunkelgrün«

mit weißem Saamtüberzng und einzeln stehenden schwarzen. Bor

sten, Füße dunkelgrün, die Tarsen des ersten Fnsipaares gelb.

Oa^xtez setoZus /^akl!.

Llongstus, virlcki , »urickslceu8 , pr«kunä« riunetst«,

«et!s sIKis ornstus, sntounis ^,e<Iibu8<zue rulis»

Der Kopf stark haarig, sehr nach unten geneigt, abgeplat

tet, oberhalb und zwischen der Aihlercinfügnng Z Wulste; Füh«

lcr kurz , nicht bis an den Hiutcrrand des Vrustschildes reichend<

das erste Glied mit einem großen fast äeckigcn Fortsckl), dieses

wie die folgenden braun, die likten z dunkler; Brustschild fast

cylindrisch, vorn nnd hinreu an der Seite eingedrückt, so daß

in der Mitte der Seite eik Höcker erscheint, grob punktirt,

haarig, grüngelbglänzeud; Schildchen erhaben, rauh, rund, dun

kel; Hinterleib laug; Flügeldecken zwischen messtnggelb^und

grünglänzend, sehr grob punktirt, mit fahlen, anliegenden

Borsten besetzt, Füße zimmtfärbig. ^

Niger, zuprs llsvo, setosu8 , z>rokul>öe punetslus, tk«.

l»c« «ulc«t«, sntennis serrstis.

1>ong. T'/2 lin. Ist. ^ — l lin.

Der Kopf, wie die ganze Körperoberfläche mit langen fah

len oder weißen Haaren beseht, so daß man die Grundfarb«

und Skulptur mit Mühe erkennt; Taster und' Fühler schwarz z

Brustschild so breit, als der Hinterleib , konver, mit einer Län-

genfurche in d:r Mitte, grob punktirt, dunkel metallisch glän

zend; Hinterleib vöru enger, als Hutten, Flügeldecken wie



der Brustschild gefärbt; die Unterschenkel braun, Unterleib be>

Haart. , ,

Kömmt mit gelben und weißen Haaren vor.

. . ksiger Ilnesris, tkdrsce üursntisc«, «Zus ö!sco peck».

rmZ^uv nigris, in czucxzne el^tr« sreu8 slb« püvsus , un<ln

sorms litersv X sppurvt, sriiee sursntisco.

I^ong. 2 I>n.

Der Kopf dieses ausgezeichneten Käfers dunkel metallisch

glänzend/ rauh, grob punktirt, mit schwarzen Borsten, vorn

an der Stirn abgeplattet, Taster und Fühler schwarz, säge-

förmig, Bnistschild schmäler, als der Hinterleib, gewölbt, die

Seiten nach uuteu gebogen nnd abgerundet, orange, in der

Mitte ein schwarzer, großer, runder Fleck, , grobpnnktirt, überall

mit einzelnen schwarzen Borsten besetzt ; Hinterleib laug , schmal,

keine Linie breit, Flügeldecken glänzendschwarz, mit einem A

sehr rauh, mit ciuzclueu Borsten, die Füße schwarz. ,

Ikigrn viriöi,, tkorsce e«nv«« , msrßin« retl«^«, el^

tris viriöi ezsnvis, eoststis, interstiUis lossulstis.

livog. 2 — Z. lin.

Der Kopf nicht breit, die Stirn mit zellenartigen Ein-

drücken versehen, die in der Mitte ein Wärzchen zeigen, air

der Voderseite gerandct, darunter die Oberlippe fast dreieckig,

kastanienbraun, gläuzcnd, und an der Seite mit Borsten; das

erste Glied der Fühler kurz, bauchig, kastanienbraun, grobpickk-

tirt, das zweite sehr kurz, das dritte länger, rundlich, die an

dern Zeckig (sntennss ssrrslse); Brustbild breiter, als lang,

nicht ft breit, als der Hinterleib, gerandct, die Ränder aufge.

stülpt, die Skulptur wie die des Kopfes; Schildchen ranh^

Hinterleib lönglicht, ziemlich breit; Flügeldecken blau oder grüu

oder gemischt, mit breitem stachen Rande, dieser auf der Obers

seite mit kleinen Wärzchen; jebe Flügeldecke mit z Rippen (die

d« Naht «cht gezaM, die SmiAeuräuve breit^wei «der



dreireihig, mit breiten Grübchen / wie an einem Fingerhut;

After schwarz behaart, Füße dunkbelraun.

Vom Cap ist eine Art bekannt, die viele Aehnlichkeit mit

dieser hat, allein am Brustschild ist an jener neben dem Sei-

tenrand eiuc Längenrippe, wodurch man sie leicht unterscheidet.

> » Oor^nei« cke/ttnetok'Um ?^«ltt.

Votus niger, «et«sus, tkorsoe conver«, Krevl, sZ ls.

«er« rotunckivt«, el^tr!« sossulstis, peöibus kerrugineis ,

iosis. .',,». . ,

1>«ng. 2 — 2^/2 ^in.

Der Kopf sehr rauh, mit schwarzen Borsten besetzt, die

Stinie am Vordertheile gerandet, die Oberlippe braun glänzend;

oie Fühler braun, die Kolbe schwarz. Der Brustschild schild

förmig, kvnver, geräudet, der Rand gezahnt, grob und dicht

puuktirt, mit schwarzen Borsten, Hinterleib gewölbt; FlüLel-

decken dunkelgrau, nahe an schwarz, nicht glänzend, wie auch die an

dern Theile nicht, mit Reihen von Gruben und schwarzen Borr

sten; Füße rostbraun, Oberschenkel dunkler.

Mute,' 4 K'neatll« ^«!e/.

fAodosi», niger, el^trorum <l!«l!öio anteriore «lrü>

<zusluoralkrevistls^ik»ru<:to, poiteriarecrokerrknepunctst»,

I^ong. l'/2 — 1^/« lin.

DK Stirn xuuktirt, fast viereckig, stark gcraudet, glän

zend, der Hals grobpimktirt; Brustschild vern enger, an den

Seiten nicht zugerundet, «llmählig nM hinten sich erweiternd,

besonders gegen benRand grobpu«ttirt> derDiskus glatt; Hin«

terleib ziemlich kovver, rund; Flügeldecken pechschwarz, an de,

andern Halste 4 breite pnnktirte Furchen» deren, vorderer TlM

gegen die Naht sich krümmt, Zwischenräume glatt; die hiutere

Halfte dicht pnuktirt, das F«d der Pukkte durch «ine Furch,

von der Naht abgesondert, der Hinte» Rand der Flögeldecke«

und die Füße dtmkelbrauu>



Oenns novvm. ?«mil!s. <!1«H?ror«is. ?xiko> : lllsteroiäes.

Der Habitus, ist der vom Oenu« 1i!«ter, unterscheidet sich

aber durch die verschiedene 'Bildung der Fühler mid" Füße, des

Kopfes n. s. ry.

Der Kopf viel breiter und kürzer als beilüster, die Stirn

mit keinem erhöhten Rand versehen. Die Fühler am Seiten?

rand des Kopfes eingefügt , gleich nach unten, zulaufend, wo sie

ein breiter Koual des Kopfes aufnimmt ; in diesem Kanal, gleich

hinter der Fühlerbasis, liegt tief das Aug, die Fühler verhält

nismäßig sehr dick, walzig, das erste Glied sehr groß, das 2te

dicker, als die folgenden 6, diese rund, kurz, die letzten z in

rineKngel verwachsen, wcßhalb ich den Namen Kugelträgcr gab.

Die Frcßzangen (msngibulss) stark gekrümmt, walzig,

nicht gezahnt; die Palpen hinter den Frcßzangen; lang, walzig,

die einzelnen Glieder wegen Kleinheit nicht genau zu unterscheiden.

Der Brustschild besonders stark ausgebildet, sehr gewölbt, seh«

groß, breiter und so lang, als der Hinterleib, die beiden

Seiten abwärts gebogen, an der Unterseite die Brust über-

ragend und durchscheinend, die hintere Hälfte an der Oberseite

abgedacht oder eingedrückt, so daß zwischen dem Diskus des

Thorar und der Wölbung des Hinterleibes ein vertiefter Raum

entsteht. Dieser länglicht, gewölbt, von den Flügeldecken ganz

bedeckt. Die Füße dick, blos die Vorderfüße breit gedrückt, kurz,

die Tarsen sehr dick nnd kurz, walzig, nicht znrücklegbar wie

bei Uister. . ..! , , ',

Herr Schüpxel inBerlkn, einer der gründlichst« Entomo

logen nnserer Zeit, hu .eine größere Art dieses Leu»« ans

AegrMn, nach dieser könnte mau vielleicht die Gestalt der

Fnßnerkzeuge genauer angeben. ' ,, , , ^...,>

?vw, ez>8tsneus, t.Koi-««e Isto, eonvex« murzlnib«s

rvtlingstiz , öeüeiis, sbckoraiHS soruies^to, el^tr» ^ubtUi«.

«me xunctsdis- et 3«to,j5^ ..-.>..!. '-.



, Der Kopf rauh , breit, Brnstschild glatt', glänzend, mit

einzeln stehenden sehr feinen Pünktchen und Häärchen besetzt;

Hinterleib etwas länglicht, an den Seiten nicht bauchig, ge«

wölbt, vorn an der Basis abgedacht; an den Schultern ein

länglichter Höcker, und daneben nach innen ein Eindruck, gl«n»

zend kastanienbraun,' mit weit" auseinander stehenden kurzen

Häärchen besetzt, die aus feinen Pünktchen herauskommen, die

Füße grob behaart, die Unterschenkel dick und breit, an der

Außen seit gezähnt, Tarsen dick und kurz.

ObIongv3, viri^i » senous, tkorsce insrginato , suleo

lonSltucünsli , koveis^ue öusbux in l^uoczue lstere pons

cum , slis^ue Isis Zrreguls^i in ^novi, sngulo snteriors

instnielo, el^tr>8 protuncke r»usetstvstr!stis.

I^oog. 1 lin^

Der Kopf lang,^rauh, zwischen den Augen 2 Gruben,

gelbgrünglänzend, Kopfschildchen durch einen Rand von der

Stirn geschieden; Brustschild grünglänzend, schmaler als der

Hinterleib, vorn breiter, als hinten, an der hintern Hälfte ein

blasser hantiger, durchscheinender Rand. Die Oberfläche rauh,

in der Mitte ein Längeneinschnitt, au seiner Seite 2 Eindrücke

der Länge nach gestellt, am vordern Winkel ein breiter Eins

druck, ebenso am hintern eine Grube. Der Hinterleib lang,

vorn schmaler, nach hinten sich erweiternd, gcrandet, sehr grob

punkcirt, die Punkte Streifen bildend, Zwischenräume sehr

schmal, erhaben, grünglänzend, Füße brau«. , ,

Llongütus, tkorseis insrß!nibus testscels, sulco long!»

luöinzl! , tove!s<iue ckuskus in utro^ue Istvre, el^tris od»

seurs viriöi seneis , punctstostristis , oilosis.

Long. 1 — lin.

Der Kopf breit, rauh, gnmmetallisch; Brnstschild breit,

Kaarig, rauh, oval gerandct, der Rand am hintern Winkel
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häutig, durchsichtig, blaßgelb, in der Mitte eine LZngenfurche,

und an jeder Seite 2 Eindrücke, der Länge nach gestellt; Hin,

terleib lang, vorn schinaker, konver; Flügeldecken dunkelgrün

glänzend, haarig, sehr grob punktirt — gestreift, die Punkte

nicht verfließend, Füße braun, Unterschenkel auf der Außenseite

mit langen Zähnen bewaffnet.

krönte diiovevlsts, pslois nslliclis, vslcls oIvnAstis,

sbövinine oKIongo . ovsto , elz?tr>s tenuiter ziuii«tstls»

I^vvg. l !in.

Der Kopf fast dreieckig, gelbgrünglänzend , zwischen den

Augen 2 tiefe große Eindrücke, von einem uuteru Augenwinkel

zum andern ein Quereinlruck, der die Stirn vom Kvpfschild«

chen trennk. Dieses schcnglänzend, konvex; die Palpen blaß,

lang, wie bei U^örscns vorgestreckt; BrustschNd breit, grün,

ziemlich glatt, an den Seiten oval, der Rand am hintern

Winkel häutig,, durchscheinend, schmal, in der Mitte eine Läns

geiifurche, daneben drei Eindrücke so gestellt, daß am hintern

Nande an jeder Seite 2, am vordern nur l erscheint, am vor«

dern Winkel ein breiter, fast «ckiger Eindruck; Hinterleib vom

ein wenig schmäler, oval, ziemlich breit und gewölbt, bronces

artig glänzend, oberflächlich grob punktirt, feinhaarig, Füß«

braun. .

^ter, cl)nso elevsto- insrgin.ito, setos« , kronte mn.

r!s cornu breviornsts, tkorsce nunctsto,' elz^tris testcioeis,

Mäculis singulis nigr!«, s6 msrßinem cl^tro/iiis cootlueil. ' ^

tllbi«, sösnersis.

Long. 5 g'/,

Das Horn des Männchen kurz, au der Spitzt etwas nach

hinten gebogen, Brustschild breit, gerandet,, mit Punkten ver»

sehen, die mit einer Ahles unter einem sehr pipigen Winket
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eingestochen schienen; Flügeldecken blaßbraun, nicht glänzend,

mit wenigen schwarzen Flecken, die an der Naht und den Ran«

den, in einander verfliessen, schwach gestreift, die Zwischenräume

mit einzelnen kleinen Warzchen, Füße schwarz.

^Vter, cl^oe« rugoso , Ist«, krönt« vsge punctsts, tko,

rscv puneti8 zirosunöi« sliisczue suktüibus instruct«, elzf»

<ris pieeis, vrokunck« punctst«stristis , »nterslitiis zubtiüs»

s!me ^iunetstis.

Der Kopfschild am Rande etwas aufgestülpt, vorn in der

'Mitte seicht-, ebenso die vordern Ecke schwach ausgeschnitten,

vor den Augen etwas erweitert, vorn grobrunzlicht, von der

Gtirn durch eine Qnererhöhung getrennt, die Stirn mit einek

Qurrfaltt, diese in der Mitte rundlich erhöht, hinter dieser der

Aoxf grobpunktirt; der Brustschild breit, stark konver, nur der

Halsraud blaß, das übrige pechbraun, stark glänzend , mit eins

zclncn groben und feinen Punkten; Hinterleib kurz, Flügelde

cken tief gestreift, die Streifen grobvunktirt, die Zwischenräume

sehr glatt, einzeln sehr fein punktirt, Füße dunkelbraun.

üiger, clzpe« lsevi, tkorsoe spsrsius riunotatv, el^.

Iris tenuitor strist« x«nctstis, interstitiis sud tilissime puno»

tstis. /

Der Kopf einzeln punktirt, der Vorderrand ausgeschnitten

und aufgestülpt; Brustschild breiter, als lang, glänzend schwarz'

Halsrand blaßgelb, einzeln grobpunktirt, Hinterleib ziemlich

lang und schmal, wenig gewölbt; die Flügeldecken schwarz, fein

gestreift, die Streifen sehr fein punktirt, am besten von der

Hintcrseite unter einem sehr spitzigen Winkel angesehen, zn er,

kennen; die Zwischenräume nicht gewölbt, einzeln und fein punk

tirt, der Grund chagrinartig, matt, Füße schwarzbraun.
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Vdlovgs, vslöv conveis, suktus et supra cum peöi»

bus nißr« r!>8tsnes vel nißrs, tkorsce elevsto, suleo Ion-

ßituöinsli signsto, elvlris cvststis. 7

I^ovg. S —- Y lin.

Der Kopfschild fast ein Quadrat bildend, 5er Rand, be«

sonders beim Manne stark aufgestülpt) in der Mitte «in

seiner Läugeneindrnck; beim Weibchen allein auf dem Kopf-

Schild in seiner Vertiefung eine wenig erhabene Querwulst

die Stirn mit einer stark erhabenen, schmalen Querrippe,

deren äußerer Schenkel gegen den Hals zuläuft, in der Mitte

unterbrochen, hinter dieser gerade in .5er Mitte eine andere

kurze Qucrfalte z der ganze Kopf sehr grob punktirt; Oberlippe

ein dicker, sattelförmiger erhabener Wulst, Fühler kastanien-

braun, die Kolbe zgliederig, beim Männchen 2 Linien lang;

Brustschild beim Weib stärker ausgebildet, sehr konvn, geran'

det, gegen den Kopf stark abgedacht, in der Mitte ein schwa?

cher Längeneindruck, häufig und grob punktirr, Schildchcn rauh,

halbmondförmig, Hinterleib stark gewölbt, am After breit ab

gestutzt; Flügeldecken auf jeder Seite mit breiten Nippen,- die

erste hart an der Naht, dann folgt ein oben breiterer Zwischen

raum, dann wieder eine breite Längcnerhöhung ; die gegen den

Rand zu sind wenig erhaben, der Grund grobpunktirt , untere

Seite des Thorar fahl behaart.

l,?>t.i, el^tris v!riäi.^ur!cKsIceis, plsgs iinore«s tere

6ui>8 liness longa, in parte posteriore, peckibus viricli.

«enels, rugos!«, p!Io«!s.

I^ong. y Int. sck Kumeres ö lin.

Der Kopf eiuzelu grob-, am Hälfe dicht punktirt; Kopf« ->

schild am Rande stark aufgestülpt; Brustschild vorn schmal, nach

hinten allmählig sich erweiternd , gegen den hintern Winkel un-

bedeutend ausgeschuittku, am Rücken feiner und einzelner, am

Rande häufiger und gröber punktirt, das Schildchen an der

Basis grob puukrirt, übrigens glatt, der Hintericib breit, die



Flügeldecken mit etwas erhabenen Schultern, um den hintern

Theil des Schildchens herum etwas vertieft, auf der hintern

Hälfte neben der stark erhabenen Naht eine oberflächliche breit«

Vertiefung, an ihrem Ende gegen den Seitcnrcmd ein groß«

Höcker; die Oberfläche dev Flügeldecken am Diskus wenig, gegen

den Rand zu stärker mit halbmondförmigen Linicneindrücken

versehen, die am Hintertheile in runzlichte übergehen; die bei-

den langen und breiten eingedrückten Felder mit runden und

wellenförmigen Licnareindrücken> der Länge nach gestellt, ver-

sehen ; hinter der Mjtte der Flügeldecken neben dem Seitens

rande und am hintern Ende jedes eingedrückten Feldes neben

der Naht eine weiße Binde, die untere Seite des Thorax gelb

behaart.

Z^'meüa co^ta/a ^«!t!,

Rigrs, sudolvngsta, «oststs, interstitüs äeüse verru

eosis.

I^ong. lv Ist. in ineüio sköolvinis b 1!«.

Der Kopf groß, breit, konvex, einzeln eingestochen punk-

tirt, die Punkte mit kurzen Borsten, meistens aber abgerieben;

der vordere Rand mit nnregelmäßigm groben Eindrücken, dicht

an einander stehend, der Rand gerade der Quer nach abge

schnitten, darunter der Kovfschild breit, an den Ecken ab^ernn-

det, grobpumktirt, die Lippe (IsKrum) nur durch die dichten

rothbraunen Borsten unter dem Kopffchildchen erkennbar; der

Brustschild 4'^ Linien breit und 2'/i lang, hinten schmalcr,

als vorn, die vodern Ecke spitzig, die hintern abgerundet, an

den Seiten bauchig , besonders hier mit' einzeln stehenden gro,

ßen Warzen versehen; das Schildche» klein, in einem ^eckigen

Raum, liegend, der durch eine nebenstehende Erhöhung der Flü.

geldecken gebildet wird; der Hinterleib länzlicht, die Flügel«

decken mit Rippen versehen, die häusig unterbrochen sind, di«

Zwischenräume mit starken Warzen versehen, die ün ihrer Ba

sis, besonders an den Seiten mit einander verbunden sind,

Füße rauh, der ganze Käfer schwarz. , ,

, Hlnter den vorkommenden Pimeiienarten di« seltenste.
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llißrs immsculsts , tkorsvis dss« in meüio r«oön«ts

«Z^tri5 obsolet« coststis, vunotstis.

I^ong d lin. Ist in ms,!, sdöoininis 2'/, lin.

Der Kopf wenig gewölbt, breit, grob punttirt, neben der

Fühlergrube auf der Stirn ein flacher Eindruck, neben jes

dem Auge eine länglichte Erhöhung , Brustschild schmaler als

der Hiuterleib, an den Seiten bis zum Kopf rund, die Basis

mit einem Raud umgeben, nach dem Hinterleib verlängert, da»

«eben rechts und links ausgeschnitten, der Rucken gewölbt,

häufig punttirt , jn der Mitte bei mehreren Exemplaren 2 matte

breite Eindrücke. Hinterleib lang, wenig bauchig, Flügeldecken

mit breiten wenig erhabenen Längserhöhungen, durchaus punttirt.

Die rentyrien variren sehr, besonders die orbiculsris,

die gemeinste Art in Andalusien, die erwähnte Art weniger,

die «ureulionoio'es aber sehr; ein geübtes Aug wird aber doch

zurecht kommen. Die Vent^rien werden von derl^scerts ocel»

Ists, nebst andern Käfer verzehrt, wie mir der Koth zeigte.

Lotus Niger, tkorsce rotunckst«, !st«, «srum eonveio,

elzxtris eoststis , intorstitiis rugulosis, vsK« suklilissiine

vsrruo«s!«, temoridus r^riormn Zerium vsläo inersssstis,

»nickentstis.

I^ong. Il — 12 Iin.

Der Kopf Piel länger, als breit, der Rand vorn nieder-

gedrückt, ausgeschnitten, an den Seiten aufgebogen, am iuuern

Augenwinkel eine Erhöhung der Lauge nach, die das Aug«

schützt, zwischen diesen in der Mitte eine mehr oberflächliche ns.

regelmäßige Erhabenheit, der Hals dicht mit länglichten War

zen verschen, der Kopfschild*) einzeln grob punttirt, die Ob«:

tippe breit, hart, rauh, mit braunen Borsten stark beseht;

*) Wo ich unter Koxfschild das verstehe, was I.mne elxxe«,

nauute, Hab« ich Schild u«d uicht Schildch« gesagt.



Brustschild sehr ausgebildet, fast so breit als lang, unbedeutend

schmaler, als der Hinterleib, gerandet, einzeln, punktirt, der

Hinterleib lang, die 2 Flügeldecken mit 7 Rippen, die der

Naht mitgezählt, die äußere scharfer, als die innere, die Zwi-

scheuräume fast glatt mit ganz oberflächlichen breiten Runzein

und einzelueu kleinen Wärzchen , die Oberschenkel der Vorder

füße sehr dick, auf der innern Seite mit einem Zahn bewaffnet,'

dieser nach vorn und außen gebogen.

Lotus niger, oblongn«, Ikorscv öüstst«, m«It!snno»

Istn, sbüomine e«nvei«, vun<:tsto»strist«, intsttlitiis sub»

tiliter vunctsti», ne<I!bus posterioribus longioribus <zusin

2 anteriores. .. .

l,ong. 4^—6 Ii«.

Der Kopf breiter, als lang, dicht punktirt, der vordere

Rand ausgeschnitten, Oberlippe hart, punktirt, in der Mitte

ebenfalls ausgeschnitten, vorn beborstct; Brustschild ein wenig

breiter, als der Hinterleib, kvnver, dicht punktirt, gerandet,

an den Seiten rund; Hinterleib lang, 'gewölbt, Flügeldeckni

punktirt gestreift, die Zwischenräume nicht erhaben, dicht punk

tirt, Füße schwarz, an der innern Seite der Ulnterschenkcl

und Tarsen braun beborstet.

Lotus niger, oblong« , tkors<?: kzus6rst«, eonterris»

«iine ounctst«^ el^tris sudtilissiow ziuuetato » stristis , iu.

terstili!s subtillter z>nnetatis»

I^ong. s lin.

Der Kopf so' breit, als lang, der Vorderrand des Kopf«

Schildes fast dreieckig ausgeschnitten, unterhalb den Augen ein

breiter ganz flacher Quereindruck; das dritte Mied der Fühler

doppelt so lang, als die folgenden; der Bruftschild so breit,

inie der Hinterleib, gerandet, an der Seite wenig gerundet,

die hintern Ecke scharf, sehr dicht puuktirt, wie der Kopf; der

Hinterleib mäßig lang, gegen den After sehr stark abgedacht;



die Flügeldecken merklich punktirt gestreift, übrigens sehr feiu

punktirt, an den Seiten schwache rippeuartigc Erhöhungen.

Isigium, rkorseo verruoos« , ^l^troruin costis ^sruis

slevstls, interstitiis öuplice serio punotoruin instructis.

I^onK. Z — 4 Iis.

Der Kopf breit, Platt, unter den Äugen ein breiter Quer-

«indruck, der Rand vor den Augen breit hinausragend, nach rorn

sich allmählig verengend, der Worderrand ziemlich tief ausgeschnit

ten, die Oberlippe wenig sichtbar, die ganze Oberfläche des Köpfet

warzig; dcrBrustschild so breit, als der Hinterleib, flach, die Ecken

nicht abgestumpft, vorn enger, als' hinten, überall gleich und dicht

mit Warzen bedeckt; die Flügeldecken merkbar mit breiten ripxcn-

artigen Erhöhungen, die Zwischenräume mit 2 Reihen einzeln

stehender tiefer Punkte und mit kleinen Wärzchen versehen.

Dieser Käfer ist stets mit einem Ueberzug versehen, der wie

Koth erscheint.

ülongsrum, cinoreum, tkorsce verruvoso, el^tris «o8tsti«,

interst!li!s verrucosis, rioöum sntsrioruin tibi!s vslcke äi!,»

«Stl5, öentstis»

Long, z'/z — 4 Iis.

Der Kopf dieser merkwürdigen Art mäßig groß, der Vor-

drrrand ausgeschnitten, ober diesem Ausschnitte eine Quererhöhung,

dann eine breite Vertiefung, ganz mit einzeln stehenden scharfen

Warzen versehen, der Grund, wie der der ganzen Körperobcrfläche

grau überzogen;. Fühler und Taster braun; Brustschild fast brei

ter, als der Hinterleib, hinten ein wenig enger gerandet, der Rank

bewarzt, am hintern Theile des Brustschildcs ein paar ober:

flächliche Eindrücke und Erhabenheiten, an allen Eremplaren nicht,

sichtbar, die ganze Oberfläche mit einzeln ^stehenden Warzen ver

sehen, die mit einer kurzen braunen Borste enden ; der Hinter:

leib lang, an der Seite nicht bauchig; die Flügeldecken mit Rip

pen versehen, die aus Warzen gebildet sind, die Zwischenräume

mit Wärzchen in einer Reihe- versehen ; die Füße rauh, borstig,



die Unterschenkel der 2 Vordcrfüsse sehr breit gedrückt, fast drey-

eckig, der Rand gezahnt, der ganze Unterleib mit braunen kurzen

Borsten besetzt.

Die Beschreibung ist nach einem reinen Exemplar gemacht,

die meisten Exemplare sind mit Koth belegt.

Oenus nOvum iniki. ?snülis: AKIssomsts, Iribus:

?enedri«oits.

Charakter. Der Habitus im allgemeinen der einer ?sge«is.

Der Kopf breit, die Stirn mit 2 erhabenen Längenwulstcn einge

faßt, die am innern Augcnrand stehen, und worunter eine läng

lichte Hälfte des Auges liegt, bis an den Brustschild reichend,

am vordern Ende der Stirn bis an den Vorderraud des vierecki

gen Kopfschildes eine Wulst, die Seitentheile des Kopfschildes

ober der Einlenkung der Fühler,sehr erweitert und erhaben, so daß

zwischen der Längenwulst und dem Nande vom untern Augen

winkel aus auf jeder Seite eine Vertiefung entsteht, der Seiten

rand nach vorn zu ein wenig, der Vorderrand mehr ausgeschnit

ten, so daß der Koxfschild 4 plattcnartige Fortsäße zeigt. Das

Aug aus sehr großen und wenigen Ocellen zusammengesetzt, durch

den Kopfschild in 2 länglichte Theile getheilt, der obere durch

eine Wulst geschützt, die audere Hälfte des AugeS liegt an der

Unterseite des Kopfes in einer Vertiefung hinter der Führerbasis.

Die Fühler vor dem Auge unter dem plattenartigcn Fortsaß des

Kopfschildcs eingefügt, i« gliedrig, Sie ersten 9 Glieder, d«s erste

ausgenommen, gleich groß, sehr kurz, tellerrund, jedes am obern

Ende mit io— 12 Haarbü>cheln, die als Borsten erscheinen, rund

herum beseht, schwarz, das letzte Glied warzig, mehr als zwcy-

mal so groß, quer abgeschnitten, gerandet, in der tellerartigen Ver

tiefung kleine Wärzchen. Freßzangeu ganz eingebogen, durch ei

nen langen breiten Eindruck an der Vorderseite, besonders an

der Spitze getheilt, Taster nicht sichtbar. An der Unterseite des

Kopfes : von der Einfügung der Freßzangeu geht eine Naht nach

hinten und zugleich allmählig in die Mitte, am Ende mit einer

Quernaht versehen, die übrigen Theile ohne Naht.

Waltl's Reisebeschreib. U. 4
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Der Brustschild ziemlich lang, flach, an der Seite ein wenig

bauchig, mit 2 Längenrippeii und aufgebogenem Rand; der Hin?

terleib lang, schmal;, die Flügeldecken rauh, verwachsen, auf jeder

z Rippen, die des Randes ungezählt; die Füsse rauh, mit dicken,

kurzen, einzelq stehenden Haarbüscheln besetzt, die als Borsten er-

scheinen, die Tarsen dick.

Dieses Venus steht genau zwischen 8srrotriun> und v!o-

tlc,ina in der Mitte. Mit diesem hat es die Bildung der Füsse,

der Freßspiken, dk rauhe warzige Oberfläche mit den Borsten

oder schuppenähnlichen Haarbüscheln gemein ; mit jenem einiger» »

Massen die des Kopfes, Brustschildcs und Hinterleibes d. h. was

die Erhöhungen betrifft*).

Vielseher nannte ich dieses Venus, da der Käfer auf der

Ober- und Unterseite des Kopfes sieht. Zergliedern konnte ich kein

Eremplar, würde auch keinen nähern Aufschluß gegeben haben.

Die Bildung der Fühler und Stellung der Augen charakterisiren

ras Kenus hinlänglich.

Niger, elongalus, csriite 8ub^us<Irsw, sntennis crsssis,

Korsce sl^trisque coststis.

Der Kopf wie schon beschrieben, übrigens schwarz, mit einzeln

stehenden fahlen Borsten wie mit Schuppen bedeckt ; der Brust-

schild gerandet, der Rand rauh, länglich eywrmig hinten «was

enger, mit 2 Langcurippcn in dn Mitte; die Zwischenräume breit,

flach, wie der Kopf mit Borsten besezt; das Schildchen klein, er-

haben, rauh; der Hinterleib länglicht, an der Seite nicht bauchig,

schwarz; die Flügeldecken verwachsen, mit? rauhen Nippen verse-

*) Im Catalog von Christophen und Jan ist v.oössms irrig ^

unter denXz/IovKsßen ausgezählt. DieseEntomologen haben

entweder kein ächtes viogvsms oder sind in Jrrrhum. Ich

konute z Exemplare davon vergleichen, eines fleug ich iu

München, die andern kamen von Wien, eines war von

Siedler bestimmt.



hen, rauh gerandet, die Naht durch eine erhöhte Linie angezeigt;

die Zwischenräume rauh, mit groben unregelmässigen Eindrücken

«nd wellenartigen Erhabenheiten versehen, die Rippen und Zivis

schenräume mit fahlen Borsten einzeln beseht, Füsse und Unter

leib braun, durchaus, wie auch die Füsse mit einzeln stehenden

hart anliegenden Borsten (Büschchen sehr feiner Haare) besetzt.

Dieses Thier ist äusserst selten, i ,,

Llonßsts, sktloinine 8ubtus et peöum kemoribus rulis,

idiis et tsrsis, snten«is tkorsec et elzrtris stris.

H,«ng. 4 — s lin, , ' v

Der Kopf lang, zwischen den Fühlern eine breite Vertie

fung, dicht und grob punktirt, Oberlippe rauh, beborstet, der vor

dere Rand des Kopfschildes schmal wie eiu Band, braßgelb, nicht

aufgebogen; Fühler ein wenig über das Ende des Brustschildes

reichend, dick; der Brustschiid schmaler, als der Hinterleib, vorn

enge, nach hinten sich erweiternd, stark vnnktirt, saamtartig über

zogen; der Hinterleib lang, breit; die Flügeldecken schwach

xunktirt- gestreift; die Zwischenräume rauh mit zusammengeflos

senen Warzen, schwarz saamtartig; die Oberschenkel der Füsse roth-

vrann, Unterschenkel und Tarsen schwarz.

Der saamartige Ueberzug rcibt sich äusserst leicht ab.

LI«ngstus, «dseure viri^i» neneus, püosus , tkorsce

sude^linllrlco , tikiis r>.il!iö!s. ,

Der Kopf breit, an der Stirn konver, schwarz, grobpunk-

tirt, die ersten Glieder der Fühler blaßzelb, die folgenden

fast schwarz; Brnstschild schwarz, fast zylindrisch, die vordere

^ilfte breiter, als die Hintere, grobpunktirt, behaart; der Hin

terleib lang, dnnkelgelbgrün, mit weißen Häärchen, die Ober

schenkel dunkelbraun, Unterschenkel blaß.

Llongstiis , riüosus , tkorsce csstsne«, e1)tr!s kere

»Zgris, msculis terrugiueis , jn ^uoizne ckusdus, uns

4 *
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dumeruin, «Ztdra rtv«t msäium posita, orostis, nn.

tnillis, pe6Uiui<zus tvrrußineis.

Der Kopf gewölbt, schw«z, sehr rauh, Taster und Fühl«

rothbraun, Brustschild kastanienfärbig, mndlich, vorn viel dick»,

als hinten, pnnktirt, der Hinterleib lang; die ' Flügeldecken

schwarzlich, grvbpunktirt , weiß behaart, an den Schultern und

nach der Mitte ein . rostfarbiger Fleck, die Füße rothbrann.

Diese Art steht nahe aw^mK. 4 norsiuv Qz?.

^^tki «7°i««i ^akt!. , , '

Sublus snre«et rukro.v!r!ckis^ nitlllsj sunrs sureo,

viri6is, tkor«s eloagst«, sude^linürico , protunck« ^linc,

ist«, elzstris rngssis, pilis sIK!« Krevibus reetls.

I»ng. ö —6'/, Iiu. ^ ,

Der Kopf breiter, att der Brustschild, gegen den Hals zu

gewölbt, tief und häuft« pnnktirt, von ein« Fühlerbasis zur

aurern die Stirn vom Kopfschildcheu durch einen Eindruck ge»

trcmtt, dieses breit , nicht lang, der vordere Raud schwarz; die

Oberlippe groß, von der Farbe des Kopfes, vorn ausge

schnitten und beborstet; Fühler dunkelblau, nicht glänzend, mit

telmäßig lang; der Brustschild schmal, walzig eiförmig, grob-

plmttirt> das Echildchcn hinten abgerundet, grvbpunktirt, roth-

goldglänzcnd; die Flügeldecken rauh runzlicht mit dichten weißen

Häärchen, die Füßr ebenso behaart.

Annierk. Diese Art kömmt der I^tts sezerum ^.^ s?

viel ich aus der nnvollkommeueu Diagnose sehe, nahe. Eii.e

kurze Beschreibung ist meistens nicht viel mehr Werth , als keine,

und deren hat Fabrizius in Menge. . '

Üiißrum, totum, suso«»viricke iniosns, pukescens, srs«te ^

triesrinsts, rostro sreust« dttenust«, rkorsce vunctsv), ' '

tovsolsto.

lxing. t'/, Iiu.

Der Rüssel lang, niäßig gebogen, oben gekielt, die obere

Hälfte pnnktirt, die Stirn mit s Fvrchm, der Brustschild viel
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länger als breit, vorn sehr wenig dünner, als an der Basis,

Mvbpunktirt, weiß behaart, in der Mitte nahe an der Basis

eine tiefe Grube. Hinterleib bauchig, besonders die Hintere

Hälfte, Schultern vorragend, Flügeldecken gestreift, in den

Streifen Heckige Eindrücke aus jedem eine Borste gehend (wür-

felfurchig), die Zwischenräume breit, rauh, dünn, weiß behaart,

.Füße schwarz, weiß behaart.

Lebt auf Wiesen , ist nicht häufig.

?«tris niger, villosiu, elz'tris v«»süs, peüidus elsvstis.

^ Der Kopf Omal, glänzend schwarz mit wenigen Punkten

versehen, die Zwischenräume zwischen den Augen schmal, der

Rüssel lang, gebogen, gefurcht; die FühKr rothbraun, die lcp

teu 5 Glieder erweitert und schwarz; der Brustschild vorn schmal,

nach hinten sich erweiternd, glänzend schwarz, einzeln punktirt,

weiß behaart; der Hinterleib breirer, als der Brnstschild, buckli?,

mit starken Rippen, rauh, weißbehaart; die Füße schwarz.

Dubtus et «ur>rs ^i!ees, snteninS ievuibus, lonßis,

rkorsvs .illilstst« , eonveio , ve«trieos« , Aj)6«m»ne vvst«,

«rssso, punetstostrist^o , ^>eöibus ,

I,«NH. l — L'/, Ii».

Der Kopf tief eingelenkt, glänzend, mit sehr wenigen

schwachen Punkten; der Rüssel walzig, lang und gekrümmt,

Freßzangen stark ausgebildet; die Fühler in einer Rinne vor Hex

Mitte eingclenkkz das erste Glied bis an das Aug reichend, am

Ende dick, das zweite ebenfalls keulenförmig, die folgenden 6

kürzer, die letzten Z in eine Keule verwachsen, die deutlich Ms

Z Abschnitten besteht; die Fühler braun, dünn, , länger als,der

Mpf; der Brustschild sehr breit, an der Sefte .stark bauchig,

nach vorn schmäler zulaufend, der Diskus erhaben,, so daß zwi-

schen ihm und der Wölbung des Hinterleibes ein hohler Raum

, «utsteht, mit einzelnen starken Punkten versehen; der Hinter

leib eiförmig, bauchig, vorn unbedeutend enger, die Flügel-
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-decken grobpunktirt gestreift, die Zwischenräume rnnzlich, rauh,

wie der Bnistschild, wie es scheint, mit großen weißen Schup

pen bedeckt, die aber meistens abgewetzt sind, die Fuße roth

braun, das vorletzte Glied plattenformig erweitert, stark haarig.

LKvrse« rotunünto , sukovst«, sdöomin« v^Iinörico,

ut! tkc.rsr 8zusinul!s IzitKai'Mrois tect«. ' ^

Long. 2 — 2'/2

Der Kopf rauh, weiß behaart, der Rüssel rauh, nicht ge-

furcht, Fühler dunkelbraun, Brustschild viel enger, als der Hin«

terleib, bauchig, Hiuterlcib lang, an den Seiten nicht erweitert,

punktirt-gestreift, wie der Bnistschild mit Schnppen bedeckt,

wie Goldglätte glänzend, Füße weiß^ behaart. ,

L^pex,a ttg^ina ^a!k!.

?Korace sngustst«, rugos«, sbäomino ovst«, el^tr!«

pnnctsto stristis , uti tbsrsx slboet terrugino« sczusmos»

macuüs^ue nigris ornstis, peäibus crass!s, pilosis.

Long. 5 lin. lat. 2 I!a. .

Der Kopf weiß haarig, der Nüssel mit drei erhabenen

Linien, zwischen den Fühlern eine Grube, die Fühler braun,

Kolbe schwarz ; der Bnistschild viel schmaler, als der Hinterleib,

walzig, rund, vorn etwas breiter, als hinten, mit wellenför

migen Erhabenheiten, in der Mitte ein lang?»', und an jedcx

Seite ein schwach gekrümmter, bogcnartiger weißer Streif, des

sen Wslbung «ach der Mitte zn sieht; der Grund rothbraun-

beschuppt; der Hinterleib vorn schmal, dann bauchig, groß,

die Flügeldecken punktirt gestreift, die Punkte, einzeln, groß;

die ganze Oberfläche dicht mit rvthbraunen und weißen Schup

pen versehen, dazwischen schwarze Fleckens' die Füße weiß be

haart, der Unterleib mit röthlichen Haaren bedeckt.

An Mauern mit der Uyp. punctata, aber sehr selteil.

Die Schuppen sind eigentlich Haarbüscheln, wie eine gute Lupe zeigt.

^.«öm,Kx»<^«, «t^er ^«/l^

Ludovstus, eonveius, ^ieeus «nteiinis yv^ik^s,



que oigro kerruginels, tborsee nngu8tst«, «vst«, verru,

roso, e1^tri8 verrucosis , 8etos!s.

I^ong. 2'/z — Z Ii«.

Der Kopf sehr rauh, runzlicht, der Rüssel kurz, breit,

mit 2 Furchen, die Fühler braun, haarig; der Brustschild

schmal, eiförmig, mit grossen Warzen, die an der Spitze eine

Vertiefung haben; der Hinterleib ^anglicht, gewölbt, die Flü

geldecken dunkelbraun, pnnktirt gestreift, die Punkte einzeln ste

hend, tief', die Zwischenräume mit Warzen, die au ihrer Ba

sis in einander verfließen , mit einzeln stehenden Borsten besetzt.

Vom Kopf aus die Flügeldecken schief betrachtet, zeigen sie Fur

chen, und die Zwischenräume eine Doppelreihe von Warzen;

die Füße dunkelbraun, stark borstig, die Oberschenkel am unten,

Ende auf der innern Seite ausgeschnitten.

öltons lie^ila /^«M.

Ludtus scrasmis iisveseentibus teers, «s-iito slllenio,

tkorsos sukovst«, >n ineöi« ulbollveat«, el^tris sc^usino

sZs, lineis in czuociue lat«re colore sldo et n!gro alter,

«snte, set!s<zue instructls.

I,ong. z — z'/2 Im.

Der Kopf grau, weiß und schwarz beborstet, von der

Stirn bis fast an die Mundtheile eine tiefe Furche, die Neben-

theile erhöht; die Fühler schwarz; der Brustschild walzig, an

den Seiten bauchig, in der Mi^te eine breite weiße Binde, die

die sich bis an den Vordcrrand fortsetzt, mit tiefen Gruben;

grau beschuppt wie die Flügeldecken , auf diesen auf jeder Seite

I Linien, weiß uud schwarz abwechslungsweise zeigend, durch

aus mit kurzen dicken Borsten besetzt; die Füße beschuppt, die

Unterschenkel braun.

>, Mona !«>,!c!a

ikor.i«« torcte, punctis prokunckls im^ircsz«^

el^tr,< ^l iseis, serievis, r>u»ctulostristis, rieüibus nigro.

ferrugii,«,,. ,

I>«ng. z I!n. ^..,

Der Kops mit tiefen Grübchen versehen, weißhaarig, an
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der Stirn eine Kirche bis zum Mund gehend, der Brustschild

länger, als breit, walzig, mit tiefen Grübchen, weißhaarig;

die Flügeldecken punktirt gestreift,, die Punkte groß nnd tief,

die Grundfarbe dunkel metallisch, mit feinen weißen Haärchen

überdeckt, die Füße dunkelbraun, haarig.

IViAcr , c^linärieus, tkorsce terete , punctsto , el^lris

s«^usmosis, in <zu«Hue Istere scl msrZInefll 8tr!s slbs , et

Inter Kumerum 8utursmrzue insouls slbs 8iANst>s»

I^ong. — 4 lin.

Der Kopf rauh, mit weißen Schuppen, oberhalb der FSH-

lereinlenkung eine breite Grube, die Fühler brann, borstig, dzr

Brustschild walzig, am Rande eine weiße Linie, mitlSmdrij-

Sen versehen, beschuppt; der Hinterleib schmal, sehr konvex,

^i: schmaler, die Flügeldecken mit Grübchen versehen, ,die in

der Mitte eine Schuppe haben, in einer Reihe stehend, beschuppt,,

und mit kurzen Borsten bedeckt, an jeder Seite am Rande ein

breiter weißer Streif, und oben zwischen Schulter und Naht

ein weißer Fleck, Füße braun, lang, die Oberschenkel dick.

slseiils üsvs «rnstus , tkorscis msrglne slko^jloso j eitris

spice rvtuoöstis, in bssi ziove sutursm msruls slbs

isstruet!s. . . ^ .

I,onF. H Iis.

Der Kopf haarig, zinnoberroth , wie die ganze Körpervbere

fläche, neben jedem Auge ein länglichter gelber Fleck, der Rüs

sel mit einer schwachen Rippe, die Fühler kastanienbraun, der

Brustschild rundlich, -vorn enger, haarig, mit Grübchen verschen,

am Rande «ine weiße Binde; die Flügeldecken nur am Vor-

dxrtheile grob punktirtgestreift, die Grundfarbe schwarz, mit

weißen Häärchen überdeckt, hinten ober der Spitze oder Ende

eine schwache Erhöhung, sonst das Ende abgerundet, die Füße

neißbehaart.



^ Rigrs, sudniticks, glskrs, ikorsce «lonßst« sck b,isi»

leviter sinust« , elztris proluncks stristis, interstitiis plsuis,

orebre ^>unctstis.

Q«ng. 7 — s'/2 Ii«» I^st. sö Kum. — s'/z 1!n.

Der Lsl. plces außerordentlich ähnlich , auch von mir frü-

her damit verwechselt, und als solche versendet/, aber sicher eine

eigne Art. Kopf, Rüssel und Fühler wie bei L. piees, der

Brustschild aber länger und gegen die Basis zu mehr verengt,

die obere Seite häufiger und gröber pnnktirt; Flügeldecken und

Hinterleib überhaupt gerade wie bei L. picos , die Zwischen

räume aber viel dichter und häufiger pnnktirt, besonders, beim

Männchen, wo meistens z Punkte quer nebeneinander stehen,

und von den obern und nntcrn nahe begrSnzt werden.

Lebt unter den Schrvlen der im Sommer ausgetrockneten

Pfüöen und Lachen. Die Larve nährt sich wahrscheinlich, wie

die der e. x!ces (nach Hr. Kindcrmanns Beobachtung) von

Rohrwurzeln. Um ekiols«a gegen Westen, nicht selten.

Sa^ex'cka umöe//ata?,ll?n /?Ä!e!»

Rißrs, sntennis «igris , elztris kasois, slboserieeis^

Long. 7 Un. Is^ l'/l >in.

Der Kopf breiter, als der Bruflschild, vorn abgeplattet,

mit breiten, dicht aneinander stehenden Eindrücken, gerade wi

an einem Fingerhute, die Taster und Fühler schwarz; der Brust

schild cylindrisch, dicht punktirt/ mit fahlN Häärchen überzogen,

der Hinterleib lang, schmal, die Flügeldecken grobpmiktirr, fahl-

ftmmtartig, die Vorderfuße rothbraun, die Tarsen schmärzrich,

cm den andern blaß, die Oberschenkel, rorh,brann, ebenso der

,«fter. . "

Mf Dotdenpsionzen , nicht gemein. . '

Viriii! senoa , tkorüce ^i«öibus<zue rulis, llzf

triscsu« str«.

QoriK. 2 lin.

4
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Der Aopf schwarz, pnnkrirt, an der Stirn eine Längens

furche, der Brustschild walzig, konvcr, neben dem hintern Rand

eingedrückt, rauh, mit einzelnen Punkten versehen; der Hinter

leib schmal, die Flügeldecken am Rande schim grün glänzend,

übrigens schwarz, punktirt gestreift, die Zwischenräume flach

und glatt. , . "

l?a«ic?a puzi/?a ^a?e?»

Viriclis, oblongs, tkorsce in inecli« elevato , vonler.

I«8ime vunetis Ist,s ieclo, ^el)tris proklin<I« zninctsto»

striotis.

- Der Unterleib, Füße und Fühler gelblich, der Drnstschild

in der Mitte erhaben, nur. an .den Seiten niedergedrückt, platt

auslaufend, durchaus dicht und sehr grob pnnktirt; der Hin-

terleib lang, an den Seiten nicht zugerundet, die Flügeldecken

an den Schultern ober dem Rande von der Seite breit einge

drückt , grob und tief Punktirt gestreift , die Zwischenräume mit

einzelnen Punkten. > .

Lloiißsts, tborsco sußuslsto, elevsto, cvnkei-tlm zpro»

kuncke vunctsto, sntice sngu8tiore, «Iz^tris vdseure vü-iä^

soneis, vnnetstostristis. . . i

Long, t'/i — lin.

Die Stirn etwas rauh, mit wenigen feinen Punkten, fem

gerandet, der Rand,, vom obern innern Ailgeuwickel nach der

Mis,t.e zu laufxnd , hier ^erhalb der Fühleibasis ein Grübchen;

die ersten 4 oder s Fphln^ieder.jttaßgelb, hie andern schmörzr

licht; der Brustschild stark konver, von oben betrachtet vorn

schmaler, als hutten, die Seiten nach unten gebogen, gerandet,

dicht und grobpunktirt ; der Hinterleib schmal, sehr gewölbt,

die Flügeldecken wie der Brustschild und Kopf dunkelgrünglün-

Mv. gerandet, an den Schultern eine Erhöhung, punktirt g«i

streift; ^.Zwischenräume fein punktirt. Die 4 vorder« Füße

durchaus blaßgelb, ^ Oberschenkel der Hinterfüße außerordent

lich dick, grünmetallisch , dir Karstn gelb.
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Oblong« «vsts , espite, tkorsce peäibnsque kklis,

slz'trls c^.ioois, conkertliu «unetstis, , , ,

I>ong. 2'/i Ii«. , »' ^

Die Stirn braun, glänzend, mit einzelnen Mm sichtbaren

Punkten , oberhalb der Fühlerbasis ein Grübchen , das Kopfschild-

chen durch einen breiten, glatten, bloßen Querstreif von der

Stirn abgesondert, mit Grübchen und Borsten versehen; die

ersten s oder 6 Glieder der Fühler blaßbraun, die andern

schwarzlich; der Bnistschild konver, schmaler, als der Hinter-

leid, glänzend, an den Seiten rund, mit einzelnen Punkten

versehen; der Hinterleib groß, laug, gewölbt, die Flügeldecken

häufig vunktirt, die Punkte ohne Ordnung. , '

Auf Malven sehr gemein, sie unterscheidet sich gut von al

len ähnliche« Arten. Aehnelt an Gestalt der LKr^somelis

SuKelvligsts , g'iblioss, sterri'ins , tkorsce inult« sn,

Austioro k^llsin sb<Ioinen, «dsolvl!ss!mv punetst« , sb6«.

inine «vst«, erss8«, rugis Ist!« rtunotiszus singulis pro,

kuvllis ornst«, pe^!bus viokseeis.

Ix>ng. 6'/2 Ist. 4 lin.

Der Kopf dunkelviolctt, oberflächlich wellenförmig rauh,

an der Stirn eiu LSngeneindruck, überall mit einzelnen länglich-

ten Warzen versehen, der Grund chagrinartig, oberhalb und

zwischen der Fühlerbasis eine breite' nicht tiefe Grube, vor«

durch den Rand der Stirn ober dem Aopfschilvchc,, begranzt;

die ersten 6 Glieder der Fühler violett ; der Wrustschild ver-

bältuißmäßig klein, nur die hintern Ecken abgerundet, hier

schmaler, glatt, mit feinen flachen einzeln stehenden Puuktcn,

die in der Mitte ein Wärzchen haben, schwarz das Schilkchcn

violett; der Hinterleib eiförmig, sehr konver, glänzend, schwarz

mit wellenartigen Runzeln, dazwischen einzeln stehense große

tiefe Punkte; Füße violett.
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Da ich diese Art Vu Orten fand , die der Sonne sehr aus-

geseßt sind, so nannte ich sie spriesriq.

liibboss, n!gr«, tkorsce Ist«, «cinsert!m punetsr«;

soutellum Krsve, vsIöe Mst«t,uin, el)tris puuet!s singuliz

prokuuckis et sliis suklilidus ornsris.

I^oog. b lin. Ist. 4 lin, , ,

Der Kopf grobpmiktirt, an der Stirn eine Längenfurche,

zwischen den Fühlern ein oberflächlicher Eindruck, Fuhier violett!

der. Brustschild kurz, breit, hinten uubedeuteud schmäler alö

«c't«, gerandet, grob und dicht punktirt, in der Mitte eine

wenig erhabene Lqngcnlinie, das Schildchen, kurz, sehr breit,

glatt; der Hinterleib sehr konver, läuglicht, die Flügeldecken

wie der Bmstschild schwarz , nicht glänzend, hinter dem Schild

chen eingedrückt, einzeln puuktirt, mit groben, und dazwischen

mit feinem Punkten, die Naht runzlicht, die Füße stahlblau.

^ter, nit!cku8, «I)tris ^iua«tstosrnut!s, ZnterNiti!^ od»

s«lote punetulstis , rsrs«, r>oHuin vnlös setosih.

Der Kopf breit, glänzend, sehr fem punktirr,, das Schild«

chen groß, an der Hinterseite rundlich, glatt, Flügeldecken grob

pimktirt-gestreift, die Zwischenräume etwas rauh, sehr fein in

einer Reihe punktirt, der Unterleib und die Füße schwarz, die

Tarsen blasser, stark beborstet. Auch um Passau.

OKIonßus, «onvsius, sterri»lns , peüidus, qgsttenoi«zn«j

tlsvis, el^tris zwn« sKieem i««<uös i^?^ rotpoü^ >nsß>»>

Der Kopf ranh, fein pmiktirt, der Bmstschild nicht gsvß>,.

öusscllr fei« und einzcln pnnktirt, das Schildchen klein, tief l«?,

g«,d; de« Hinterleib lang, schwarzglanzend, wie die andern

Theile, fei« gestreift, die Zwischenräume fein pulM«, hinten
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ober dem Ende auf jeder Seite ein runder, großer, Zinnober?

rother, abgegranzter Fleck, die Füße braun.

Verzeichniß de,r gesammelten und

. bestimmten Vierers.*)

Liimerus, su8trsiis Wieck,

I7sis iiiciss Wieck.

— Sürsts

?KI!v8«in^«s eol««resss ?.

^silus oristgtus Uotkmg.

— üsvipe« Aeg»

— hsrksrus I^i«»

Uc^oters drs88i«srise

ksnZonis inicsns UoKlNg»,

i«soulsts ?»

Nnli« ob8ourus

I^omstis sskseus Wieck.

?I«ss viresceos ?.

— kuliglnoss Hollmg,

Könis strs ^leg.

?sksuus scslsris Uossmg.

— rnstieus ?.

Lristslis srdustorum ?. ^

tVNSX ''^

, —, s linestps, Wi/eck. ,

, 7?° ts«KZey, Wie<!.

'^.. ckel.e tu« Wieck. , >

— sorir^tuz I^in,

-)Hr.Professor vr.Wiedemann nnd Hr.Meigen hatten die Güte,

mir in der Bestimmung behilflich zu seyn, wofür ich sehr ver

bunden bin. Ein großer Theil meiner gesammelten Illxtera.

ging mir durch die Ameisen zu Gyiudk

??rsgn8 dimsculstus Wieck» ^

L^rtus seevkickus 1>str.

^ntkrsn ckistincta Wieck.

— eiegan8 Uoikmg.,

— tenesirsts ?s1I.

— ?K«cus Wieck, , .

— vsnckors

— — vsx. itslloq

Hollmg.

— «onsts Wieck.

— Kinbrists

Lm^iis eiten8S Wieck.

— ie8selsts

?sckins ckistsn8 Wieck.

leuoocevksls

Nuscs ^utricks Wieck.

Ki8vs«ics Wieck.

— ck«me8ties I,in,

— ruckZs ?.

— seneikrovs Wieck.

— stsbulsns k'sll,

er^tkrocevksls Veig.

Oss^vogvn glsbrsws Wieck.

— Lsxoeiocpu Wieck,
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äzxrpkus bsltestus Vog.

Lomb^üus ster I^in.

— «ruListus ?.

> — punotsms ?. '

— tuseus

— uns1is Wiecks)

— ölscolor Wie6.

Lvris vespikormiz l^str»

Alilesls öiopktbslms I^io.

LcstopKsgs stercorsris I^nn

— svslsris

— pluvislis I^is.

OKr^sops relictus ?sll.

LlK!« Iiortulsnns I^!n.

t^ulei tu8cu8 >V!e<Z.

LpK^clrs ripsris ?sll.

^kiopkils ossei l^in.

Xockium einereum

8srgus politus I/in»

Ltrstiomis viriänrs ?.

kkssls cinores ?.

Nachttag, Ergänzung und Beschreibung der neun, Arten folgt

Seite üo nnd s. f. ...

Hymenoptera. "' '

Der Fang öiescr Ordnung der Insekten ist bei weitem mich-

samer, als der anderer Ordnungen, und besonders in Andalu

sien, wo diese Thier« «ine eigene außerordentliche Flüchtigkeit

besitzen, die wir in Deutschland nicht iu dem Grade bemerken.

Ich habe nur kurze Zeit, und in einem sehr beschränkten Rau:

nie, nSmlich in der Umgegend von Puerton«! Hymenoptern ge

sammelt und zwar im Juli, no wenig Käser mehr zn sehen

waren. Da ich dennoch viele^neu« Arten faüd/so läßt sich dar

aus auf den Neichthum Andalusiens an bienenartigen Insekten

schließen. Es folgt hier die' Auszählung der gesammelten lzz

Arten , und die Beschreibung der neuen.

^närens lugubrlZ ZII.

— tkoracixs

— bioolor

puber III.

*> Auch am Cap d. gut. Hoff, zu finden.
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— nigriplsntis HI»

— kulvipes III.

— eiigus Lebsn.

^ntkiäiuin sticiicnm ?.(>xis.) ^

^ntkozikors srgentsts ?

(X)Ioeo^>a.)

— inursris

^pis m«IIiKcs l^.

Lersmius ?ons«ol«isbii Iiätr.

Lerstine sIKüsbris ?,

(?rosoF',8.)

Lerceris ornsts ?.

— sigvsts lilg.

— Kicincls lil^.

— interru^ts Llz.

— vingulsts Rlg.

<ZKsl«is inlnuts

OKrxsis bicolor K,

LiinKei Isets

— Mouscls Wß.

Lolletes tockieo, Ld^.

(Aegills.)

— , oslencksruni k!,

—» IZgst? HI.

Lroels? Ki,trioiues AI.

(Nelocts.)

Lr^pw« vruentstor Rlg.

vss^oäs zevziipez III,

eingu1«ts LcKss.

OicKros ßibba ?. (Romscks.)

LIsm^ois «ribrstus Ulg,

— m«:sss Klg, —

LIis vvlvulus

Lucers svtvnsts L»

^ loogloornis ?»

— / tuberLuIsta ?.

— grises ?.

Lvsnis s^^enöigsster

Oor^tes punctulstus

Uollus 4 guttstu« L.

— 6 guttstus

Uopliti; scluncs ?.

ll^Isous ßrsnckis ZII. i (Aeüt»

— eillctus ) ts.)

— dssinonus III.

^ vulplnus ?.

— ) (lockrens.)

/ tuIvocinoMs kldz?»

^ obsoletus HI.

Melins.)

— subsursts I?. (Negüls.)

— leuev^esus III.

— soski««se Rossl»

— virsn, LeKso.

gemiuus LrKsn.
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Luisens pulius Lodsii.

leknou»ou, üikrsvtonuK K,

I^srrs tvivo.vv ?.

— biktscisk. ?i»

— puke^cov^ Mg»

— continus Mg.

I^)ro^, leucosonus

— KuemorrKous I?.

Llogills per«>«sts III.

— sesIsr>8 III^.

— 4 kssciiUs Loiz»

— teinorsts Ol. (^p« )

Alelects punctata

Älerls l.strsillei Hj>

—? Kungsrivn ?.

— öorsslis

— litoralis ?et«gns.

srvnitr!s

— 9 ßuttsts Mg.

^ ssbuloss Mg.

vivt.ta. Mg.

— snguktn K.

— geminsts,

ziii8ljKd Mg.

tr!sti». Mg.

— eg«gis.MK. ' —

— oKgsns

— lepiäs Mg»

I^cmisAv «vgutteoimis, ZIl.

Oö^nerus suek» ?». ^

— äoplicst>» Mg>

Osmis m«IsHogsstei> I>str.

— snckvenodl«s Lpi«.

 

Osmis senes ?.(^ntkopkora.)

— «o«180s L«K8N.

— 8ignsts LcKsn.

— rutils LvIi8N.

OnzKelus 8uKsp!no8us ki!g'

?snurgii8 ur8!nv8 III»

— c>relo8 III. (H>a«)ziolIs.)

— lobstus I'.

(VS8)?P«cl!.

(^nclrsns

— ster ?«. (VrscKuss.)

— venn8tu8 Lck8n.

?elop«eii8 pen^ilis III.

?epsis Ksv!venn!8 Kossi.

?KiIantI.u8 puIcKellusR.

— ooronatus^ I?»

?oIistL8 gzllics V.

?omnilu8 !nf«rni>.is ?i.

— «percul!ltu8 Mg.

?rv8op!8 vnriogat!.

Lcoliu S oincls ?.

— Iu8es Mg.

SvKecockes gibbs I.str,

8pKex gsgste8 H.

— Üsvlpennis. L»8si.

ßtiüus ruKcc>mÜ8. l»tr.

(AIeIIin,«.>

— trlckevilstus, l,s,tr» .

— triäens, V. (opskro.>

8telis nKssozXvrs Rbz.

8^8lronKs 8n!c!s^is ZII^

?«nlkrt:<!o oglsntsrls« ?»



Beschreibung der neuen Arten.

t.'imöen (^mg«K ü,«ae/i.) /„cuncka /s/A.

Higrs, kronte, tkorsoe «trin^ue, ks8ci!s in sbriomine

Em Männchen von der Größe und Gestalt der L Issts

puuktirt, schwarz, die Stjme und der Halsschild schön blaß-

gelb. Der Hinterleib unten einfarbig schwarz, oben jeder Ab«

schnitt an der Spitze breit gelb; Schenkel nnd Schienen gelb,

«stere an der Wurzel, letztere an der Spitze schwarz. Die Fuß-

.gietzer mit Ausnahme des «sien ^ das gelb ist , schwarzlichi d»

Flügel durchscheinend mit schwarzem Randmahl.

,V>ger, espite postioe tksrscezus »nguineis. (?oem-

tsrsis postiois suteunlsc^us .sIbo» souulstis, tesedra e»»

pors longiore.) >

Diese, nur nach 5em weiblichen Geschlechte bisher bekannte,

auch in Portugal einheimische Art, stimmt in Gestalt nnd

Größe ganz mit dem <Z glsSiswr überein. Der Körper ist

überall dicht punktirt, die Grundfarbe schwarz. Die MandibeK

nnd der Rand des Kvpfschildes sind glänzend rothbraun; die

Gegend der Fühlereinlenkmig, das Gesicht vor den Augen, d«

Hinterkopf und die Wangengegend sind dnnkelroth. Ebenso ge

färbt ist auch dn- Hals, der Mittclrücken , das Rückenschilochen

pnd die Brustseiten. Der Hinterleib ist schwarz, stark und dicht

gegittert, mit zmey erhabenen Querlinien, von welchen die hin

tere den absteigenden Theil begränzt. Der Hinterleib ist etwa

so lang als Kopf und Rückenschild zusammen. Legestachel, Flü

gel und Fühler sind wie beym Weibchen des <Z. OI«gi.itor; 5ü

Beine sind schwarz, die Schienen der vordern schmutzig gelb

braun, an der Spitze dnnkler, die Fvßglieder der hintersten

Beine, mit Ausnahme des ersten und letzten Gliedes, weiß.

Rigi's nitlös, tdorsve msculis ssvguineis, skckomlne



Ein einzelnes Weibchen, größer, als die ihr in Gestalt

und Färbung nahe verwandte und ähnliche ^ Ineulcswr lierr

(IcKneuinon I..) Der Kopf ist ebenso zu bcyden Seiten der

vorn unter der Fühlereinlenkung besindlichen, erhabenen Mitt«l-

linie eingedrückt; M Fühler sind im Verhältnis; von derselben

Länge. Der bey ^. ineulesior einfarbig schwarze Mittelrücken

ist hrer^ mit z länglichen blntrothen Flecken, nämlich einem

auf jedem der z Lappen bezeichnet.' Die Flügel sind an ihrer

Basis schwarz, nur die Mitte durchzieht die gewöhnliche hell«

Querbinde, die hier auch deutlicher, als bey ^. ino. ist; die

Flügelschuppen sind schwarz. Die vordern Füße sind ganz so,

wie bey ^. ine., dagegen sind an den hintersten Füßen, außer

Schenkeln und Schienen auch die Hüftstücke roth; der Hin-

terleib roth , nur an seiner Vereinigung mit dem R'ickenschild

in geringer Ausdehnung schwarz.

. OMilsus, esplrs tk«rsoe<zue, ckors« «mm seutello su»

roo, ueskris, sriclomino rotunclsto, «onkertiin punctsto,süreu»

Diese nur einmal vorhandene Art gehört zu der Abthn-

lung mit ganzrandiger Endspike des Hinterleibes, und wenig

oder gar nicht vorgezogenen Rückenschildchen. In der Färbung

ist sie vom Ilecl^eKrum lueiclum I^ollerier durchaus Nicht

verschieden, die Unterschiede bestehen nur in dcr Sculxtnr; Kops

und Rückenschild sind nämlich mit grubcnfvrmigen Eindrücken

besäet, und der Hinterleib ist viel stärker und dichter, als bey

II. Iu«. pnnktirt.

-' . ZVampus mican« K/S.

H!gro czsneus, tKorse« pr«suncl« punetsto, öorsa cum

s«Meli» et sbclornin« «vsto, punclulsto , suprs survo.

Gehört mit dem eben beschriebenen in Ei'ne Abtheilnng, -

doch ist der Körper länglichter, nnd fast wie bey LI. ran«ori

gestaltet, und der Thorar tritt hinter dem Rückenschildchen in

einem stumpfen Höcker vor; die Grundfarbe ist" dunkclban. Der

Kopf ist dicht, doch nicht tief pnnktirt mit fast schwarzen Fiih-

lern, das Rückenschildchen ist fast so stark, als bey der vorigen



Art punktirt und in derselben Ausdehnung dunkel knpferroth.

Der kupferrothe in der Mitte blaugrünlich schillernde Hinter

leib ist sehr fein punktirt; die Füße blaugrün, die Flügel fast

hell, an der Spitze dunkler.

Kiers, sronte, cs«itis, tkorscisczue öorzo «!nereo, sb»

ü«inini8 mueulis «ct« srgenteo»s1bis.

Diese Art, von welcher nur Weibchen vorhanden sind , ist

auch in Portugal einheimisch. Sie kömmt in Größe und Ge-

stalt mit der A. Kungsries überein, welcher, uud der AI. b

insculsts Qr. sie auch zunächst steht; sie gehört daher auch zur

ersten Abtheilung der Mutillen'mit nicht gestieltem Hinterleib,

bereu Männchen vorn ausgerandete Augen haben. Sie ist schwarz

,und dicht schwarz behaart; dieFüße, zum Theil auch die Seiten

des Hinterleibes siird weißlich behaart. In der Mitte der Stirn

.«md ebenso in der Mitte des Rückenschildes ist ein großer runder,

.grauweißer wie Silber glänzender Fleck. Am Hinterleib stehen

g dergleichen kleinere Flecke, Dämlich Einer zu jeder Seite des

ersten Abschnittes, 2 neben einander ans dem hintern Raude

des zweyten, und ebenso viele auf dem dritten Segment.

Klgrs, tKorseis öors« peöibusHue ruse8eenlibu8, eins»

««.pil«sis, sronte sb6oininis^ne niseulis tribus, sascisc^uo

intvrrn^^s sr^enteis. ,.

Ein Weibchen. Anch diese Art, die ausserdem auch in Portu

gal und Sicilicn angetroffen wird, gehört zur ersten Abtheilung

und in die Nähe d« M. Kungsric«; sie erreicht nicht die Größe

selbst der kleinsten Exemplare dieser Art. Der Kopf ist punktirt

schwarz mit röthlichen Fühlers und einem großen silberweißen

Stirnffeck. Das Nückenschild ist grob punktirt, röthlich, am

vordern Rande breit schwarz und silbcrgrau behaart , Füße mi«

der Nückenschild gefärbt. Der Hinterleib ist tief schwarz und

mit z runden silberweißen Flecken geschmückt, die neben einan

der am Vorderrande des zweyten Abschnittes sich befinden, und

einer breiten in der Mitte unterbrochenen weißen Qnerbinde,
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Hie den Hinterrand des steu Mschnittes und die ganze Läng«

-des ?. Segments einnimmt. Unten sind die mittlem Segmente

nn Rande ««t Werweißen Haaren besetzt.

Higr«, tkorsce rut», sdöon»ine vis«ulis Z, Istsrglibiu

Ein einzelnes Weibchen, etwa so groß, «ls eine kleine A.

ruiip«. Der Körper ist überall ziemlich "dicht punktirt, di«

-Grundfarben schwarz. Am Kopfe ist kerne Spin von weiß«

Klecken oder solcher Behaarung zu sehen. Di« Gegend unter

chen Fühlern, ein Höcker dicht über Hem Ursprung oersekben, und

«e Basis der Mandibeln sind roch. Die Fühln sind schwirz-

Kch bis ouf die Spitze des ersten Gliedes, das roth ist. D«s

Mickenschild ist fast 4eckig, .einfarbig br««nroch nud fast unm«k-

<ich oben einzeln fllbergra«, <m den Seiten long schwiirzlich'dv

Haart. Die Beine sind schwärzlich, ^vau behaart mit «Schlich«

>FuHglieHkr„ z Hnttmeib gran behaart. An der Basis ^es 2.

Mschnittes stcht in dn Mitte «in runder glänzend silberweißer

Hleck, seitwärts mehr nach unten in derselben Richtung ist

ebenfalls ein solcher Fleck. Am hintern Rande' sind das Pv«,««

und dritte Segment breit silberweiß behaart, wodurch di«

Querbinde gebildet wird. Die Bauchsegmente, "besonders die

nrittlern suxd am Rande weißlich behaart. " - >" '

ÜÜllgrs , ulk tuscis , skclomins svsbro.

Diese, und die noch folgenden Arten, gehören zu -der Ab-

chellnng, wo der Hinterleib deutlich gestielt ist und die Aug«

5er Mannchen nicht ansgerandct sind. Die gegenwärtige Art,

wovon uur ein Mann vorhanden ist, ist auch in Portugal zu

Hause, und steht sehr nahe einer andern aus Ungarn , die sich

von ihr nur durch den nicht so dicht und tief vnnktirten Hin

terleib unterscheidet. Mit der VI. lugubr!s mit der sie sonst

in der Färbung der Beschreibung nach übereinzukommen scheint»

kann sie nicht vereinigt werden, da sie unter mittlerer Größe ist«

und die Flügel nicht eigentlich «?snese heißen können. Sie ist



einfärbig schwarz, dicht schwarz behaart, Kopf nnd - Rückenschiw,

flud ziemlich dicht puilktirt, der Hintcrrückeu deutlich gegittert,,

Ver Hinterleib voll großer tief eingedrückter mehreiitheis z«ssm-

menfließender Punkte. Di« Mgel sind sehr dunkel, fast schwarz,

mit einem leichten bläulichen Schein.

Ngxs, tkorse« sntte« srgents«, sböomin!s srnoe kul,

vo sure«, vill«8«.

Ein einzelnes Männchen, etwaS großer als A. collari,

L., ist der Grundfarbe nach schwarz, ebenso die Haare, die den

überall deutlich punktirten Korper dicht bekleiden. Einige graue

HöSrchen stehen auf der Stirn, doch nur einzeln, so, daß sle

keinen Fleck bilden. Der Vorderrückc« ( collsr« ) ist dicht mir

einem silberweißen Filz und Haaren bekleidet. Die Flügel sind

dnnkelschwarz, mit violetten Schiller. Der Hinterleib und der

Wordcrrcmd des zweiten Segments sind silbergran-haarigz sein

Hinterer Rand, dann der dritte, vierte, fünfte und sechste Ab

schnitt aber sind dicht mit lebhaft rvthen goldglänzenden Haaren

bedeckt.

Rigrs, tkorsee sd6omin!shno petiol« ruiesosnte sr»

ßeuteo micunte, sronte sböomink Maculsi rotuncksts dsseos,

sstzoia öentsts melZls,I!neciIs<zmzck«r8sI! 8ubspiealZ «rgenteii

Von dieser Art, die auch in Portugal und im südlichen,

Rußland vorkömmt, flnd bis jeßt nur Weibchen bekannt. PallaS

hat derselben im Mamiscrixt zur ssuns ro«s!cs den von mir

b«behalrmcn Namen M. eleKsns gegeben. Sic geHort in dir

Mbe der regkilis hat auch dieselbe Gestalt und Gröf^/

die Behaarung ist schwatz; ebenso ist der Kopf, die Fühler

' Mhlich, die Stirn mit einem scharf begrcinzten siilberfarbnen

Filz bedeckt. Das Rückcnschild ist röthlich silberglänzend , der

vordere Rand schwarz, Füsse wie das Rückenschild gefärbt. Der

Hinterleib ist mit Ausnahme des ersten Abschnittes, der röth

lich, und oben mit silberweißem Filz bedeckt ist, schwarz, d;«

Zeichimirgen auf demselben werden hnvorgebxacht durch anffie-



Y4

gende, einen dichten Filz bildende silberweiße Häärchen und

bestehen in einem runden Fleck am nordern, und einem

Kreisen gezahnten Qucrbinde am hintern Rande des 2ten und

einem Fleck in der Mitte des dritten, vierten und fünften Ab

schnittes.

Mg'rs, tborsce kuscescente, krönte skrlommisejn« ms

culis 4 srgentels. < ^

Nur Ein einzelnes Weibchen Vorhand?«. In Hinsicht der

Zeichnung kömmt diefe Art wohl mit der Vl. sreusr!s überein,

ist aber nicht halb so groß und schon durch die Färbung des

Nnckenschildes verschieden. Die Grundfarbe ist schwnrz, die Stirn

in verhältnißmaßig bedeutendem Umfange mit Silber-Filz b>

deckt; die Mandibeln sind bis beyuahe zur Spitze hin, so wi«

die Fühler braunroth. Das ziemlich schmale Nückeuschild ist

dunkel röthlich, weißlich behaart,amVorderrande schwarz. DieBeine

sind röthlich , Schenkel und Schienen dunkler, fast schwärzlich.

Hinterleib schwarz mit weißbehaartcm , an der Basis etwas

röthlichcm Stiel. Die . 4 Flecken sind st vertheilt, daß Ein«

in der Mitte der Basis , Einersu jeder Seite in der Mitt«,

und der letzte kleimre an der Spitze sich befindet.

LIongsta nigrs, tkvrsce ruk«, kront«, sbiloininis pe»

r!olo ksscis^ue «rgenteis.

Nur ein Weibchen, doch sind ganz übereinstimmende sowohl

weibliche Ercmplare, als auch wahrscheinlich dahin gehörendo

Männchen vorhanden. Diese Art unterscheidet sich von andern

verwandtes schon dadurch, daß sie im Verhältnis; länger und

gestreckter ist. Der Kopf ist schwarz, mit einem runden silber

farbnen Stirn-Flecke und röthlichen Fühlern. Der Rückenschild

ist stark genarbt, oben schwarz, in der Mitte roth,,silbcrgran

behaart. Die Füße sind roth, mit schwarzen Schenkeln und

Hüften. Der Hinterleib schwarz, der birnförmige Stiel dicht mit

siwerfarbnen Haaren besetzt, der zweite Abschnitt am Hinter-

raube mit einer schmalen in der Mitte weit vorgezogenen, der
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dritte Abschnitt mit einer breiten, den ganzen Abschnitt eins,

nehmenden silberfarbnen Binde geschmückt. Unten sind die mitt

lem Segmente am Rande mit silberfarbnen HSärchen besetzt.

Kigrs, s1!s Kssi , skäominv msculis 6u!ibus ksscilic^,,«

postics tulvis.

Ein einzelnes Weibchen. In der Sammlung (Berliner d.

?. Universität) sind übereinstimmende Ercmplare ans dem südl.

Frankreich vorhanden. In Größe und Gestalt kommt diese Art

mit der So. 4 xunctsta überein. Sie ist tief schwarz glänzend,

einzeln aber tief punktirt. Die Fühler sind unten rostfarben;

eine Stirnbinde von derselben Farbe zeichnet das aus Andaln-

'gen staiMende Ercmplar aus. Der Hiuterrücken ist dichter

pnuktirt, an den Seiten behaart; die Beine sind einfarbig schwarz,

die Flügel bis dahin, wo die Zellen aufhören, lebhaft goldgelb,

von dort bis zur Spitze schwärzlich mit violettem Schimmer.

Auf dem zweiten Abschnitte des Hinterleibes stehen nebeneinans

der zwei runde Flecken, auf dem dritten ist eine an den Seiten

abgekürzte Querbinde von rothgelber Farbe.

?ronte ö«zires», ziI«ns, cl^so msiim« trunctst«, nigrs,

Kolosorics, «Iis n!gri«nntiKU8. ^

Diese Art gehört zu eiuer Abtheilung, die sich von der

Gattung ?«mpilus ans eine sehr bemerkcuswerthe Weise unter-

scheidet, und mit den eilf vorhandenen Arten leicht eine Gat«

tnng für sich bilden ksnnte. Diese Arten sind sämmtlich mehr,

als die übrigen ?onip!Ii zusammengedrückt, und was an ihnen

besonders auffällt, ist die in der Diagnose angeführte Beschaffen

heit der Srirnc und des Kopfschildes. Iene steigt nämlich schnell

abwärts, ist flach und angedrückt, dieses überragt weit die Theil«

des innern Mundes, ist an der Spitze schwach abgeschnitten,

und stellt so eine viereckige Platte vor. Zugleich ist der ganze

Kopf vorn glatt und glänzend. Zu bemerken ist noch, da« di«

dritte Untcrraud-Zelle im Vorderflügel dreieckig ist, und sämmt-

liche kleinere unten iu der Mitte einen Zahn haben. Unsere
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Art hier ist ein Weib, mattschwarz, wie Seide glänzend, d»

Mitte des Hinterleibes oben mehr oder weniger braunroth;

am Hinterleibe sind weder Punkte noch Streifen. Die Flügel

sind dunkel schwärzlich mit schwarzen Randmahlen.

SemöeT Donata L/A.

Isigrs, «sv>te .sati«L , ^ectsre, sbckouüllisys« ksseüx

sinustis, integns, Lsvis.

Von Andalusien nur in einem weiblichen Exemplar , außer-

dem in beiden Geschlechtern aus Portugal (in der Sammlung

d. k. Universität in Berlin) vorhanden. Sehr nahe steht diese

Art der L. tsrssts Iistr., sie unterscheidet sich aber sowohl

durch die auch auf dem ersten Segement des Hinterleibes fort,

laufende nicht unterbrochene Querbinde, und besonders durch die

ungesteckten Vordertarsen der Männchen. Die Grundfarbe ist

schwarz, die Behaarung dünn und hellgran; blaßgelb ist am

Kopfe die Gegend unter der Einlenknng der Fühler, auch steigt

eun schmale gelbe Linie am innern Rande der Augen sich alls

mählig verlierend, aufwärts. Das erste Glied der Fühler ist

ganz, die andern nur unten gelb; die Mundtheile sind gelb,

die Marillen mit einem schwarzen Punkt in der Mitte, di«

Mandibeln mit schwarzer Spitze. Der Vorderrücken und die

Brust sind gelb mit schwarzen Flecken, das Schildchen au den

Seiten gelb gerandet, der Hinterrücken seitwärts gelb, ^beu

auch wohl eine gelbe bogenförmige Linie angedeutet; die Beil«

gelb, die Schenkel oben mit einer schwarzen Linie bezeichnet,

die Flügel wasserhell mit schwärzlichen Nerven. Jedes Seg

ment des Hinterleibes hat am Hinterrande eine ziemlich breit«

gelbe Querbinde, die erste tief und breit ausgerandet, die fol

genden zu jeder Seite einmal stark gebuchtet, die letzte in der

Mitte scharf eingeschnitten. Die Bauchsegemente sind gelb, j«- ^

des mit einem großen schwarzen Feck in der Mitte.

Kigrs, lerrr>giueo subvude«v«»»s, snteunis luteis , sb

öoinins ksseiis sub«nustis, meckio Zutettvvtis, Äavis.

Ju beiden Geschlechtern, auch von Eorfu vorhanden.



Der I^srrs ruilcori'is (8t!«us rukeorn!s Lstr.) ähnlich,

dicht, aber nicht tief punltirt, schwarz, gelbrothlich behaart, der

Hintnleib blau schillernd. Der Kopf vorn zwischen und hinter

den Augen blaßgelblich, Fühler röMichgelb, Lippen und Pal

pen gelb. Die Mandibeln gelb mit schwarzen Spitzen; das

Rückenschild vor der Ciulenkung der Fühler rörhlichgelb , das

Schildchen ganz, oder zum Theil gelb; der Vorderrücken gelb

gerandet, die Flügelschuppen gelb. Der Flügel durchscheinend,

Rauchähnlich angeflogen, nach den Spitzen zu Heller; Nerven

und Nandmahl rostfarben. Die Beine röthlichgelb, die Schcn-

, kel an der Wurzel und deu Hüftstücken schwarz. Auf jedem

Abschnitte des Hinterleibes ist eine breite, etwas gebogene gelbe

Querbinde, die auf dem ersten ist in der Mitte bedeutend, die

Z folgenden sind weniger unterbrochen, die letzten ganz..

?udesee«s, nigra, sntennis, suktus tidüs isrsisksue lu»

tois, sb6omlnis segmentis, tssei^ ino<I!s, integrs, Asvs.

Gestalt und Größe der I.. riiüeornls I.str.; fein und seicht

xnnktirt, schwarz, leicht gelblich behaart. Der Kopf vorn zwi-

scheu des Augen gelb, auch eine schmale gelbe Linie hinter den

Augen, die Fühler röthlich gelb au der Wurzel, das erste Glied gelb

mit einem schwarzen Fleck auf der vbern Seite. Der Rücken-

schild vor den Flügeln, dcrRand des Halsschildes, und ein breis

tcr Rand des Schildchcus, eine dicht anschließende Linie nnter

demselben und die Flügelschuppcu gelb. Die Flügel sind durch-

scheinend mit gelblichen und au der Spitze schwärzlichen Anflug

und gelblichen.Nerven; , die Beine rothlich gelb, die Schenkel

an der Wurzel und den Hüftstücken schwarz. Ieden Abschnitt

des Hinterleibes durchläuft iu der Mitte eine breite gelbe Quer,

^inde, die ersten Binden sind am vordern Rande in der Milte

^etwas ausgerandrt, die mittlere Binde ist außerdem am Hinten

rande an jeder Seite schwach gebuchtet. Auch die Bauchsegment,',

das letzte ausgenommen, sind gelb gebändert, nur daß die Bin

den am Voxderraude,Mcht sg breit, und in , der Mitte unterbro<

chen sind. , , , ,'

Waltl's Reisebeschreiv. l!.' / ' " S
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Leutelti muerone brov! , plsno, spiee psllitl« emsrgi»

nstn, punetstus, niger, «Kgoininis segmelltis tribus priori.

dus utrioc^ue pundto, tibi!s dssi Ksvis.

Ein Weibchen vo^n der Größe und Gestalt der 0. vmgl«.

mis, von welcher Art sich die gegenwartige besonders durch d«>

viel stärker punktirten Hinterleib und die Gestatt des Domes

am Rückcnschildchen sich unterscheidet. Die Gninbfarbe ist matt»

schwarz und über deu ganzen Körper ist durch kurze nicht sehr

dicht gestellte feine fast silberglänzende Häärchen ein Schiller ver,

breitet, so zwar, daß die Häärcheu am Kopfe zwischen den Aus

gen gedrängter stehen und diese Gegend dicht bedecken. Di«

Fühler sind nach der Spitze hin unter den Mandibeln fafl durch

aus roth, das Halsschikd ist in jeder Seite vor dem Flügel

blaßgelblich. Das,Rückenschild ist dicht und stark punktirt, das

Schildchen in der Mitte gestreikt. Der letzte Dorn ist verhält«

nißmitsflg kurz, erhebt sich nicht so 'stark, und die blaßgelbliche

Spitze meistcus tief ansgeranocr. Der Zahn zu jeder Seite des

Dornes ist wie die Spitze des letzteren gefärbt. Der Hint«s

rücken ist schwach gerunzelt und von vier erhabenen Längslinim

durchzogen, vvn welcher die mittlern von der Spitze zu einvr zi»

sammentretten; die vordersten Schienen sind durchaus, die Mitt

lern fast bis zur Spitze hin, die hintersten mir an der Basis

gelb, die Fußglieder und Schieuendorne sind gelblich; Flügel

hclldnrchscheinend mit röthlichen Nerven und Flügelschuxpen, das

Rcmdmahl ist dunkler. Die 5 ersten Segmente des Hinterlei-

des haben zu jeder Seite an ihrem Hinterraude einen schmalen

blaßgelben Querfleck. ,

kunetüts, «igrs, sntepvis «udtns, «splte sntlos tor«^.

pottiee inseulis 4, tkornoe lines !nter sIss, punctis 2 sn

««Meli«, lines ms«ula<zuo «trlnizuo !n,vietstKorse«, sdi!«.

«iine segmentls, !io!r« ^,e6idUs<zns üsvZ«. '

Diese nur in einem iveiblichen Ercmplare vorchandene Art

reihet sich der L. rutipes, deren Weibchen die L. msjor S^K.
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ist, an, ist auch nur wenig kleiner, als diese, fast gleichsam in

der Mitte zwischen ihr und der <Z. surits ?. Sie ist schwarz,

überall stark und ziemlich dicht punktirt. Die Stirn erhebt sich

zwischen den Fehlern allmählig in eine scharfe Kante; diese,

zwischen den Augen, der Lefze und ein Fleck neben derselben,

dann 2 Flecken am Scheitel in der Mitte und ein größerer seit

wärts hinter den Augen, so wie das erste Glied der Fühler sind

hochgelb, gelbrdthlich sind auch noch unten die Fühler fast zur

Spike hin, und die Epik? selbst. Am Rückeuschild ist oben der

Hintere Rand des Vorderrücken, ein runder Fleck zu jeder Seite

des Schildchens, dessen Hinterer Rand, ein großer Fleck jn je-

der Seite am Hinterrücken, endlich aber noch ei» Fleck unter

jedem Vorderflügel von gelber Farbe. Die Flügelschuxpen sind

gelb, die Flügel hell durchscheinend, an der Spitze schwärzlich, mit

schwarz bräunlichen Haaren und gelbbraunen Randmahlen. Die

Beine sind gelb, das erste Segment des Hinterleibes hat zwei

große gelbe Flecken nahe an seinem hintern Rande, bei den übri-

gen ist dieser mit einer breiten gelben, in der Mitte ziemlich

^ies ansgerandeten Binde geziert , mit Ausnahme jedoch des

lebten Segmentes, das einfarbig schwarz ist. Die mittlern Bauch:

Segmeute sind au den Seiten gelb. i

Lek,cei« «g»«ta /t/K.

dllgrs, !int«nnis «uktys, «s^ite sntice, sbäominis sog,

rnent« s«eunF«, isacul« Kssovs, terti«, i«^rgin^ tsro omni,

Große und Gestalt der L. «mi,rg!nsts. Ueberau dicht

punktirt, tief schwarz. Die Vorderseite des Kopfes nud untern

Seite des ersten Fühlergliedcs schwefelgelb, die übrigen smo

xöthlich, oben dunkler. Das Rückenschild tief xnnktirt, ungeffecilj

,«xie Flügelschuppcn gelb. Die Flügel etwas getrübt, au eer

Spike dunkler, mit schwZrzlichen Nerven nud braunem Rand-

mahl. Die Beine gelb, dje Hüftglieder überall, die Schenkel

äis dicht vor der Spike schwarz, die bintcrste» Fußgliedcr schwärz

lich. A«f dem «ten Segment des Hinterleibes findet sich am

Wordcrraud ein großer etwas quer sezogener gelber Mittelfleck'
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am hintern Rande zu jeder Seite ein kleiner gelber Punkt;

das Zte Segment ist vorn an den Seiten besonders nach hin«

ten zn, gerandet breit gelb, so daß auf gelbem Grunde ein drei

eckiger schwarzer, die Basis nach vorn kehrender Mittelfleck ge»

bildet wird. Der 4te und 5te Abschnitt sind hinten zu jeder

Seite gelb gerandet, die übrigen ungefleckt.

I^igr«, ospite svtice, sküominis «egmento tortiv

Ein männliches Exemplar von der Größe und der Gestalt

der 0. ornsts, so wie die verwandten Arten dicht punktirt

und tief jchwarz. Die vordereSeite des Kopfes, in der Mitte

bis zur Einlenkuug der Fühler, seitwärts etwas höher an den

Augen herauf ist ein Punkt, auf der untern Seite des ersten

FShlergliedes sind gelb, die nächst folgenden Fühlerglieder unten

röthlich, die FlSgelschnppen an der vordern Hälfte gelb, di«

Flügel etwas getrübt, an der Spihe dunkler, mit braunen

Nerven und Randmahlen. Die Beine sind gelb, die Fußr

glieder dunkler, die Schenkel röthlich gelb, an der Wurzel nebst

den Hüftstäcken schwarz. Am Hinterleib sind der dritte und

sechste Abschnitt oben gelb. '

Is!grs, espits sotios, skckominis segmento tertkn «tri«,

«zue, zeito, öorso ^eckibusizue ilsvis.

Ein nnzelues Männchen, welches ebenfalls in die Näh«

der «. ornsts gehört. Der Kopf ist ganz w« bei der eben

beschriebenen Spezies, mir daß die Fühler vom dritten bis zum

sechsten Miede unten deutlicher röthlich sind. Der Thorar ist

einfärbig schwarz, die vordere Hälfte der Flügelschnppen gelb.

Flügel und Beine sind wie bei der L. blclncts. Am Hinter

leib sind der dritte und sechste Mschnitt oben gelb, die erst«

Binde jedoch ist in der Mitte scharf unterbrochen.

Ki'grs, cspite mscuüs, skrlomin« tssciis kZusbus, me

T!o inlerrur>ti,, r>s1!clls, rieäibus lutsis.



' Ein Weibchen. Etwas größer, als L. ornstü, dicht vunk-

tirt, tief schwarz, nur daß die Beine mit Ausnahme derHüftglie-

der rothgerb sind. Die Fühler sind einfarbig schwarz, an der Basis

der Griffel unten kaum röthlich. Vorn am Kopf sind das Schild-

chen , ein Fleck zn jeder Seite derselben , und einer vor den

Augen «nterhalb der Fühlerbasis weiß. Die Flügelschuppen sind

zur Hälfte blaßgelb, die Flügel dunkler als gewöhnlich, Nerven

und Randmahl tiefbraun, der Hintere Rand des ersten Segmentt

rothbraun. Das dritte Segment hat oben zn jeder Seite einen

großen etwas in die Quere gezogenen., das ste einen solchen,

aber kleinern und besonders schmalern Fleck. Die letztem Flecken

sind m der Mitte einander mehr, als die erstern genähert.

<?<i^,ne?,u« cku/z/icalit« K/K.

Higer, cinerea inlcsnz, sKllomi'ills segment« pnlin« sr.

«u«äo^ue, spiee , tkorsce »ntii.e, capitis clzoe« llsvis, Ii, -

neo^s scutelli, tegulis slarum peöiduskzue luleis.

Ein einzelnes Weibchen. Dicht punktirt, schwarz, durch sehr

kleine dicht aufliegende sllbergraue Haarchen wie Seide gänzend.

Das ziemlich tief ausgerandete Kopfschild tritt zu jeder Seite in eine

scharfe Spitze vor, und hat in der Mitte einen ziemlich großen dnn-

kelgelben Fleck. Die Fühler sind etwa so lang als das Halsschild, nach

der Spitze hln deutlich verdickt, das sehr lange etwas gekrümmte

erste Glied ist unten rothgelb. Am Rückenschild ist nur der

vordere Lappen gelb, das Schildchen an der Spitze rothgelb. Die

Flügelschuppen sind großer, als gewöhnlich , einfarbig rothgelb,

die Flügel durchscheinend, doch merklich getrübt mit schwarzbrau-

nen Nerven und Randmahl. Die Beine sind rothgelb, die

Schenkel an der Wurzel und die Hnftglieder schwarz. Der erste

Hinterleibabschnitt ist an der Spitze etwas verengt, der zweite

im Verhältnis: groß; beide sind lebhaft gelb gerandet; unten ist

der Rand des 2tcn Segments zn jeder Seite gelb.

O. strs, «Iis luseis, tibi!« t.irslsc^ue et sbckoinine tot«

rukls, Koc seKinent« vr!m« Iseviss!mo, reliczuis dszi ö!nu»

öistiin PuneMllltis, spiee lsevissimis. ?em.
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Bon etwas mehr als mittlerer Größe. Kopf und Thorar

sind schwarz, kurz und ftiu behaart, dicht und stark pnnktut.

Die Fühler sind ganz sci^varz. DicFiügelschuppcn braun. Dir Flü

gel braun, durchsichtig, mit vivlerem Schein. Die Schenkel sind

schivarz, die Schienen und Füße roth, die vordem Schienen anszen

bräunlich. Der Hinterleib ist. ganz roth, der el-ste Ring ganz glatt

nur mit einigen einzelnen Punkten^ Die folgenden an der vordexn

Hälfte dickt nnd fein punktirt, an der hintern ganz gtatt; di«

Äußerste Spitze des HinKrleibs ist braun behaart.

O. sti s, slkido villvs« , sKcZovnnis segmentis 5 r>riin«

kssris sPicslio!bo-toinent«sc>, snrsnnis s^ice rubris. ?em.

Kleiner, namentlich schmäler als 6. socoincts Kopf und

Thorax sind dicht, weißlich behaart, doch ist die Behaarung des

Rückens mehr gelbgrau. Die Fühler sind schwarz, an der außer»

sten Spitze, roth durchscheinend. Die Flügelschuppen brann. Die

Flügel ganz wasserklar, mit bräunlich gelben Nerven und Rand,

mahl. Die Beine sind schwarz, granbchaart. Der Hinterleib ist

lSnglich eiförmig gewölbt, sehr dicht punktirt, der erste Ring

an der Wurzel weißhaarig, an der SpiHe mit einer Binde an>

'weißem Filz, der zweite an der Basis mit weißem Filz, an de>

Spitze wie der erste und die drei folgenden mit einer geraden weißen

Binde. Der letzte RiM ist ganz schwarz, unten gelbbraun.

V!ri<Ü8 , n!t!üu8, slkiclo vubescens , sbövinin« vvsto,

«uktilissime ^unetnlsr«, segmentis lnsrKine pslliclis, inle?»

n>eckiis b«8l slKv tomentosis pr!mo Isevi8simo. ?ein.

Von der Größe und Gestalt der S.selsckoniuslMeIi«sse!si

SonRirb^) metallisch grün. Kopf und Thorar dünn weißlich be»

haart, sehr dicht nnd fein punktirt. Die Fühler sind an de,,

Spitze brannroth. Die Flügel sind nasserhell, mit gelblich«

Nerven und Nandmahl. Die Beine sind schwarz, weiß behaart.

Der Hinterleib ist äußerst fein nnd Vicht punktirt, mit Aus

nahme des ersten Ringes, welcher ganz glatt ist. Alle sind a«

Rande gelblich, die mittlern an der Basis weißftlzig.
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II. ster, nsrco grisoo p!Iv8U8, sbäomine eonkertissims

Zudtiliter nunctat«, Segment« «eeunö« lertioc^u« utrinczus

kdsoüls bdssli slbo tomentosS. — Vem.

Kaum etwas größer als der vorige, schwarz ohne Glanz.

Der Kopf ist ganz dicht pimktirt, über dem Makle dünn weißbe-

Haart. Die Fühler sind ganz schwarz. DerThorar ist überall dicht

xunktirt, sehr dünn und kurz wcißbehaart, die Flügelschuppcn

Hrann. Die Flügel wasserhell, Nerven und Randmahl bräun-

?ich, die Beine sind schwarz, wcißbehaart. Der Hinterleib ist

«Kund, überall sehr dicht und fein punktirt, fast unbehaart, an

der Basis des zweit«« und dritten Ringes mit einem Fleck ans

<«rzem «Wem Filz aus jeder Seite. ' ^

N. Niger, nsree gr!seo,ri!Io8U8, sntennis tsrs!s<zne «n'»

es ruorls, skäomine contertissime 8ubt!I!ter nunctst«, seg'

ineot« pr!m« Ka8i Isevi» ?em.

Dem S. nünntas Melitt. minms RirK^.) sehr Ahnlich,

etwas kleiner, schwarz. Kopf und Thorar dünn weißbehaart,

sehr dicht fein pimktirt. Die Fühler an der Sxiße roth. Di«

Flügelschuppen bräunlich, die Flügel wasserhell, mit gelblichen

Nerven und Randmahl. Die Beine schwarz, gelbgrau behaart,

die Füße an der Spitze röthlich. Der Hinterleib ist sehr fein

und einzeln behaart, der erste Ring am hintern Rande, di«

übrigen ganz äußerst fein und dicht xunktirt, die einzelnen

Ringe am Rande bräunlich.

^» strs, «!grv, dirts, «tts nig^o riisc!,, snkknk neüi»

bU8<ine Krunne!s, sd<I«m!ne glsdro, n!tic>«.

Der Kopf ist groß, fast breiter als der Thoraz, dicht punk-

tirt, kurz und dicht schwarz behaart. Die Msndibeln in der

Mitte und die Fühlergeißel braun. Der Thvrur ist überall

schwarz behaart. Die Flügel sind schwarzbraun, mit violettem

Schein. Die Beiue sind dunkelbraun, die Füße gelbbraun. Der
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Hinterleib ist eirund, gewölbt, schwarz, glänzend, Äußerst fein

lederartig, unbehaart. - .

^. strs, unö!<zue slkicl« piloss, sKcl«m!nis crekrius

^uQLwti segmentis äensiu8 cilisris. sIis K^slinis, stiginst«

t«sls«eo. Mss.

Der Kopf ist groß, auf dem Scheitel punktirt, unter den

Fühlern und hinter den Augen fehr dicht, auf dem Scheitel

spärlicher mit weißlichen Haaren besetzt. Der Thorax ist mit

langen weißlich-granen Haaren, dicht bekleidet. Di« Flügel sind

wasserhell, die nordern an der Spiye bräunlich, die Nerven, braun,

das Randmahldunkelgelb. Die Beine sind schwarz, dicht weiß be»

haart, die Enddornen der Schienen weiß. Der Hinterleib ist

kurz eiförmig, ziemlich dicht punktirt, weißlich behaart, der Hin«

l ncmd der einzelnen Ringe dichter weiß gefranzt. Die äußer-

sie Spipc des Hinterleibes ist rothgelb behaart./' ' ''.

^, sirs, tkorscis öorso «bclomiilis<zue sr>!ce kuivo»

püosis, sj>ö^ni!ne conkertissime punctsto, suktilisslme tv»

meotosv, 8egrnestis msrgine terruginois , slko cilistls: tsr»

Von mittlerer Größe. 'Der Kopf ist sehr dicht pnnktirt,

mit längeren weißen Haaren besetzt. Die Fühler kurz, schwarz.

Der Thor« ans dem Rücken mit ganz kurzen, licht gedrängten,

rvthgelbcn Haaren, wie mit Sammt überzogen, an den Seiten

und auf dem Hinterrücken weiß behaart- Die Flügelschuppe ist

rothbraun. Die Flügel sind gelb, durchscheinend, an der Spitze

braun, das Randmahl rothgelb. Die Beine sind schwarz, di,

Füße alle rothgelb, die Hinterschieneu dicht rothgelb behaart. Der

Hinterleib ist länglich eiförmig, wenig gewölbt, überall sehr

dichr und fein punktirt, mit feinen, äußerst kurzen anlie«

gendcn weißgrauen Haaren überzogen : die einzelnen Segment«,

sind am Rande rostroth, mit weißlichen anliegenden Häärchcu

gefranzt: die, Spitze des Hinterleibs selbst ist dicht rothgelb be

haart. . .. . ^, ., . . ... ^



105

strs, psrrius slko oüoss, ssc!e sldo bsrdsts, Knien,

nis subtu8 rudris, sdäumine oKIonA«, suktilisslins slutacoo.

Klein, schwarz, ohne Glanz. Der Kopf ist mit Ausnahme

der Stirn mit langen weißen Haaren dicht bekleidet. Die Füh

ler fast von der Länge des Kopfes und Thorax, unten roth.

Der Thorar ist überall weißlich behaart. Die Flügel sind was-

serhell, mit gelben Nerven und Randmahl. Die Beme sind

schwarz, weißlich behaart, die Füße braun, die Enddoruen der

Schienen weiß. Der Hinterleib ist länglich, sehr sein lederar?

tig, spärlich weiß behaart, am Hinterrande der Segmente dichter

weißhaarig.

l>. ^trs, sIKo villosn , «Kllumini, seKine«lis 6ensius

ssk«»ei1istis, ultimo str«.iiilo««. Alss.

O. ^trs, tkoracis ckors«, sdll«m!nis<z«s bssi lutezcenti»

vINos!s, sbllomioe slK«,cingulHt« , tibi!s riostic« ssrotkrn'

versicolors. ?eni.^ ^

Der vss)poäa Kirt!pe, ähnlich. Das Männchen ist

mit langen weißen Haaren dicht bekleidet, die Hjnterhäärchcn

au der innern Seite gelbhaarig. Die Flügel sind bräunlich,

durchsichtig, mit gelblichen Nerven und Raudmahl; die Fühler

sind ganz schwarz. Der Hinterleib ist dünner weißhaarig, der

zwrite, dritte und vierte Ring mit einer unterbrochenen, der

fünfte und sechste mit einer ganzen Binde aus weißen anliegen-

den Häärchen ; die letztem Ringe an den Seiten, der lcste ganz

schwarzhaarig.

,., BeimWeibchen ist dasGesicht dicht weißhaarig, derScheitel

gelbhaarig. Die Fühler sind an der Spiße roth. Der Thorar ist dicht

mit weißen, auf dem Rücken mit graugelben Haaren bekleidet, Die

Flügel wie beim Männchen. Die Hinterschicnen sind außen

bräunlich, innen gelbrorh behaart. Der Hinterleib ist dunn,

schwärzlich behaart, an der Basis mit halbgreiscs Haaren be

deckt. Der zweit«, d.'itt« und viert« Ring an der Spiße mit



ganzen Binden aus weißen anliegenden Höärchen, d«, fünfte

Ring am Rande auf jeder Seite mit einem weißen Flecken.

?. srer, nißro pil«3us, ma^.- cl^^>eo nigro.Ksrbsto, sna

LmKris «igro; — /em.c sno liinbris kuses, zieckibus postleis

Dem ?. ster (?racko8« strs sehr Ähnlich, das

Männchen durch schwarz behaarten After und schwarze Schaans

zangen, —! die bei jenem gelb sind; — das Weibchen durch

bramnAfterfranze und mehr greise Behaarung der Hinterschie«

nzn unterschieden. — Der Kopf ist beim Männchen sehr fem

und sparsam, beim Weibchen dicht punktirt, schwarz behaart.

Beim Männchen mit einem Büschel schwarzer Haare übex dem

Munde. Die Fühler sind an der Spibe braun. Der Thor«

ist schwarz behaart. DieFlügel sind blaßbräunlich,durchscheinend. Die

Beine sind schwarzbraun, die Füße an der Spitze gelblich, die

Hinterbeine des Weibchens blaßgelb behaart. Der Hinterleib

ist kurz, dstnn behaart, der After beim Weibchen mit braunn

Franze; die Schaamzaugen des Männchens schwarz.

?. glsbev, «rer, tscie peclibus sntenoribus. sköomi.

s!sqvo ms^ulis Isterslibus tlsvis. Alas. ^

Won der Größe des ?. Iobsws, schwarz, unbehaart. Der

Köpf ist breit, das Maul, Untergeflcht, und die Unterseite des

ersten Fühlengliedes lebhaft gelb, die Geißel der Fühler oben

/schwarz, unten röthlich gelb. Der Thorar ist dicht und f««

pnnktirt, ein Punkt vor der Flügelwnrzel und die Brust zwischen

den Beinen sind gelb. Die Flügelschuppe ist brKunlich « gelb.

Die Flügel sind wasserhell, an der Spitze ein roenig getrübt.

Die vorderen Beine sind gelb mit schwarzen Schenkeln: dn

Hiuterbeine dunkelbraun. Der Hinterleib ist schwarz, glatt und

glänzend;' die fünf ersten Ninge auf jeder Seite mit einem

hellgelben Fleck. . .



O. volsces, nitilluls, espitv virigi, rkorses suprskulvo

villoso, skllonn«is Isns vsntrsli ruks. Vein.

Won der Größe der 0. coorulescens. Der Kopf ist dun

kelgrün, dicht punktirt, weißhaarig. Die Fühler schwarz. Der

Thorar schön violett, auf dem Rücken mit dichtet Mhlicher, auf

der Unterseite mit dünner weißer Behaarung. Die Flügel sin»

bräunlich. Die Beine sind schwarz, dünn weißbchaart. Di«

hintern Farscn an der innern Seite gelbbehaart. Der Hinters

leib ist violett, ziemlich glänzend, dicht punktirt, die Ränder

der Ringe sehr fein greis gestanzt : die Unterseite mit rother

Wolle. >,

l>. nlgrs, «Korse« ««^rs kul?o»^!los«, sl^oinine, seZ»

inent«rnin insrgins interrur^t«, sIdci,«i1>st«^ !«ns ventrs»

Iis! ni«°s, — ?em. '

Von der Gestalt und Größe der U. svrulent!,. Der

Kopf ist ganz dicht punktirt, weißhaarig.. Die Fühler sind

schwarz. Der Thorar ist oben mit röthlich-gelben, unten Und an

den Seiten mit dünnen weißen Haaren bekleidet. Die Flügel

sind nttsserhell, an der Spitze durchscheinend bräunlich. Die'Deine

sind schwarz, weiß behaart. Der Hinterleib schwarz, kaum mit

einigem bläulichen Schein, ziemlich glänzend, an den Seiten

dünn weißhaarig; die Ringe am Rande weiß gefranzt, wodurch

schmale weiße Querbinden entstehen, von denen die beiden ersten

breit unterbrochen sind. Der Bauch ist mit schwärzer Wolle

bekleidet, ' . '

0«kia x.uti?a Zok«».

O. nigrs, sK6oin!iis FeckibusHuS rudrls: rudro püoss,

vontr« Is«s ruks. ?em.

Gtmas länglicher, als 0. ««einlesvens. Der Kopf schwarz,

ganz dicht punktirt. Die Fühler schwarz. Die Mandibeln

dunkelrvtb. Das Halsschild ist schwarz, überall hell braunrvth

behaart. Di« Flidgel brä, nlich. Di« Beine roth. Der Hin-

„ «'
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tcrleib ist hellbrauiiroth, ebenso anöden Rändern der Ringe be

haart; die Unterseite i<> mir kurzer dünner Wolle bekleidet.

^. nigrum, sntonnis rusi«, slis kuscis, peäibus sb»

pvnultim« bisinusta, ultimo Iridenläto. AIs8. ?

Von der Größe und Gestalt der kleiners Stücke des ^

insnlostuin: mattschwarz, dicht punktilt, Kopf und Thor« mit

kurzen dichten sttbergranen Haaren besetzt. Kopfschild und Man-

dibein sind gelb, die Fühler roth, an der Spitze bräunlich. Am

Thorar sind die Vordcrccken des Mittelrückens und ein breiter

Rand des Schildcheus g^elb. Die Flügelschuppen rothlich. Die

Flügel, braun, an der Spiye fast schwärzlich. Die Beine sind

ganz röthlich gelb. Der Hinterleib ist länglich, eingekrümmt.

Die fünf ersten Ringe haben in der Mitte eine, eiu wenig uuter-

brochene gelbe Binde, der sechste Ring ist gelb, an der Basis

auf jeder Seite mit einem schwarzen Fleck, am Rande zwei-

buchtig, so daß die Mitte als stumpfer Zahn vortritt. Der letzte

Ring ist stark dreizä'hnig, ganz gelb. . ^ ... ' ^

^ucera t^icinct» ^Lc/isn.

L. slis «iiP. cellulis oubiwlikus tribus: v!grs, vlzpe»

Isbroyue üsvis, tkorsce pecZiblls^ue 1utoo»K!rtis: sb<!oioi»

n« segmentis 2 — 4 tkscls s^iesl! sILo tom?ntoss.

Won der Größe der L. I»ngic«rn!s. Der Kopf ist gelbhaa

rig, besonders hinten. Kopfschild, Lefze und ein Fleck au der Basis

der Mandibeln sind hell hellgelb. Die Fühler sind von wenig

mehr als halber Kvrperlänge, ganz schwarz. Der Thorar überall

dicht greis gelb-haarig. Die Flügel sind wasserheil, mit bräunli

chen Nc'.vcn. Die Beine sind gelb-behaart, die Füße mit Aus-

schluß der Ferse gelb. Der Hinterleib ist schwarz. Der erste

Ring grejs-gelb behaart, der zweite, dritte und vierte mit einer

Binde ans weißem Filz, kieunmittelbaranfdem Hinterrande liegt:

die beiden folgenden Ringe sind an der Spitzt. schwärzlich behaart.

S!,tceca c?^pe«ta LeLk»^ '

sl!s sup. rellulis cukitslibus ckusibds: oigrs, gr!,«,.
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Kirts, «Kckvinine ssgmentis Z ^ 5 tsscis sudsr>l«s1i sld«.

toment«ss tenui : olz^e« ösvo, Inbro nigro. Alis. .

Fast nur halb so groß als L. longleornis, und verhältniß-

mSßig kürzer. Der Kopf dicht greishaarig, das Kopfschild hell«

gelb, die Lefze schwarz. Die Fühler schwarz, von etwas mehr als

halber Körperlänge. Der Thorar ist sehr dicht und langgreis,

auf dem Rücken mehr gelblich greis behaart. Die Flügel sind

wasserhcll, die Nerven bräunlich. Die Beine sind schwarz, greis

haarig, die Füße bis auf die Fersen gelb. Der Hinterleib ist an

der Basis greishaarig, dann nur an den Seiten behaart, auf dem

dritten/ vierten und fünften Ringe mit einer schmalen Binde aus

weißem Filz, dicht vor dem Hiuterrande.

. ... . I5eA,'//a pe^onaka ' .

21. atrs, sldiäo, vüloss, sbliomlnis ZSAment!s 2 4,

«ingul« rnlvrum slboruin: maz.: tsrsis illtermeöils articul«

primo ot ultimo ksseiculstis, cl^eo Isbro sutennsrum^u«

s«i^i« sntiee llsvo: — /sm. : Isbro «I^eo^ue sisvis, Ko«

nia«ul!s öusbus spiceczuv nigris. —

Großer als Al. pilipes. Der Kopf ist weißlich behaart, be-

sonders hinten, schwarz. Kopfschild und Lefze gelb, beim Mann

chen ungeffcckt , beim Weibchen hat er einen schwarzen SpiKen-

rand und zwei Flecke an der Basis von derselben Farbe. Die

Fühler sind beim Weibchen ganz schwarz, beim Männchen ist das

erste Glied vorn hellgelb. Der Thorax ist überall dicht graulich-

weiß behaart. Die Flügelschuppe ist dunkelbraun. Die Flügel

sind wasserhell mit braunen Nerven. Die Beine sind schwarz, beim

Weibchen außen dicht weißgelb behaart, beim Männchen sind sie

dünn, grau haarig, die Füße bis auf die Ferse und die Spiöe des

Klaucngliedes gelb: der Mittelfuß etwas verlängert, an der Spiße

der Ferse mit einem nach vorn, an der Spike der Klaue mit

einem nach beiden Seiten gerichteten platt gedrückten Büschel

schwarzer Haare. Der Hinterleib ist auf den beiden ersten Ringen

dicht weißgran haarig, die übrigen sind dünn schwarz behaart:

der zweite, dritte und vierte haben am Rande eine Binde aus

dichten aufrechten weißen Haaren; beim Männchen sind auch noch
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dn beiden folgenden Rükge an4en Seiten neißgefrtmz«, nnd der

letzte hat au der Spitze zwei brarmrothe Hitzige gähne.

IweiflÜglige Insekte» aus Spanien*.)

,. VÄ» pipiens. Meig. syst. Beschr.- l. „

s. Ollker pa?/,>«. Rückenschild schwarMann, mit zwei schwärz?

lichen Stticmcn; Hinterleib braun, mit blossen Einftl)nitten;

Beine blaßgelb, mit braunen Füßen. — Zivei ziemlich

schlecht trhaltene Weibchen , die der vorigen Art zwar sehr

gleichen, doch deutlich verschieden zu seyn scheinen. Der

Rückenschild ist ganz abgewischt, und aller Bekleidung evt-

'blicht. Die Beine sind blaßgelb, nur dieHnHe dunkelbraun.

— 2 Linien**). .

5. Scisrs VKomse. Meig. l. 27n. — Tin Weibchen.

«. L!K!o Kvrtulsnc,. Meig. !. Zio.

s. ?sngonis orlists. Meig. ll. 2b.

s. ?sngonis s«rruß!nes. Meig. Ik. 24. ^" Mehrere Srem-

xlare; die Art scheint daher in Spanien, so wie Porrn,

gal ziemlich gemein zn seyn.

r. I'aöa««, ak?ic«?-ni^. Schivärzlich z Hinterleib mit drei Rei

hen graner Flecken; Fühler ticfschwarz; Stittie des Weib

chens Mit zwei glänzend schwarzen Schwielen. — Diese Ar«

gleicht der gemeinen ArtlVsb.Lromius), unterscheidet sich je»

dich sogleich durch die tiefschwarzen Fühler, und die zwei

glänzend schwarzen, fast viereckigen Stituschwielen des Weib

chens, welche über einander stehen; Such der Scheitel Vst'

IchwSrzlich. Die grauenKlecken des HKterlMeS fallen ^NS

*) Bei den bereits bekannten europäischen Arten, ist auf Mei-

gcr's systemat. Beschreibung, bei zwei afrikanischen Arten

aber auf Wiedemavn's außereuropäische Arten hingewiesen.

—> Das Masö ist «»französisches Maas«



Gelbliche. Die Flügel find fast wasserklar, mit brauner

Randader. Die Schieneuwurzel ist gelblich. Die Augen

des Männchens sind obm mäusegrau, unten dunkel purpur-

farbig; das Weibchen hat unbandirte Augen. — Das

spanische Exemplar ist ein Weibchen; die Art findet sich je»

doch auch in Deutschland. 7 Linien. > ^

». VsKsnus rustici«. Meig. II. So. Beide Geschlechter.

y» LKrzsops coevutievs. Mcig. II. b7.

10. Iiomstia VeI«eKuI. Meig. II. !ZY.

tl. ^nc/i^az? 6i«tincta. Rothgelbhaarig; Hinterleib mit schwärz,

lichen Binden; Flügel mit blaßgelbem Vorderrande, an der

Wurzel mit eiucm Silberpuukte. — Diese Art ist der

^ntK,-. vesu8ts ungemein ähnlich, und vielleicht nur kli

matische Abänderung derselben. Sie unterscheidet sich durch

Folgendes: Der Hinterleib bat nur an der Spitze weiße

Haare, nicht aber auch am vierten Ringe, wie jene; dcrBauch

ist rostgelb, hinten mit zwei schwarzen Que,rbioden, die an

beiden Seiten in schwarze Haarbüschel auslaufen. Die Flu»

gel flnd auf dem Randfelde blaßgelb, nicht aber, wie bei

venusts kafcebrann, wo sich diese Farbe auf die Wurzel-

hälfte auch über das Randfeld hinaus erstreckt. Die Svir

yenquerader hat nach innen keinen Zahn. — 6'/, Linien.

»2. ^ntkrsx limbrists. Meig. II. lS4»

tZ. ^otKrs, elegsn«. Meig. II. lS5.

14. ^nlkrsr «tupiäs. Meig. II. ^

is. ^vrKrsr itslic,. Meig. II. Die beiden i« Sp«uen

gefangenen Eremplare sind etwas vmvischt, so daß ans

dem Hinterleibe nur wenjg von den weißen Binden zu

sehen ist, dagegen zeigen sich die abwechselnden kupferrothen

nnd schwarzen Binden desto deutlicher. Die Flügel sind

«Iben so gefärbt wie bei ^nrbr. rsmÄors (welche mit^ntdv.

Zsoollus eins ist)5 doch erreicht, wie Hr. Wiedemann o. a.

Si richtig bemerkt, das Braunrvthe an der Spitz« de,

Flügel die vorletzte Queradrr nicht ganz, sondern laßt noch

ein glashelles Fleckchen offen. UÄn die Identität oder die
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Verschiedenheit von ?«näor«, lwlics, Aegsrs nndpiets kann

nicht eher entscheidend gcurtheilt werden, bis man nnver»

wischte Eremplare vergleichen kann.

l6. LomK^Iius punctstus. Meig. II. 19z. — Findet sich i»

Europa von Portugal bis Taurien.

»7. LomKz'Iius «oncolor. Meig. II. 19?»

1s. LomS^/iu« anatt^i. Wiedel«, anßereurop. Zweifl. I. >zz.

— Bisher mir als kapisches Insekt bekannt, jetzt aber auch

in Spanien entdeckt. Daö gefangene Exemplar ist ein

Männchen, das mit jenem vom Hoffnungskap ganz übers

einstimmt. „

iy. VomKz'Iius posticus. Meig. II. 200.

20. Lomdzlius «riieistus^ Meig. II. lys. ,, . .

21. Lvmbzlius unösMs. Meig. II. IYI. !.

22. ^omS^/iu« cke«,. Zimmetbraunwollig, mit silberiveißem

Schimmerz Flügel glashelle; Nüßel fast so lang als der

Leib. — Diese ansehnliche Art hat große Ähnlichkeit mit

Lomb. Ivngirostris. Der Leib ist 5icht mit ^immetbrau«

ner Wolle bedeckt, die einen vortrefflichen Silberschimmer

hat. Rüßel und Fühler sind schwarz; die Stirne ist brau«

mit schwärzlicher Binde. Die Beine sind gelblich, mit

schwarzen Füßen; die Flügel glashelle, mit gelblichem Vov-

derrande; die kleine Querader auf der Mitte ist mehr nach

außen gerückt als bei L. Iongir«stris, wodurch sich beid«

gleich unterscheiden. — 6 Linien; Rüßel s Linien.

«z. ZMK'p^omx^ava'-ieSaea Hinterleib rostgelb,mit braunschillern-

den Viuden und abgesetzter schwarzer Rückenlinie ; Rückenschild

rostbraun, mit drei dunkeln Striemen. ^- Untergesicht mit

bräunlich gelben Haaren ; Stirue breit, schwarzbraun ; Füh-

ler schwarz, Nüßel gerade vorgestreckt, schwarz, halb so lang

als der Leib. Rückenschild rostbraun, mit drei schwärzlichen

Striemen, welche weiter auseinander liegen als bei^KI. com-

pressa. Hinterleib striemenförmig , etwas flach gedrückt

(nichtan den Seiten zusammengedrückt), rostgclb, mit braun,

schillernden Binden und einer schwarzen abgesetzten Rücken,

lim«; Bauch blaßgelb. Beine ziemlich lang, blaßgelb, mit
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braunschwarzen Füßen. Flügel kurz, wenig bräunlich; ihr

Adernverlauf ist wie bei ^inicius oblong,« "Wiellem. aber

die Spitzcnqnerader ist durch einen Ast mit der vorliegen«

den Lckugsader verbunden, wie bei der zweiten Abtheilung

der Gattung ^utKrsi, wodurch die gegenwärtige Art sich

VVN ?KI. eomziresss sowohl als von ^nnctus «Kl«ngr»

unterscheidet/ welche letztere Gattung nothwendig zu diese»

Gattung gezogen werden muß. — Zwei Eremplare. z'/,

Linien.

24. Vsls Sores. Meig. u. 227. Mehrere Exemplare. 4'/s

Linien, ohne den Rüßel., , >

Ss. 17s!s strsts. Meig. >l. 227.

26. Iis!s surata. Meig. II. 227. Beide Geschlechter.

27. Alulio «Kscurus. Meig. II. ls2. — Zwei Weibchen.

Ss. Muli« inluscstus. Meig. II. lsZ — Ein Weibchen. '

2Y. ?I«SS ilavescenZ. Meig. II. 2ZZ.

«0. ?Ioss sulißlnoss. Meig. 2ZZ.

gl. vssz^ogon IeucoeeziKaIus. Meig. II. 2s9»

n2. vss^pogon msniestus. Meig. II. 2ös.,

sZ. vssz^ogon K!rtellus Meig. II. 27s.

Z4. vss^pogon ckimickistus. Meig. II. 230.

SS. 2)a^x«So« 7,uki/ilj. Rothgelb; Untergefäß nnd Bart sil«

berweiß. — Untergrsicht und Bart sind glänzend silberweiß,

ins Messinggelbe ziehend. Fühler an der Wurzel rothgelb z

' das dritte Glied schwarz. Rückenschild, , Hinterleib und

Beine rojhgelbz «uf dem Rückenschilde sind, vier braun«

Striemen, ans dem Hinterlcibe eine verloschene braune RK«

ckenlinie. Die Flügel sind glashelle. — 4 Linien.

Id. San^vKon ^s!t/i. Rückenschild haargreis, mit drei breir

tcn glänzend schwarzen Striemen; Hinterleib oben schwarz,

unten lichtgrau. — Eine sehr ausgezeichnete Art. Das

Untergesicht ist graulich weiß, mit schwarzer Längslini«,

welche unter den Fühlern sich plötzlich erweitert; Bart

dünne, weiß; Stirne graulich. Fühler schwarz. Mittelleib

haargreis, oben mit drei breiten glänzend schwarzen Strie



Nttn, die mittelste hinten zngesKitzr; die Seitrnstriemen

. ' . H«chen nicht bis zur Schulter; Schildchen jchwarz. Hin«

verleib striemenförmig, fisch, vben glänzend schwarz, an den

, Seiten uvd der Banch lichtgrnn. Brine schn»zdraun.

v iSchicnrn vorne rdtl>lichgew> SchwÄigtn selb; Flügtl fast

glashelle, auf der Mitte mitveriuaschener bxäukkicher Wolke.

6 Linien. Sie ist unt vs,. rnrkil«, nahe verwandt.

,7. Sa,/p«^«n /ulouz. Rothgelb, Mit schwarzem After;

Untcrgcsicht und Bart schwarz. — Kopf glänzend schwarz,

anf dem Utttergeskcht dben mit Vcllweißtr SttteNlrnir 5 Ba

cken und Knebelbart schwarz. Leib rvthgelb, Mit Mnzend

schwarzem After; Rücken schttd mit Ände^ittichen <brStt»1ielM

Striemen. Beine 'rothgelb : Hinterscheukel sbenaus schwarzj

Schwinge« ^elb; Flügel brännlich. s Linien-. Diese Art i?

Mit vs,)^. ^V!nrKevn ans Südamerika nshe venvVbt«

SS. I.ax^ia i^evixennli. Schwarz Hinterleib mit Weißes

Einschnitten und Seitenpunkten; UnterMcht Mio B^

weiß; FlügeMirz.— Stirüe gräuwelß, inZt MüzeiidMvÄr:

zer Längslinie; Fühlet schwarz. Mittelleib schwarz, M asch«

grauen Brustseiten. Hinterleib walzenförmig, öslänzeno fthtväkz,

mit weißen Einschnitten: Vit drei ersten EmschKikte M

weißem Seitenpunkte; Bauch schwärzlich, Mit weißen Elb:

schnitten. Beine schwarz, mit weißlichen Knieeu ) dit vi»

vordern Schienen vorne mit weißsthiMmerndcn HZärchen,

alle aber mit weißen Borsten beseht. Schwingen gelblich;

Flügel glaShelle, kurz. 4 Linien; Lauge der Flügel Z/LWicn.

Ky. ^8ilu8 bsrksrus. MeijX II. zog.

4«. ^silu« ckr^sitis. Meig. II. Zlv»

4«. ^3ilus «riNstus. Meig. ll. Z22. , > t,.

42. ^8i1«s strisw8. Meig. II. 54o.

4n. L.jilra fnlvip«. Meig. II. u2ö.

44. !>ex,e«Ka«ce^ inke^meckiu^. Hinterleib branil ; BeinerSthlich:

Schenkelnnd Schienen nach hintenbraun, Füße schwarz: erstes

Glied gelb; Flügel körz«r als der Leib. — Eine MittelarI
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zwischen I.eptog. e^Iinckr!«,!,nüd iusc«z. Leib dunklbraun ;

Bnistfeitcn weißlich. Untergesicht und Bart gelblichweiß. Beine

röthlichgelb: Schenkel und Schi, ncs nach hinten braun; Füs»

schwarz, nnrdasersteGliedoderdie Ferserothgelb. Schwimm

gelb, mit bräunlichem Knopfe; Flügel glashelle, kürzer als dör

Leib. 5 Linien; Flügellänge 2'/2 Linien. Ein Männchen.

«s. Lmpi« ÄonAota. Schwarz, mit schwarzbraunen Flügeln;

Hinterleib stricmenförmig, verlängert. — Riißel schwarz,

viermal so lang als der Kopf. Rückenschild scheint braimgelb

zuseyn,,mit drei schwarze« Striemen (er ist an dm

beiden gefangenen Exemplaren durch den Nadelstich ves,

dorben). Hinterleib glänzend schwarz , ziemlich flach, verlän

gert, striemenfbrmig , nur hinten etwas erweitert, unter»

wärts gebogen. Beine, Schwingen und Flügel schwarzbraun.

4 Linien ; Flllgellänge 3 Linien.

«6. Ump!« lepicZopus. Meig. ltl. 2z. — Sin Weibchen.

«7. Rrppi, leuecH^e». Meig. IU. 27 — Eiu MäNnchtn.

4s. «Mull gikbus. Meig. IN. YS.

«y. SsrZus x«lltr.8. Meig. III. lll.— Ein stahlblaues Weibchm.

«0« Ltrstioinz« viri6üls. Meig. IN. 149. — Ein Männchen.

St. Ler!« vespit«rinis. Meig. III. lSl.j VI. Z4». — Em

Weibchen.

^aT,ag,« öimacn!atu^. Wiedem. «ußereurop. Zmeist. N.

sy. ^- Das Wiedemoun'sche Exemplar war männlich und

ans Mogador; das spauische ist ein Weibchen.

5z. rsrngus ribislis. Meig. III. ,sz. — Ein Männchen.

K4. Lumerus rullcornis.Meig. III. 20b. — Ein Weibchen»

55. Ailes!s ssltuum. Meig. III. 2Z0.; VI. Z4g.

sb. 8^rpK„8 bsIt«!irus. Meig. III. Zl2. ^

«7. 8>rpKus Lorotts. Meig. III. z«4.

ss. S^rpKuZ scriptus. Meig. III. ZZ4.

5Y. Lrl8t«Iis SONVU8. Meig. III. 3s4. . , .

b«. Lristsliz tensi. Meig. III. ZL^Z.

6,-LristsIis srdustorum. Meig. III. ZY5.

ki2. Nz?«ps pict«. Meig. IV. ,4l.



6z. 2o6ion oinereum. Meig. IV. izg.

ö4» Ltoinmc^s cslcitrsns. Meig. IV. töv.

S5. ?K:«js cinerea. Mcig. IV. 19s. - ^ .

t)H. Ureters coccines. Meig. IV, 2ll» .

S7. Mi^«S?-cimma tc-icu^xi^. Aschgrau; Rückenschild schwärzlich

gestriemt; Hinterleib mit dreifachen spitzigen schwarzen Fle,

cken; Fühler schwarz.,— Kopf weiß, mit fleischrothem

. Schiller; Stinistrieme wenig roth; Fühler schwarz. Rückens

schild aschgrau, mit vier schwärzlichen, etwas verloschenen

Striemen. Hinterleib kurz, kegelförmig, aschgrau: erster

Ring schwarz ; Ke beiden folgenden jeder mit drei schwarz-

braunen, vorne spitzigen, hinten zusammenhängenden Flecken.

Beine schwarz; Schüppchen groß, weiß; Flügel glashelle,

x 5'/- Linien. , .

SS. 1s«I>in.i kerox. Meig. IV. Z40. . , - ,.

öy. IscKins strsmontsris. iKieig. IV. 2yl. Das vorliegend«

Weibchen ist s Linien lang, und hat nnr zwei weißschiUernd«

Binden. ' , ' . .^

ro. ü"ae/i!na S^-Sarita Aschgrau ; Rückenschild mit vier bräun-

lichen Längslinien; Hinterleib kegelförmig, ungeflcckt, etwai

brannschillernd ; Beine schwarz ; Taster ziegelroth. — Unters

gesicht und Stirne perlweiß, grauschillernd; Stirnstrieme

schmal, schwarzj, weißschillcrnd. Augen nackt. Taster ziegel»

< roth, mit schwarzer Spitze. Fühler halb so laug, als das

Unterzeucht; das zweite Glied grau, so lang als das dritte

braune. Rückenschild hellgrau, mit vier undeutlichen bräun-

. .. lichcn Längslinien. Hinterleib kegelförmig, aschgrau, kaum

etwas bräunlich schillernd. Beine schwarz; Schüppchen weiß;

Flügel glaslMe: Sxitzenquerader gerade, mit der gewöhn

lichen Querader lin gleicher schiefer Richtung liegend. Eiu

Weibchen. 4 Linien. . . ,

7l Dic/iina ine«. .Aschgrau; Rückenschild mit vier braunen

Striemen; Hinterleib eirund, mit brauneu Schillerflecken;

Taster rostgelb; Fühler halb so laug als das Untcrgesicht;

Beine schwarz. —
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Taster rostgclb. Untcrgeslcht pcrlwciß, ohne Glanz,

über dem Munde ein wenig fleischrorh schillernd, mit Kne«

belborsten. Stirne breit, grauweiß, mit schmaler schwärz«

licher Strieme. Augen nackt, Hinterkopf hellgrau, mit wei-

ßem Augenrande. Fühler halb so laug, als das Unterg»

ficht: zweites Glied rostgell', kürzer als das dritte braune.

Rückenschild hcllbran, niit vier branncn Schillerstricmen 5

Schildchcn grauweiß, brannschillernd. Hinterleib eirund,

hellgrau, mit unordentlichen braunen Schillcrffcckcn, Bauch

dunkelgrau. Veine schwarz; Schüppchen weiß. Flügel et-

was graulich; Spikenquerader dicht vor dem Vorderrand«

mit der vorliegenden Längsader verbunden. Ein Weibchen.

S Linien. — Nahe verwandt mit LncKina conneis, welche

aber rothgelbe Schienen, auch anders gebildete Hinterleibs-

flecken hat.

?2. tZonil, b/cincta. Hinterleib glänzend schwarz: die beiden

ersten Einschnitte weiß gesäumt; Kopf schwärzlich grau;

Flügel nußbrann. —

Kopf schwärzlichgrau, schwarzpnnktirt ; Stirnstrieme und

Fühler schwarz. Rückenschild schwärzlichgrau; Schildchen

röthlichbraun. Hinterleib glänzend schwarz; hinter dem

ersten und zweiten Einschnitte eine blaulichweiße Binde,

die ersterc schmäler, als die zweite; der dritte Einschnitt ohne

Binde. Die ganze Unterseite, so wie die Beine glänzend

schwarz. Schüppchen groß, hellweiß; Flügel dunkel nußbraun.

Ein Weibchen. 5'/- Linien. Sie ist mit Oon!s ztrs nah«

verwandt, der aber die weißen Uuterleibsbindcn fehlen.

7Z. 8sre«p>,sgki K,,iemori,K«!cIsI!s. Meig. 2«. ' . ^

74. SsreoriKsßs stpiats. Meig. V. 2l.— Nur das Weibchen.

7!. SarcopKsgJ s1Kire^is. Meig. V. 22.

7d. SsrcopKsAs melsnurs. Meig. V. 2Z.

77. SarcopKaSü te^ettata. Grauweiß; Hinterleib mit dnnkel-

braunen Würfeln; Kopf glänzend weiß; Taster schmarz>

»- Kopf glänzend weiß; Stirne breit, grauweiß, mit schma

ler schwarzer Sttieme. Rückcnschild weißgrau, mit drei



schwarzen Striemm; Hinterleib mit schwarzbraunen Würs

fcl«. Beine schwarz. - Nur das Weibchen. 2/2 Linien.

?s. Oe«» marm«^«ea. Grauweiß; Rückenschild mit drei schwars

zen Striemen; Hinterleib mit unregelmäßigen schwarzen

Schillerflecken; Beine schwarz; Flügel glashelle. — Kops

perlfarbig, über d«m Maule flcischröthlich. Stirne breit,

mit schwarzer ziemlich schmaler Strieme. Angen nackt.

' Fühler dunkelbraun, mit gefiederter Borste. Ruckenschild

grauweiß, mit drei schwarzen Striemen: die mittlero hat

noch je eine schwarze Linie neben sich. Hinterleib sphäroi?

disch, grauweiß, mit unregelmäßigen schwarzbraunen SchiK

lerflecken; vor dem zweiten, dritten und vierten Einschnitt«

liegt eine Querreihe von schwarzen Borstenwarzen. Bauch

schwarz, grauschillernd. Beine schwarz; Schüppchen weiß;

Flügel glashelle: die Spitzniauerader gerade, die gkwohnlich«

geschwungen. Ein Weib; beinahe 6 Linien lang.

7Y. Kluses cvrniclns. Meig. V. 52.

n0. Kluses puells. Meig. V. S7. Beide Geschlechter; dos

Männchen stahlblau, das Weibchen goldgrünn.

Sl. Kluses erztdrvcepksls. Meig. V. 62.

n2. Kluses ruclis. Meig. V. 66. '

»z. Muses äoiuesti«s. Meig. V. ö?. Die Männchen hab«

ein silberweißes Untergesicht.

s«. Kluses zikssisokviniis. Meig. V. 72.

SS. Kluses vitripeuuis. Meig. V. 72.

«6. Klus«s stsbulsns. Meig. V. 7S.

S7. Kluses e^snslls. Meig. V. 77.

«s. ^ntKom?!s csnieulsris. Meig. V. l«. — Beide G««

schlechter.

«y. ^ntKomfis <ninctsus. Meig. V, Iun. — Ein Weibchen. ^

90. SostopKsgs storoorsris. Meig. V. 2«.

gl. rr^pets ^bsinlkii. Meig. V. Z40.

A2. kinpkils Lssei. Meig. V. SSS.

v,. retasl«ern /»«panica. Lichtgrau ; Rükenfchild fthwarzpunk«

tirt; Bein« jiegelroth, meißfleckig; Hinterschenkel verdickt.



— UnterMch< perkgrSn«; Taster rostgelb; FtihKr grsn«

, braun Z drittes Glied elliptisch (nicht ausgeschnitten), mit

nackter Borste. Stirne breit, rothbraun, mit dunkelgrauer,

spitziger Strieme. Rückenschild graulichbnimi, schwarz punk-

tirt. Hinterleib gr«n, und schwarzlichen Eiuschnitkn, nnd

bronuzclbem Afder. Beine! ziegelroth : Schenkel .weißes«,

fieckt, die Hintcrschenkel verdickt, untu, st.>ch'lig. Flügel

fast glashelle, mit schwarzxm Punkte auf der Mitte (die

' Nnne Qucrader)j die gewöhnliche Ö.uerader hat noch einm

schwärzlichen Plurkt an ihr,er vordern Mündung, Ein Mann«

chen! s Linien.

94» Oiscom^»a ineurss. Mei<Z. Vl. 7b.

Hs. Sordoru8 Kmetil^ius. M«g. VI. zoz. ' ' ,

yb. Lo?,So?,,ll z«ce^. Schwarz; drittes Fühlcrglied elliptisch;

Flügel etwas trübe — Die Fühler sind nicht kugelig, wi«

gewöhnlich bei dieser Gattung, sondern mehr verlängert;

<m drei voliegenden Eremplaren fehlt die Fühlerborste. D»

Farbe dcö Thierchens ist. MUktschwarz, ohne allen Glanz.

Es lebt ans dem gemeiucn Strahlenkäfer (^teuedus sscer);

auf andern Arten dieser Gattung wnrde es nicht gefun

den. Es verdient eine genauere Beobachtung. Die Flu-

geladerv sind wie bei Uorb. sz'Ivaticus. — t Linie.

He vai^ters.

Lotvrs nisroecskis 8. ?s«»,

— msursv.ziZcts.liz.is.

—» peliein«ntsns. Tll, 6.

— kuligi»08a lt2. l4.

— liturs

L^änUs brunnei» l2b. 2l.

^- p!Io8us I2b. 21.

— trisris ^22. lb.

— melsuoziterus lZerrieK. j

^elis ncumlnsts S2. t?.

Loreus s^i«lger .27. s.

— 8rsr>Ks tl?. Y.

— Walliii Uci-ricK >27.ö.

— tvk«secoru.8 Nus. L«»

rol. .27. 7.

— psrsi!«xii8 ?su»s ^Kr.

l?entst«msnißricoiiis llZ. g,

— vsr. er)'«gii i2b. 2V.

<Zorieu8 ßrscilisllerrieK^l2?.S.
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praeteitstns

— ssturvinus Ko«s>

— msrginepunetstus !lS7.

— lnscvs 92. ll.

»» lsvsterse l22« ?»

Heterogsster vttioso

— uov. svce,

Roöuvius KsemorrKoläsli»

— nov. svce.

Keäuvius nov, up«?,

Lettigometrs strs UsAen.>

12«.

Isssau «rgentskis

— «oasversv» lle»i«b

. «24. 12.

?i«j>s cinerea Y5. l4.

LoriTs Oeossroßi.

Die noch nicht beschriebenen wird der Fortseyer von Panzers

Insektenfauna Herr Stadtgerichtsxbysikus Vr. Herrich Schaff«

in Regensburg nächstens in seinem Werke bekannt machen uZd

genaue Abbildung davon geben. , <

' . ,!. jl' I'. ^

l." , ' I, —

. L,' .,^-7^7:


